
  
    
      
    
  


  
    
      
        


        Rafael Sabatini








        Captain Blood


        


Roman





        Aus dem Englischen von Joachim Pente



        Mit einem Nachwort von George MacDonald Fraser





        E-Book-Ausgabe








        Unionsverlag


        
          HINWEIS: Ihr Lesegerät arbeitet einer veralteten Software (MOBI). Die Darstellung dieses E-Books ist vermutlich an gewissen Stellen unvollkommen. Der Text des Buches ist davon nicht betroffen.

        

      

    

  


  
    
      Impressum


      
        


        
          

        


        


        Die Originalausgabe erschien 1922 unter dem Titel

Captain Blood, His Odyssey

bei Houghton Mifflin Company, USA.


        Die vorliegende Übersetzung erschien 2002im Strange Verlag, Overath.


        Die erste Ausgabe dieses Werks im Unionsverlag erschien am 20.4.2010


        


        © der deutschen Übersetzung by Strange Verlag 2002


        ©by Unionsverlag, Zürich 2015


        Alle Rechte vorbehalten


        


        Umschlag: Egor S.


        Umschlaggestaltung: Martina Heuer


        
          ISBN 978-3-293-30648-6

        


        


        
          Diese E-Book-Ausgabe ist optimiert für EPUB-Lesegeräte


          Produziert mit der Software transpect (le-tex, Leipzig)


          Haupttext (E-Book-Body): Version 1


          Zusatztexte (Front-/Backmatter): Version vom 03.11.2015, 23:19h


          Transpect-Version: ()

        


        DRM Information: Der Unionsverlag liefert alle E-Books mit Wasserzeichen aus, also ohne harten Kopierschutz. Damit möchten wir Ihnen das Lesen erleichtern. Es kann sein, dass der Händler, von dem Sie dieses E-Book erworben haben, es nachträglich mit hartem Kopierschutz versehen hat.


        


        Bitte beachten Sie die Urheberrechte. Dadurch ermöglichen Sie den Autoren, Bücher zu schreiben, und den Verlagen, Bücher zu verlegen.


        
          www.unionsverlag.com


          mail@unionsverlag.ch


          E-Book Service: ebook@unionsverlag.ch

        

      

    

  


  
    
      Das Buch
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      1685: Von heute auf morgen hat das ruhige Leben des Arztes Peter Blood ein Ende. Weil er einen verwundeten Edelmann behandelt, der in den Aufstand gegen König James II. verwickelt ist, wird er als Verräter verurteilt. Man deportiert ihn als Sklaven nach Barbados, wo er einem brutalen Plantagenbesitzer zu dienen hat. Der Angriff spanischer Piraten gibt seinem Leben erneut eine dramatische Wendung: Der Arzt wird zum gefürchteten Freibeuter.


      Einer der großen Romane des 20. Jahrhunderts, der als Vorlage für den erfolgreichen Hollywoodfilm Unter Piratenflagge mit Errol Flynn diente.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.


      
        
          »Rafael Sabatini hat diesen Piratenroman, der ganz sicher zu den besten und spannungsvollsten zählt, sorgfältig recherchiert und geschrieben. Karavellen unter vollen Segeln, Tropensonne, Stürme und harte Kämpfe Mann gegen Mann lassen alte wilde Zeiten fröhliche Urständ feiern. Ein prächtiges Lesevergnügen!«


          
            Amtsblatt der Stadt Blumberg, 20.1.2011
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          Rafael Sabatini (1875–1950) ist der Großmeister des historischen Romans und internationaler Bestsellerautor, der Vorlagen für Hollywoodfilme lieferte. Die Verfilmung seines Romans Captain Blood diente Errol Flynn als Karrieresprungbrett.


          Zur Webseite von Rafael Sabatini.
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      Der Autor
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      Rafael Sabatini, geboren 1875 in Italien, ist der Großmeister des historischen Romans und internationaler Bestsellerautor, der Vorlagen für Hollywoodfilme lieferte. Die Verfilmung seines Romans Captain Blood diente Errol Flynn als Karrieresprungbrett. Sabatini sprach mindestens sieben Sprachen und konnte so für sein Werk Originalquellen heranziehen. Er starb 1950 in der Schweiz.


      
        
          »Sabatini ist ein Meister der Romantik, der Ehre und der Gerechtigkeit. Seine Romane sind, im besten altmodischen Sinn, einfach gute Geschichten.«


          
            Daily Post

          

        


        
          »Die Geburt des romantischen Actionhelden: Für die epischen Verfilmungen der Romane Rafael Sabatinis hat sich – lange vor Johnny Depp – mit Errol Flynn der wohl bekannteste aller Säbelrassler die Strumpfhosen angezogen.«
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        Der Bote

      


      Peter Blood, Baccalaureus der Medizin und noch diverser anderer Dinge, rauchte eine Pfeife und goss die Geranien auf dem Sims seines Fensters über der Water Lane in der Stadt Bridgewater.


      Missbilligende Blicke musterten ihn von einem Fenster gegenüber, aber er ignorierte sie. Mr. Bloods Aufmerksamkeit war geteilt zwischen seiner Blumenpflege und dem Strom von Menschen in der engen Straße unten, einem Strom, der sich zum zweiten Mal an diesem Tage in Richtung Castle Field bewegte, wo früher am Nachmittag Ferguson, der Hausprediger des Herzogs, eine Predigt gehalten hatte, die mehr Verrat denn Gottesgelehrsamkeit enthielt.


      Diese versprengten, erregt disputierenden Gruppen bestanden hauptsächlich aus Männern mit grünen Zweigen an den Hüten und den denkbar albernsten Waffen in den Händen. Zwar trugen einige Vogelflinten über der Schulter, und hier und da blitzte auch ein Schwert, aber die Zahl derer, die mit Knütteln bewaffnet waren, überwog; und die meisten schleppten jene zu riesigen Piken umgeschmiedeten Sensen mit sich, die zwar Furcht erregend fürs Auge waren, aber viel zu klobig für die Hand. Es waren Weber, Brauer, Tischler, Schmiede, Maurer, Pflasterer und Angehörige aller anderen Gewerbe des Friedens unter diesen kläglich gerüsteten Männern des Krieges. Bridgewaters männliche Bewohnerschaft strömte ebenso wie die Tauntons in derart überwältigender Zahl zu den Fahnen des Bastard-Herzogs, dass jeder, der nicht mittat, wiewohl er von seinem Alter und seiner Kraft her zum Tragen von Waffen befähigt gewesen wäre, sich als Feigling oder Papist gebrandmarkt sah.


      Gleichwohl goss Peter Blood– der nicht nur fähig war, Waffen zu tragen, sondern sogar zu ihrem Gebrauch ausgebildet und in demselben höchst geschickt; der ganz gewiss kein Feigling war und Papist nur dann, wenn es ihm frommte– an jenem warmen Juliabend seine Geranien und rauchte sein Pfeifchen mit einer solchen Gemütsruhe, als wäre nicht das Geringste los. Und noch etwas tat er, er schleuderte den kriegslüsternen Eiferern dort unten einen Vers von Horaz hinterher– einem Dichter, zu dessen Werk er schon in früher Jugend eine überschwängliche Zuneigung empfunden hatte: »Quo, quo, scelesti, ruitis?«


      Und jetzt erahnen Sie vielleicht, warum das heiße, furchtlose Blut, das er von den wandernden Vorfahren seiner aus Somersetshire stammenden Mutter geerbt hatte, kühl blieb inmitten all dieser rasenden, fanatischen Hitze der Rebellion; warum der unruhige, ja ungestüme Geist, der ihn einst die gesetzten, akademischen Fesseln hatte sprengen lassen, die sein Vater ihm hatte anlegen wollen, ruhig blieb inmitten des Ungestüms selbst. Und Ihnen wird klar, was er von diesen Männern hielt, die sich um die Banner der Freiheit scharten– die Banner, die gewebt worden waren von den Jungfrauen von Taunton, den Mädchen aus den Seminaren von Miss Blake und Mrs. Musgrove, die– wie die Ballade sagt– ihre seidenen Unterröcke aufgetrennt hatten, um Fahnen für König Monmouths Heer daraus zu nähen. Jener lateinische Vers, den er ihnen verächtlich hinterher schleuderte, als sie unter seinem Fenster über das Kopfsteinpflaster trappelten, enthüllt seine Gedanken. Für ihn waren sie Narren, die sich in niederträchtiger Raserei in ihr Unglück stürzten.


      Sie müssen wissen, er wusste zu viel über diesen Burschen Monmouth und die hübsche braune Schlampe, die ihn zur Welt gebracht hatte, um sich von der Legende der Ehelichkeit täuschen zu lassen, die auf die Fahne dieser Rebellion geschrieben worden war. Er hatte die absurde Bekanntmachung gelesen, die am Kreuz in Bridgewater angeschlagen war– so wie sie auch in Taunton und andernorts angeschlagen worden war–, welche verkündete, dass »mit dem Ableben unserer Majestät, König Karls des Zweiten, das Erbfolgerecht auf die Krone von England, Schottland, Frankreich und Irland mitsamt den dazugehörigen Kolonien und Territorien rechtmäßig auf den höchst illustren und hochwohlgeborenen Prinzen James, Herzog von Monmouth, den Sohn und gesetzmäßigen Thronerben besagten König Karls des Zweiten, übergegangen ist«.


      Er hatte lauthals lachen müssen, ebenso wie über die weitere Bekanntmachung, dass »James, Herzog von York, besagten König zuerst vergiften ließ, um sich sogleich darauf der Krone zu bemächtigen«.


      Er wusste nicht, welches die größere Lüge war. Denn Mr. Blood hatte ein Drittel seines Lebens in den Niederlanden verbracht, wo eben dieser James Scott– der sich jetzt James der Zweite titulierte, König von Gottes Gnaden und so weiter und so fort– sechsunddreißig Jahre zuvor das Licht der Welt erblickt hatte, und er kannte die Geschichte, die man sich dort über die wahre Vaterschaft des Burschen erzählte. Weit davon entfernt, der legitime Sohn zu sein– kraft einer angeblichen geheimen Eheschließung zwischen Charles Stuart und Lucy Walter–, war es sogar möglich, dass dieser Monmouth, der sich jetzt zum König von England proklamierte, nicht einmal der uneheliche Sohn des verblichenen Monarchen war. Wo anders als in Ruin und Unglück konnte diese groteske Anmaßung enden? Undenkbar, dass England je einen solchen Emporkömmling schlucken würde. Und um seinetwillen, einzig, um seinen fantastischen Anspruch aufrechtzuerhalten, waren diese Bauerntölpel aus dem West Country, angeführt von ein paar Waffen tragenden Whigs, zur Rebellion aufgestachelt worden!


      »Quo, quo, scelesti, ruitis?«


      Er lachte und seufzte in einem. Aber das Lachen überwog, denn Mr. Blood war ohne Mitgefühl, so wie es die meisten unabhängigen, selbstgenügsamen Männer sind; und er war sehr selbstgenügsam: das hatte ihn die Not gelehrt. Ein weichherzigerer Mann mit seinem Horizont und seinem Wissen hätte vielleicht Grund zum Weinen empfunden angesichts dieser hitzköpfigen, simplen Nonkonformistenschafe, die da zur Schlachtbank trotteten– zum Sammelplatz auf Castle Field begleitet von ihren Eheweibern und Töchtern, Liebchen und Müttern, erfüllt von dem Wahn, zur Verteidigung von Recht, Freiheit und Religion ins Feld zu ziehen. Denn auch er, Blood, wusste, was ganz Bridgewater seit einigen Stunden bekannt war: dass Monmouth vorhatte, noch in derselben Nacht in die Schlacht zu ziehen. Der Herzog wollte einen Überraschungsangriff auf das Royalistenheer unter Feversham führen, das jetzt in Sedgemoor sein Lager aufgeschlagen hatte. Mr. Blood ging von der Annahme aus, dass Lord Feversham ähnlich gut unterrichtet war. Er nahm nicht an, dass der Befehlshaber der Royalisten so mäßig bewandert war in dem Gewerbe, das er ausübte.


      Mr. Blood klopfte die Asche aus seiner Pfeife und trat zurück, um sein Fenster zu schließen. Dabei traf sein Blick, als er auf die andere Straßenseite schweifte, endlich auf den aus jenen feindseligen Augen, die ihn beobachteten. Es waren zwei Augenpaare, und sie gehörten den Misses Pitt, zwei liebenswerten, empfindsamen, unverheirateten Damen, die sich von niemandem in Bridgewater in ihrer Verehrung des hübschen Monmouth übertreffen ließen.


      Mr. Blood lächelte und neigte den Kopf, denn er stand auf gutem Fuße mit diesen Damen, von denen eine sogar eine Zeit lang seine Patientin gewesen war. Aber sein Gruß fand keine Erwiderung. Stattdessen bedachten ihn die Augen mit einem herablassenden Blick voll kalter Geringschätzung. Das Lächeln auf seinen schmalen Lippen wurde eine Spur breiter, eine Spur weniger freundlich. Er verstand den Grund für diese Feindseligkeit, die in dieser vergangenen Woche, seit Monmouth gekommen war und den Frauen aller Altersstufen den Kopf verdreht hatte, mit jedem Tag größer geworden war. Die Misses Pitt, begriff er, nahmen ihm übel, dass er, ein junger und kräftiger Mann, der noch dazu eine militärische Ausbildung genossen hatte, die jetzt von unschätzbarem Wert für die Sache hätte sein können, dass ein solcher Mann abseits stand, dass er seelenruhig seine Pfeife schmauchte und seine Geranien goss an diesem Abend aller Abende, da Männer von Geist und Mut sich um die Fahne des Vorkämpfers für die Sache des Protestantismus scharten, bereit, ihr Blut zu geben, um ihn auf den Thron zu heben, auf den er gehörte.


      Hätte Mr. Blood sich dazu herbeigelassen, die Angelegenheit mit diesen Damen zu diskutieren, dann hätte er wahrscheinlich vorgebracht, dass er, nachdem er zur Genüge durch die Welt gezogen und sein Bedarf an Abenteuer gesättigt sei, sich nunmehr auf die Karriere einlassen wolle, die ursprünglich für ihn vorgesehen gewesen sei und für die seine Studien ihn gerüstet hätten; dass er ein Mann der Medizin sei und nicht ein solcher des Krieges, ein Heiler und kein Schlächter. Aber er wusste, sie hätten ihm darauf geantwortet, dass es sich in einem solchen Fall für jeden Mann, der sich für einen solchen halte, gezieme, zu den Waffen zu greifen. Sie hätten geltend gemacht, dass ihr eigener Neffe Jeremiah, der von Beruf Seemann war, Führer eines Schiffs– das, Pech für den jungen Mann, in dieser Jahreszeit in der Bucht von Bridgewater vor Anker gegangen war–, das Ruder verlassen habe, um zur Verteidigung des Rechts zur Muskete zu greifen. Aber Mr. Blood war keiner von denen, die debattieren. Wie ich bereits sagte, er war ein selbstgenügsamer Mann.


      Er schloss das Fenster, zog die Vorhänge zu und wandte sich dem behaglichen, von Kerzenschein erfüllten Zimmer zu und dem Tisch, auf dem Mrs. Barlow, seine Haushälterin, gerade das Abendessen anrichtete. Ihr gegenüber äußerte er seine Gedanken laut.


      »In Ungnade gefallen bin ich bei den versauerten Jungfern von der anderen Straßenseite.«


      Er hatte eine wohltönende, sonore Stimme, deren metallischer Klang gemildert und gedämpft wurde von dem irischen Akzent, den er auf all seinen Reisen nie verloren hatte. Es war eine Stimme, die verführerisch und schmeichlerisch buhlen konnte, aber auch in einer Weise zu kommandieren vermochte, die sogleich Gehorsam erzwang. Tatsächlich spiegelte sich das ganze Wesen des Mannes in dieser seiner Stimme wider. Was den Rest von ihm anbelangte: Er war groß und dünn, dunkelhäutig wie ein Zigeuner, und das Blau seiner Augen verblüffte in diesem dunklen Gesicht und unter diesen ebenmäßigen schwarzen Brauen. Der Blick dieser Augen, die eine ausgeprägte, Unerschrockenheit vermittelnde Nase flankierten, hatte etwas einzigartig Durchdringendes und zeugte von einer unerschütterlichen Arroganz, die gut zu seinem festen, entschlossenen Mund passte. Zwar war er ganz in Schwarz gekleidet, wie es sich für seine Profession schickte, dies jedoch mit einer Eleganz, die einer Liebe zum Tuche entsprang, welche eher dem Abenteurer eigen war, der er gewesen, denn dem gesetzten Medikus, der er jetzt war. Sein Mantel war aus feinem Kamelott, und er war mit Silber verbrämt. Rüschen aus Mechelner Spitze schmückten seine Handgelenke, und ein Halstuch aus dem gleichen Stoff umhüllte seine Kehle. Seine große schwarze Perücke war so emsig gelockt wie jede in Whitehall.


      Hätten Sie ihn so gesehen und sein wahres Wesen wahrgenommen, das klar und unverstellt aus seiner Erscheinung sprach, dann wären Sie wahrscheinlich versucht gewesen, darüber zu mutmaßen, wie lange ein solcher Mann sich damit begnügen würde, in diesem kleinen Nest auszuharren, in das der Zufall ihn sechs Monate zuvor verschlagen hatte; wie lange er noch weiter das Metier ausüben würde, für das er sich qualifiziert hatte, bevor er zu leben begonnen hatte. So schwer es auch zu glauben sein mag, wenn Sie seine Geschichte kennen, die vorausgegangene wie die darauf folgende, aber es ist durchaus vorstellbar, dass ohne den Streich, den das Schicksal im Begriff war ihm zu spielen, er diese friedliche Existenz fortgeführt hätte, dass er sich vollends und endgültig in das beschauliche Leben eines Arztes in diesem verschlafenen Somersetshire-Idyll geschickt hätte. Es ist vorstellbar, aber nicht wahrscheinlich.


      Er war der Sohn eines irischen Medikus und einer Dame aus Somersetshire, in deren Adern das Abenteurerblut der Frobishers floss, das verantwortlich sein mag für eine gewisse Wildheit, ja Zügellosigkeit, die sich schon früh in seiner Charakteranlage manifestiert hatte. Diese Wildheit hatte seinen Vater, der für einen Iren von geradezu außergewöhnlich friedliebender Wesensart war, zutiefst beunruhigt. Er hatte schon früh bestimmt, dass der Knabe dereinst ebenfalls den ehrbaren Beruf des Arztes ausüben solle, und Peter Blood, der eine schnelle Auffassungsgabe besaß und überdies ungeheuer wissbegierig war, hatte den Wünschen seines Vaters Genüge geleistet, indem er bereits im Alter von zwanzig Jahren den akademischen Grad eines Baccalaureus medicinae am Trinity College in Dublin erwarb. Sein Vater hatte diese Genugtuung freilich nur um drei Monate überlebt. Seine Mutter war zu diesem Zeitpunkt schon seit einigen Jahren tot. Auf diese Weise war Peter Blood in den Genuss einer Hinterlassenschaft von einigen hundert Pfund gelangt, mit welchen er aufgebrochen war, die Welt zu erkunden und für eine Weile jenem rastlosen Geist, der ihm im Blute lag, freien Lauf zu lassen. Eine Reihe seltsamer Zufälle führte dazu, dass er in den Dienst der Holländer trat, die zu der Zeit mit Frankreich im Krieg lagen; und eine Vorliebe für das Meer ließ ihn die Entscheidung treffen, diesen Dienst auf eben jenem Element abzuleisten. Er hatte das Glück, unter dem berühmten de Ruyter dienen zu können, und kämpfte in jenem Gefecht im Mittelmeer mit, in dem dieser große niederländische Admiral sein Leben ließ.


      Nach dem Frieden von Nimwegen verlieren sich seine Spuren ein wenig im Dunkel. Aber wir wissen, dass er zwei Jahre in einem spanischen Gefängnis verbrachte– wenngleich wir nicht wissen, wie er es anstellte, dort hineinzugelangen. Hier mag der Grund dafür liegen, dass er nach seiner Freilassung sein Schwert nach Frankreich trug und Dienst bei den Franzosen tat, die im Krieg mit den Spanischen Niederlanden lagen. Als er schließlich das Alter von zweiunddreißig Jahren erreicht hatte, sein Hunger nach Abenteuer gestillt war und zudem seine Gesundheit infolge einer vernachlässigten Wunde angegriffen war, fühlte er sich von plötzlichem Heimweh überwältigt, worauf er sich in Nantes einschiffte, mit Irland als Reiseziel. Aber das Schiff wurde von den Unbilden des Wetters in die Bucht von Bridgewater getrieben, und da Bloods Gesundheitszustand sich während der Reise weiter verschlechtert hatte, beschloss er, dort an Land zu gehen, zusätzlich dorthin gezogen durch die Tatsache, dass es die Heimaterde seiner Mutter war.


      Und so war er denn im Januar des Jahres 1685 in Bridgewater gestrandet, im Besitz eines Vermögens, das annähernd jenem entsprach, mit dem er elf Jahre zuvor von Dublin ausgezogen war.


      Weil ihm der Ort gefiel, in dem seine Gesundheit rasch wiederhergestellt war, und weil er fand, dass er genug Abenteuer für ein Menschenleben erlebt hatte, beschloss er, sich dort niederzulassen und endlich den Medizinerberuf aufzunehmen, den er– mit so wenig Gewinn– einst aufgegeben hatte.


      Das ist seine ganze Geschichte, oder zumindest so viel davon, wie relevant ist bis zu jener Nacht sechs Monate später, als die Schlacht von Sedgemoor ausgefochten wurde.


      Da er die bevorstehenden Kampfhandlungen nicht als seine Angelegenheit betrachtete, was sie in der Tat ja auch nicht waren, und da ihm die Betriebsamkeit, von der Bridgewater an jenem Abend erfüllt war, gleichgültig war, stellte sich Mr. Blood taub gegen die Geräusche, die sie hervorbrachte, und ging früh zu Bett. So schlief er längst friedlich, als es schließlich elf Uhr schlug, jene Stunde, wie Sie wissen, zu der Monmouth bereits mit seiner Rebellen-Heerschar über die Landstraße nach Bristol anrückte: ein Umweg, den er gewählt hatte, um das Marschland zu umgehen, das direkt zwischen ihm und dem königlichen Heer lag. Sie wissen ebenfalls, dass seine zahlenmäßige Überlegenheit– ohnehin wettgemacht durch die größere Standfestigkeit der regulären Truppen auf der anderen Seite– und der Vorteil, den er darin wähnte, dass die feindliche Armee mehr oder weniger in tiefem Schlummer lag, längst verloren gegangen waren durch Stümperei und schlechte Führung, noch bevor er überhaupt handgemein mit Feversham geworden war.


      Die Heere prallten gegen zwei Uhr in der Frühe aufeinander. Mr. Blood schlief tief und fest, unbehelligt durch den fernen Kanonendonner. Erst um vier, als die aufgehende Sonne sich anschickte, die letzten Dunstschwaden über der verlassenen Walstatt zu vertreiben, erwachte er aus seinem friedlichen Schlummer.


      Er setzte sich im Bett auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und sammelte sich. Jemand hämmerte gegen die Tür seines Hauses, und eine Stimme schrie unzusammenhängend. Dies war das Geräusch, das ihn geweckt hatte. In der Erwägung, dass er es womöglich mit einem dringenden Fall von Niederkunft zu tun hatte, schlüpfte er in seinen Morgenmantel und seine Pantoffeln, um hinunterzugehen. Auf dem Treppenabsatz stieß er fast mit Mrs. Barlow zusammen, ebenfalls gerade erst den Laken entstiegen und dementsprechend unansehnlich. Sie war in einem Zustand, der an Panik grenzte. Er dämpfte ihr aufgeregtes Gegluckse mit einem Wort der Beruhigung und ging selbst zur Tür, um zu öffnen.


      Im schräg einfallenden goldenen Licht der eben aufgegangenen Sonne standen dort ein atemloser Mann mit wild flackernden Augen und ein dampfendes Ross. Der Mann– ein junger Mann– war staubig und verdreckt, seine Kleider waren in Unordnung, der linke Ärmel seines Wamses hing in Fetzen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte zunächst kein Wort über die Lippen.


      Während dieses kurzen Moments des Schweigens erkannte Mr. Blood in ihm den jungen Kapitän wieder, Jeremiah Pitt, den Neffen der unverheirateten Damen von gegenüber, einer von denen, die sich von der allgemeinen Begeisterung in den Strudel dieses Aufruhrs hatte ziehen lassen. Die Straße erwachte, aus dem Schlaf gerissen von der lärmenden Ankunft der Soldaten. Fenster gingen auf und Gitterläden wurden entklinkt. Ängstlich blickende Köpfe lugten hervor.


      »Lasst Euch Zeit«, sagte Mr. Blood. »Ich habe noch nie erlebt, dass übergroße Hast Schnelligkeit hervorbrachte.«


      Aber der entsetzt dreinblickende junge Mann beachtete die Mahnung nicht. Er stürzte sich kopfüber in atemlose Rede.


      »’s ist Lord Gildoy«, stieß er keuchend hervor. »Er ist schwer verwundet… im Oglethorpe-Hof am Fluss. Ich trug ihn hierher… und… und er schickte mich, Euch zu holen.«


      »Kommt mit mir! So kommt doch!«


      Er hätte den Doktor kurzerhand gepackt und mit Gewalt davongeschleppt, so wie er war, in Morgenmantel und Pantoffeln, wäre der Doktor seiner allzu eifrigen Hand nicht ausgewichen.


      »Gewiss komme ich«, sagte er. Er war bestürzt. Gildoy war ihm ein sehr freundlicher, großzügiger Förderer gewesen, seit er sich in dieser Gegend niedergelassen hatte. Und es war Mr. Blood ein Herzensanliegen, zu tun, was in seinen Kräften stand, um die Dankesschuld zu begleichen, bekümmert, dass die Gelegenheit sich ergeben hatte, und das unter solchen Umständen– wusste er doch sehr wohl, dass der hitzköpfige junge Edelmann ein rühriger Agent des Herzogs war. »Gewiss komme ich. Aber gebt mir etwas Zeit, damit ich mir ein paar Kleider holen kann und andere Dinge, die ich vielleicht brauche.«


      »Es ist keine Zeit zu verlieren.«


      »Gemach nun. Ich werde keine verlieren. Ich sags Euch noch einmal. Ihr kommt am schnellsten voran, wenn Ihr gemächlichen Schrittes geht. Kommt herein… setzt Euch…« Er öffnete die Tür zum Salon.


      Der junge Pitt wehrte die Einladung mit hastiger Geste ab.


      »Ich werde hier warten. Beeilt Euch, in Gottes Namen!« Mr. Blood ging weg, um sich anzukleiden und eine Tasche mit Instrumenten zu holen.


      Fragen zur genauen Art von Lord Gildoys Verwundung konnten warten, bis sie unterwegs waren. Während er seine Stiefel anzog, gab er Mrs. Barlow Anweisungen für den Tag, darunter auch solche zu einem Dinner, das zu verzehren ihm nicht beschieden sein würde.


      Als er schließlich zur Eingangstür ging, verfolgt von Mrs. Barlow, die hinter ihm her gluckste wie ein aufgeregtes Huhn, fand er den jungen Pitt umringt von einer Traube verängstigter, halb angezogener Stadtbewohner– größtenteils Frauen–, die aus den umliegenden Häusern herbeigehastet waren, um zu erfahren, wie die Schlacht ausgegangen war. Die Nachricht, die er ihnen überbrachte, ließ sich an den Klagen ablesen, mit denen sie die Morgenluft aufrührten.


      Als er den Doktor gewahrte, angekleidet und gestiefelt, die Instrumententasche unter dem Arm, löste sich der Bote von denen, die sich um ihn drängten, schüttelte seine Müdigkeit und seine zwei klagenden Tanten ab, die ihm am dichtesten auf den Leib gerückt waren, ergriff die Zügel seines Pferdes und stieg in den Sattel.


      »Kommt mit, Sir«, rief er. »Setzt Euch hinter mich!«


      Ohne Worte zu verschwenden, tat Mr. Blood wie geheißen. Pitt gab seinem Ross die Sporen. Die Menge machte Platz, und so machte sich Peter Blood, auf der Kruppe des doppelt beladenen Pferdes sitzend und am Gürtel seines Begleiters sich festhaltend, zu seiner Odyssee auf. Denn dieser Pitt, in dem er nicht mehr als den Boten eines verwundeten Gentleman-Aufrührers gesehen hatte, war in Wahrheit der Bote des Schicksals selbst.
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        Kirkes Dragoner

      


      Der Oglethorpe-Hof lag etwa eine Meile südlich von Bridgewater am rechten Ufer des Flusses. Es war ein weitschweifiges Tudorhaus, das grau aus dem Efeu herausragte, der seinen unteren Teil umrankte. Als Mr. Blood sich ihm nun näherte, durch die duftenden Obstgärten, inmitten derer es in arkadischem Frieden neben den Wassern des in der Morgensonne funkelnden Parrett vor sich hin zu dösen schien, fiel es ihm schwer zu glauben, dass es Teil einer Welt war, die von Hader und Blutvergießen heimgesucht wurde.


      Auf der Brücke, als sie aus Bridgewater hinausgeritten waren, war ihnen eine Vorhut von Flüchtlingen vom Schlachtfeld entgegen gekommen: Müde, gebrochene Männer, viele von ihnen verwundet, alle vom Entsetzen gezeichnet, hatten sich taumelnd, torkelnd und humpelnd in fruchtloser Hast mit letzter Kraft dem Schutz entgegengeschleppt, den, wie sie sich in trügerischer Hoffnung vorgaukelten, die Stadt ihnen bieten würde. Augen, die glasig waren vor Mattigkeit und Furcht, blickten aus verhärmten Gesichtern Mitleid erregend zu Mr. Blood und seinem Gefährten auf, als sie an ihnen vorbeiritten. Heisere Stimmen riefen warnend, dass gnadenlose Verfolger nicht weit hinter ihnen seien. Aber der junge Pitt sprengte unerschrocken mit aller Macht weiter die staubige Straße hinunter, auf der diese armen Teufel, schwer geschlagen auf dem Schlachtfeld von Sedgemoor, in immer größerer Zahl zurückgeflutet kamen. Kurz darauf verließ Pitt die Straße und nahm einen Pfad, der quer durch die taugetränkten Wiesen führte. Doch selbst hier begegneten sie versprengten Gruppen dieser menschlichen Wracks, die sich in alle Richtungen zerstreuten, angstvoll hinter sich blickend, jeden Moment damit rechnend, die roten Mäntel der Dragoner hinter sich auftauchen zu sehen.


      Doch da Pitts Richtung eine südliche war, welche sie immer näher zu Fevershams Hauptquartier brachte, waren sie bald fern von den menschlichen Überresten der Schlacht und ritten durch die friedlichen Obstgärten, die schwer waren von der üppig reifenden Frucht, die bald ihren jährlichen Ertrag an Apfelmost abwerfen würde.


      Schließlich saßen sie auf dem Kies des Innenhofes ab, und Baynes, der Besitzer des Gehöfts, hieß sie mit ernster Miene und aufgeregtem Gehabe willkommen.


      In der großen, mit Fliesen ausgelegten Halle fand der Doktor Lord Gildoy– einen sehr großen und dunklen jungen Gentleman mit markantem Kinn und prominenter Nase–, ausgestreckt auf einem Tagesbett aus Korbgeflecht unter einem der hohen, durch Längspfosten geteilten Fenstern liegend, in der Obhut von Mrs. Baynes und ihrer hübschen Tochter. Seine Wangen waren bleifarben, seine Augen geschlossen, und seinen blauen Lippen entrang sich mit jedem seiner mühevollen Atemzüge ein leises Stöhnen.


      Mr. Blood stand einen Moment lang da und betrachtete schweigend seinen Patienten. Ihn dauerte, dass ein junger Mann mit solch hoffnungsfroher Zukunft wie Lord Gildoy alles riskiert hatte, womöglich sogar sein Leben, um den Ehrgeiz eines wertlosen Abenteurers zu fördern. Weil er diesen braven Kerl gemocht und verehrt hatte, zollte er seinem Fall den Tribut eines Seufzers. Dann kniete er sich nieder, um seine Arbeit zu verrichten. Er trennte Wams und Unterkleidung auf, um die zerfetzte Seite seiner Lordschaft bloßzulegen, und rief nach Wasser und Linnen und den Dingen, die er sonst noch für seine Arbeit brauchte.


      Er war immer noch darin vertieft, als eine halbe Stunde später die Dragoner in das Gehöft eindrangen. Das Klappern der Hufe und die heiseren Schreie, die ihr Nahen ankündigten, brachten ihn nicht im Geringsten aus der Ruhe. Zum einen, weil er nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war, zum andern, weil seine Arbeit seine volle Konzentration beanspruchte. Seine Lordschaft jedoch, der inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hatte, zeigte beträchtliche Bestürzung, und der immer noch von der Schlacht gezeichnete Jeremy Pitt stürzte zu einem Kleiderschrank, um sich darin zu verstecken. Baynes war beunruhigt, und seine Frau und seine Tochter zitterten. Mr. Blood redete beruhigend auf sie ein.


      »Nun, was gibt es zu befürchten?«, fragte er. »Dies ist ein christliches Land, und Christenmenschen führen keinen Krieg gegen Verwundete, noch gegen die, die sie beherbergen.« Sie sehen, er machte sich immer noch Illusionen über Christen. Er hielt ein Glas mit einem Stärkungsmittel, das nach seinen Anweisungen zubereitet worden war, an die Lippen seiner Lordschaft. »Gebt Eurer Seele Frieden, Mylord. Das Schlimmste ist vorüber.«


      Und dann kamen sie rasselnd und klirrend in die Steinfliesenhalle gestürmt– ein rundes Dutzend kanonenbestiefelter, rot berockter Kavalleristen vom Tanger-Regiment, angeführt von einem kräftigen Burschen mit buschigen schwarzen Brauen und mit reichlich Gold an der Brust seines Rockes.


      Baynes blieb stehen, wo er stand, in halb herausfordernder Körperhaltung, während sein Weib und seine Tochter ängstlich zurückwichen. Mr. Blood, der am Kopf des Tagesbettes stand, blickte über die Schulter, um die Eindringlinge in Augenschein zu nehmen.


      Der Offizier bellte einen Befehl, der seine Männer zum Stehen brachte, dann kam er nach vorn stolziert, mit musikalisch klingelnden Sporen, die behandschuhte Hand auf dem Knauf seines Schwertgriffes. Er blieb stehen und verkündete dem Freisassen, wer er sei.


      »Ich bin Hauptmann Hobart von Colonel Kirkes Dragonern. Wie viele Aufrührer beherbergt ihr?«


      Der Freibauer erschrak ob der grimmen Rohheit, die sich im Auftreten des Mannes manifestierte. Dies drückte sich in seiner zitternden Stimme aus.


      »Ich… ich gewähre keinen Aufrührern Unterschlupf, Sir. Dieser verwundete Gentleman…«


      »Ich habe selbst Augen im Kopf.« Der Hauptmann stapfte vorwärts zum Tagesbett und blickte mit düsterer Miene auf den graugesichtigen Verwundeten hinunter.


      »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie er an diese Wunden und zu diesem Zustand kam. Er ist ein verfluchter Rebell, und das reicht mir.« Er blaffte einen Befehl. »Raus mit ihm, meine Burschen.«


      Da stellte sich Mr. Blood den Dragonern in den Weg.


      »Im Namen der Menschlichkeit, Sir!«, rief er mit zornbebender Stimme. »Wir sind hier in England, nicht in Tanger. Der Gentleman ist schwer verwundet. Er darf nicht bewegt werden; das würde sein Leben gefährden.«


      Hauptmann Hobart schien belustigt.


      »Ach, ich soll zartfühlend mit diesen Rebellen umgehen? Sapperlot! Glaubt Ihr, wir nehmen ihn mit, um seine Gesundheit zu fördern? Entlang der Straße von Weston nach Bridgewater werden Galgen errichtet, und an einem davon wird er hängen. Colonel Kirke wird diesen Nonkonformistenlümmeln eine Lehre erteilen, an die sie noch in Generationen denken werden.«


      »Ihr hängt Männer ohne Gerichtsverfahren? Meiner Treu, dann irre ich mich doch! Dann sind wir, wies scheint, wohl doch in Tanger, wo Euer Regiment hingehört.«


      Der Hauptmann betrachtete ihn mit flammendem Blick. Er musterte ihn von den Sohlen seiner Reitstiefel bis zum Scheitel seiner Perücke. Er registrierte die hagere, energische Gestalt, die arrogante Haltung des Kopfes, das Air von Autorität, das Mr. Blood kleidete, und Soldat erkannte Soldat. Die Augen des Hauptmanns verengten sich. Das Wiedererkennen ging noch weiter.


      »Wer zum Teufel mögt Ihr sein?«, brauste er auf.


      »Ich heiße Blood, Sir– Peter Blood. Zu Euren Diensten.«


      »Aye– aye! Dacht ichs mir doch! Das ist der Name. Ihr wart einmal in französischen Diensten, nicht wahr?«


      Wenn Mr. Blood überrascht war, so verriet er es nicht.


      »Das war ich.«


      »Dann erinnere ich mich an Euch– vor fünf Jahren oder mehr wart Ihr in Tanger.«


      »So ist es. Ich kannte Euren Colonel.«


      »Meiner Treu, dann werdet Ihr die Bekanntschaft wohl auffrischen.« Der Hauptmann lachte unangenehm. »Was führt Euch hierher, Sir?«


      »Dieser verwundete Gentleman. Ich wurde gerufen, um ihn zu versorgen. Ich bin Arzt.«


      »Ein Doktor– Ihr?« Hohn ob dieser Lüge– denn als solche betrachtete er sie– schwang in der dröhnenden, einschüchternden Stimme des Hauptmanns mit.


      »Medicinae baccalaureus«, präzisierte Mr. Blood.


      »Kommt mir nicht mit Eurem Französisch, Mann!«, blaffte Hobart. »Sprecht Englisch!«


      Mr. Bloods Lächeln ärgerte ihn.


      »Ich bin Arzt und übe meinen Beruf in der Stadt Bridgewater aus.«


      Der Hauptmann grinste höhnisch. »Welches Ihr über Lyme Regis im Gefolge Eures Bastard-Herzogs erreichtet.«


      Nun war es an Mr. Blood, höhnisch zu lächeln. »Wenn Euer Geist so groß wäre wie Eure Stimme laut ist, mein Teurer, dann wärt Ihr der große Mann, der Ihr gern wärt.«


      Für einen Moment war der Dragoner sprachlos. Sein Gesicht lief rot an.


      »Ihr werdet mich groß genug finden, Euch zu hängen.«


      »Meiner Treu, ja. Das Aussehen und die Manieren eines Henkers habt Ihr freilich. Aber wenn Ihr Euer Metier an meinem Patienten hier ausübt, dann könnt Ihr Euch auch gleich selbst eine Schlinge um den Hals legen. Er ist keiner, den Ihr einfach aufknüpfen könnt, ohne dass Fragen gestellt werden. Er hat das Recht auf einen Prozess, und zwar einen Prozess durch seinesgleichen.«


      »Durch seinesgleichen?«


      Der Hauptmann war bestürzt über diese zwei Worte, die Mr. Blood betont hatte.


      »Gewiss doch, jeder außer einem Narren oder einem Wilden hätte nach seinem Namen gefragt, bevor er ihn dem Galgen überantwortet hätte. Der Gentleman ist Mylord Gildoy.«


      Und dann sprach seine Lordschaft selbst, mit leiser, matter Stimme.


      »Ich mache keinen Hehl aus meiner Verbindung zum Herzog von Monmouth. Ich werde die Konsequenzen tragen. Aber, bitte, nach dem Prozess– durch meinesgleichen, wie der Doktor es bereits gesagt hat.«


      Die leise Stimme verstummte, und es folgte ein Moment des Schweigens. Wie es häufig bei Prahlhälsen der Fall ist, war auch Hobart tief in seinem Innerem ein ängstlicher Mensch. Die Nennung des Ranges seiner Lordschaft hatte an diesen Tiefen gerührt. Serviler Emporkömmling, der er war, hatte er gewaltigen Respekt vor Titeln. Und er hatte mächtig Respekt vor seinem Colonel. Percy Kirke hatte keine Nachsicht mit Stümpern.


      Mit einer Geste bedeutete er seinen Männern, sich zurückzuhalten. Er musste nachdenken. Mr. Blood, dem dieses Zögern nicht entging, versorgte ihn mit weiterem Stoff zum Nachdenken.


      »Ihr werdet gewiss bedenken, Hauptmann, dass Lord Gildoy Freunde und Verwandte auf Seiten der Torys haben wird, die Colonel Kirke einiges zu sagen haben werden, falls seine Lordschaft wie ein gemeiner Schwerverbrecher behandelt werden sollte. Ihr werdet sehr behutsam mit ihm umgehen, Hauptmann, wenn Ihr nicht wollt, dass Ihr es seid, der heute Morgen einen Strick um den Hals gelegt bekommt.«


      Hauptmann Hobart wischte die Warnung mit einer angeberischen Geste der Verachtung beiseite, hielt sich aber gleichwohl an sie. »Nehmt das Tagesbett«, befahl er seinen Männern, »und tragt ihn darin nach Bridgewater. Dort sperrt ihr ihn in den Kerker, bis ich Befehle erhalte, wie ich weiter mit ihm verfahren soll.«


      »Er wird die Reise womöglich nicht überleben«, remonstrierte Blood. »Sein Zustand verbietet jeden Transport.«


      »Dann hat er eben Pech. Meine Aufgabe ist es, Aufrührer auszuheben.« Er bekräftigte seinen Befehl mit einer Geste. Zwei seiner Männer hoben das Tagesbett hoch und schwenkten herum, um es hinauszutragen.


      Gildoy unternahm eine matte Anstrengung, Mr. Blood die Hand zum Dank hinzustrecken. »Sir«, sagte er, »ich stehe in Eurer Schuld. Sollte ich am Leben bleiben, werde ich mich bemühen, einen Weg zu finden, wie ich sie begleichen kann.«


      Mr. Blood verneigte sich anstelle einer Antwort. Dann herrschte er die Männer an: »Tragt ihn vorsichtig! Sein Leben hängt daran!«


      Als seine Lordschaft hinausgetragen war, trat der Hauptmann forsch wieder vor. Er wandte sich dem Freisassen zu.


      »Welche verfluchten Aufrührer beherbergt Ihr sonst noch?«


      »Keine mehr, Sir. Seine Lordschaft…«


      »Mit seiner Lordschaft sind wir einstweilen fertig. Euch nehmen wir uns gleich vor, sobald wir das Haus durchsucht haben. Und, bei Gott, wenn Ihr mich belogen habt…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern drehte sich zu seinen Männern um und bellte einen Befehl. Vier seiner Dragoner gingen hinaus. Gleich darauf konnte man hören, wie sie lautstark im Nebenzimmer herumpolterten. Unterdessen untersuchte der Hauptmann die Halle, indem er mit dem Knauf seiner Pistole die Wandtäfelung abklopfte.


      Mr. Blood sah für sich weder Sinn noch Gewinn darin, weiter zu verharren.


      »Mit Verlaub, ich wünsche Euch noch einen guten Tag«, sagte er zu dem Hauptmann.


      »Mit Verlaub, Ihr werdet noch eine Weile bleiben«, befahl ihm der Hauptmann.


      Mr. Blood zuckte mit den Schultern und setzte sich. »Ihr seid lästig«, sagte er. »Ich wundere mich, dass Euer Colonel das noch nicht gemerkt hat.«


      Aber der Hauptmann schenkte ihm keine Beachtung. Er bückte sich gerade, um einen staubigen und verdreckten Hut aufzuheben, an dem ein kleines Bund Eichenlaub stak. Er hatte die ganze Zeit neben dem Kleiderschrank gelegen, in welchem der unglückselige Pitt Zuflucht gesucht hatte. Der Hauptmann lächelte gehässig. Sein Blick durchschweifte den Raum, blieb zuerst hohnvoll auf dem Freisassen haften, wanderte dann weiter zu den zwei Frauen im Hintergrund und von dort aus schließlich zu Mr. Blood, der mit übereinandergeschlagenen Beinen in einer gelangweilten Pose dasaß, die weit davon entfernt war, seine Gedanken widerzuspiegeln.


      Schließlich trat der Hauptmann zu dem Kleiderschrank und zog einen der Flügel seiner massiven Eichenholztür auf. Er packte den kauernden Insassen des Möbelstückes beim Kragen seines Wamses und zerrte ihn ans Licht.


      »Und wer zum Teufel ist das?«, fragte er. »Noch ein Edelmann?«


      Mr. Blood sah die Galgen vor seinen Augen, von denen Hauptmann Hobart gesprochen hatte, und das Bild, wie dieser unglückliche junge Schiffsführer an einem von ihnen baumelte, aufgeknüpft ohne Gerichtsverfahren, anstelle des anderen Opfers, um das der Hauptmann betrogen worden war. Auf der Stelle erfand er nicht nur einen Titel, sondern eine ganze Familie für den jungen Rebellen.


      »Meiner Treu, Ihr sagt es, Hauptmann. Dies ist Viscount Pitt, Geschwisterkind von Sir Thomas Vernon, der verheiratet ist mit dieser Schlampe Moll Kirke, der Schwester Eures Colonels und einstigen Hofdame von König James’ Königin.«


      Sowohl der Hauptmann als auch sein Gefangener zogen scharf Luft ein. Aber während der junge Pitt danach diskret den Mund hielt, stieß der Hauptmann einen hässlichen Fluch aus. Er nahm seinen Gefangenen erneut in Augenschein.


      »Er lügt, nicht wahr?«, fragte er. Er fasste den jungen Burschen bei den Schultern und starrte ihm ins Gesicht. »Er hält mich zum Besten, bei Gott!«


      »Wenn Ihr das glaubt«, sagte Blood, »dann hängt ihn und wartet ab, was Ihr davon habt.«


      Der Dragoner starrte erst den Doktor an, dann seinen Gefangenen. »Pah!« Er stieß den Jungen in die Hände seiner Männer. »Nehmt ihn mit nach Bridgewater. Und den da nehmt auch fest!« Er zeigte auf Baynes. »Wir werden ihm zeigen, was es heißt, Aufsässigen Unterschlupf zu gewähren.«


      Einen Moment lang herrschte Durcheinander. Baynes wand sich im Griff der Dragoner, vehement protestierend. Die verängstigten Frauen kreischten, bis ein noch größerer Schreck sie zum Verstummen brachte. Der Hauptmann schritt zu ihnen hinüber. Er fasste das Mädchen bei den Schultern. Es war ein hübsches Geschöpf mit einem goldenen Köpfchen und sanften blauen Augen, die flehend und Mitleid erregend zu dem Dragoner aufblickten. Er starrte sie mit boshaft funkelnden Augen an, fasste sie beim Kinn und drückte ihr roh einen Kuss auf den Mund, der sie entsetzt und angewidert zurückschaudern ließ.


      »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. »Er soll dich verstummen machen, kleine Rebellin, bis ich mit diesen Spitzbuben fertig bin.«


      Er wandte sich wieder ab und ließ sie zitternd und blass in den Armen ihrer verängstigten Mutter zurück. Seine Männer standen grinsend da und warteten auf seine Orders, die beiden Gefangenen gefesselt zwischen sich.


      »Führt sie ab. Kornett Drake soll sie in Gewahrsam nehmen.« Sein schwelender Blick suchte erneut das angstvoll sich duckende Mädchen. »Ich werde noch eine Weile bleiben– um dieses Haus zu durchsuchen. Vielleicht halten sich noch weitere Aufrührer hier versteckt.«


      Und wie auf einen nachträglichen Einfall hin fügte er hinzu: »Und nehmt diesen Burschen ebenfalls mit.« Er zeigte auf Mr. Blood. »Bewegt Euch!«


      Mr. Blood schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er hatte gerade darüber nachgesonnen, dass sich in seiner Instrumententasche eine Lanzette befand, mit der er vielleicht an Hauptmann Hobart eine nützliche Operation ausführen konnte. Nützlich für die Menschheit jedenfalls. Auf jeden Fall aber litt der Dragoner ganz offensichtlich an einer Plethora, was einen Aderlass indiziert erscheinen ließ. Die Schwierigkeit lag darin, eine günstige Gelegenheit für den Eingriff herzustellen. Er begann gerade zu überlegen, ob er den Hauptmann unter irgendeinem Vorwand, etwa der vagen Andeutung, dass womöglich irgendwo ein Schatz versteckt sei, in ein Nebengelass locken sollte, als diese unzeitige Unterbrechung jener interessanten Spekulation ein Ende setzte.


      Er versuchte Zeit zu gewinnen.


      »Meiner Treu, das kommt mir sehr zupass«, sprach er. »Denn Bridgewater ist mein Ziel, und hättet Ihr mich nicht aufgehalten, wäre ich schon längst auf dem Wege dorthin.«


      »Euer Ziel dort wird das Gefängnis sein.«


      »Ach was! Ihr scherzt wohl!«


      »Da ist auch ein Galgen für Euch, falls Euch das lieber ist. Es ist lediglich eine Frage der Zeit.«


      Grobe Hände ergriffen Mr. Blood, und die kostbare Lanzette war in der Tasche auf dem Tisch, außerhalb seiner Reichweite. Er entwand sich dem Griff der Dragoner, denn er war stark und behände, aber sie stürzten sich sofort wieder auf ihn und zwangen ihn zu Boden, wo sie ihm grob die Hände auf den Rücken drehten und zusammenbanden. Dann zerrten sie ihn unsanft wieder hoch.


      »Führt ihn ab«, sagte Hobart kurz angebunden und wandte sich zu den anderen wartenden Dragonern, um ihnen seine Befehle zu erteilen. »Durchsucht das Haus vom Dachboden bis zum Keller, und dann erstattet mir hier Bericht.«


      Die Soldaten verschwanden durch die Tür, die ins Innere des Hauses führte. Mr. Blood wurde von seinen Aufpassern in den Innenhof bugsiert, wo Pitt und Baynes bereits warteten. Von der Schwelle der Halle aus drehte er sich noch einmal zu Hauptmann Hobart um, und seine saphirblauen Augen loderten. Auf seinen Lippen lag eine Drohung, was er mit Hobart machen würde, sollte er diese Geschichte überleben. Doch beizeiten führte er sich vor Augen, dass diese Drohung auszustoßen seine Chance, so lange zu überleben, dass er sie in die Tat umsetzen könne, womöglich zunichte machen würde. Denn heute waren die Königstreuen die Herren im Westen, und der Westen wurde als Feindesland betrachtet, welches von der Siegerseite den schlimmsten Kriegsgräueln auszusetzen war. Hier war im Moment ein Reiterhauptmann Herr über Leben und Tod.


      Unter den Apfelbäumen im Garten wurden Mr. Blood und seine Leidensgefährten jeweils am Steigbügelriemen eines Soldaten festgebunden. Als dies geschehen war, setzte sich der kleine Trupp auf das scharfe Kommando des Kornetts hin in Bewegung. Als sie den Hof verließen, erfuhr Mr. Bloods schlimme Befürchtung, dass dies für die Dragoner besetztes Feindesland war, ihre volle Bestätigung. Die Geräusche von splitterndem Holz, umgekipptem und kaputt gehauenem Mobiliar, die Schreie und das Gelächter brutaler Männer zeugten davon, dass diese so genannte Jagd nach Aufrührern nicht mehr als ein Vorwand für Plünderung und Zerstörung war. Und schließlich erschollen über allen Lärm hinweg die gellenden Schreie einer Frau in höchster Not.


      Baynes stockte in seinem Schritt und fuhr entsetzt herum, das Gesicht aschfahl. Das führte dazu, dass er von dem Strick, der ihn mit dem Steigbügelriemen verband, von den Beinen gerissen und hilflos mehrere Schritte über den Erdboden geschleift wurde, bevor der Soldat sein Pferd zügelte, ihn übel beschimpfte und mit der flachen Seite seiner Schwertklinge schlug.


      Es kam Mr. Blood, als er an jenem duftigen, köstlichen Julimorgen unter den unter der Last ihrer Frucht sich biegenden Apfelbäumen dahinstapfte, der Gedanke, dass der Mensch– wie er es schon lange vermutete– das gemeinste unter den Geschöpfen Gottes war und dass nur ein Narr sich als Heiler einer Spezies niederlassen konnte, die am besten ausgetilgt werden sollte.
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        Der Lordoberrichter

      


      Erst zwei Monate später– am 19.September, wenn Sie es genau wissen wollen– wurde Peter Blood vor Gericht gestellt, angeklagt wegen Hochverrats. Wir wissen, dass er dessen nicht schuldig war, aber wir brauchen nicht daran zu zweifeln, dass er dessen unterdessen durchaus fähig geworden war. Jene zwei Monate unmenschlicher, unsäglicher Kerkerhaft hatten in seinem Herzen einen kalten, tödlichen Hass auf König James und seine Schergen erwachsen lassen. Es sagt einiges über seine Seelenstärke aus, dass er unter diesen Umständen überhaupt noch ein Herz hatte. Doch so scheußlich die Lage dieses gänzlich unschuldigen Mannes war, er hatte zweierlei Grund, dankbar zu sein. Der erste war, dass er überhaupt vor ein Gericht gestellt wurde; der zweite, dass seine Verhandlung an dem genannten Datum stattfand und nicht einen Tag früher. In eben diesem Verzug, der ihn erbitterte, lag nämlich– auch wenn ihm dies nicht bewusst war– seine einzige Chance, dem Galgen zu entgehen.


      Denn er hätte– wäre das Schicksal ihm nicht günstig gesinnt gewesen– leicht einer von denen sein können, die am Tage nach der Schlacht mehr oder weniger wahllos aus dem überquellenden Kerker in Bridgewater zum Marktplatz geschleppt wurden, um daselbst von dem blutrünstigen Colonel Kirke gehängt zu werden. Der Colonel des Tanger-Regiments war von einer tödlichen Eile getrieben, die unweigerlich dazu geführt hätte, dass er in gleicher Manier mit allen Gefangenen, so zahlreich sie auch waren, verfahren wäre, wäre nicht Bischof Mews mit aller Entschiedenheit eingeschritten und hätte dem grausigen Standgericht ein Ende gesetzt.


      Dessen ungeachtet brachten es Kirke und Feversham in jener ersten Woche nach Sedgemoor zu Wege, mehr als hundert Mann hinzurichten, nach einem Prozess, welcher so kurz war, dass er eigentlich gar nicht als solcher zu bezeichnen war. Sie brauchten menschliche Fracht für die Galgen, die sie überall im Lande errichteten, und es scherte sie wenig, wie sie sie beschafften oder wie viele Unschuldige dabei ihr Leben ließen. Was zählte denn schon das Leben eines Bauerntölpels? Die Scharfrichter hatten alle Hände voll zu tun, ob mit Strick, Beil oder Kesseln heißen Pechs. Ich erspare Ihnen Einzelheiten dieses Ekel erregenden Bildes. Denn schließlich geht es uns hier um das Schicksal von Peter Blood und nicht so sehr um das der Monmouth-Aufrührer.


      Peter Blood überlebte und wurde mit einer traurigen Herde von Gefangenen, paarweise aneinander gekettet, von Bridgewater nach Taunton getrieben. Diejenigen, die zu schwer verwundet zum Marschieren waren, wurden auf Karren befördert, in die sie brutal hineingepfropft wurden, ungeachtet ihrer offenen, schwärenden Wunden. Viele hatten das Glück, unterwegs zu sterben. Als Blood auf sein Recht pochte, seine Kunst auszuüben, um wenigstens ein wenig von diesem Leid zu lindern, wurde er als aufdringlich erachtet, und man drohte ihm, ihn auszupeitschen. Wenn er eines jetzt bedauerte, dann, dass er nicht bei Monmouth mitgemacht hatte. Das war natürlich unlogisch, aber von einem Mann in seiner Situation können Sie schwerlich Logik erwarten.


      Sein Kettengefährte auf jenem schrecklichen Marsch war derselbe Jeremy Pitt, der die Ursache für seine gegenwärtige missliche Lage gewesen war. Der junge Schiffskapitän war seit ihrer gemeinsamen Festnahme sein enger Gefährte geblieben. Von da an waren sie zufällig aneinander gekettet gewesen in dem überfüllten Gefängnis und wären fast erstickt in der Hitze und dem Gestank, welche während jener Juli-, August- und Septembertage geherrscht hatten.


      Bruchstückhaft drangen Neuigkeiten aus der Außenwelt in den Kerker. Einige davon hatte man wohl bewusst durchsickern lassen. Zu diesen gehörte die Kunde von Monmouths Hinrichtung. Sie erzeugte tiefste Bestürzung unter jenen Männern, die für den Herzog und die religiöse Sache, für die er angeblich gekämpft hatte, litten. Viele weigerten sich schlicht, sie zu glauben. Ein wildes Gerücht begann zu zirkulieren, welches besagte, ein Mann, der Monmouth ähnlich sehe, habe sich an des Herzogs statt geopfert, und Monmouth lebe fort, und eines Tages werde er ruhmvoll zurückkehren, Zion zu erlösen und Babylon mit Krieg zu überziehen.


      Mr. Blood vernahm diese Mär mit der gleichen Teilnahmslosigkeit, mit der er die Kunde von Monmouths Ableben aufgenommen hatte. Eine schändliche Sache indes, die er im Zusammenhang damit hörte, ließ ihn nicht ganz so unberührt und trug dazu bei, dass die Verachtung, die er für König James zu hegen begann, sich nur noch vertiefte. Seine Majestät hatte sich dazu herabgelassen, Monmouth zu empfangen. Dies getan zu haben ohne die Absicht, ihn zu begnadigen, war über alle Maßen verabscheuenswürdig und verdammenswert; denn der einzige andere Grund, ihm diese Unterredung zu gewähren, konnte nur die niederträchtige Befriedigung sein, die es dem Monarchen bereitete, die Reue seines unglückseligen Neffen zu verschmähen.


      Später hörten sie, Lord Grey, der nach dem Herzog– und tatsächlich vielleicht sogar schon vor ihm– der Hauptanführer der Rebellion gewesen war, habe sich seine eigene Begnadigung mit der Summe von vierzigtausend Pfund erkauft. Peter Blood fand, dass dies sich trefflich ins Bild fügte. Spätestens jetzt empfand Blood nur noch tiefste Verachtung für den König.


      »Nun, das ist fürwahr eine schmutzige, gemeine Kreatur, die da auf dem Thron sitzt. Wenn ich vorher so viel von ihm gewusst hätte, wie ich heute weiß, dann hätte ich zweifelsohne Anlass gegeben, zu sein, wo ich jetzt bin.« Und dann fiel ihm plötzlich ein: »Und wo, glaubst du, wird Lord Gildoy jetzt sein?«


      Der junge Pitt, denn an keinen anderen als ihn war diese Frage gerichtet, wandte ihm das Gesicht zu, aus dem der rötliche Teint der See während der fast dreimonatigen Haft fast völlig herausgeblichen war. Seine grauen Augen waren groß und fragend. Blood antwortete für ihn.


      »Nun, schau, wir haben seine Lordschaft seit jenem Tag bei Oglethorpe nicht mehr gesehen. Und wo sind die anderen Edelleute, die gefangengenommen wurden? Die wahren Anführer dieser verflixten Rebellion? Ich denke, Greys Fall erklärt ihr Fehlen. Sie sind wohlhabende Männer, die sich freikaufen können. Die hier auf den Galgen warten, sind nur die armen Teufel, die ihnen hinterher rannten. Die, die die Ehre hatten, sie anzuführen, kommen ungeschoren davon. Das ist eine seltsame und zugleich lehrreiche Umkehrung des üblichen Ganges solcher Dinge. Meiner Treu, es ist eine gänzlich launenhafte Welt, in der wir leben!«


      Er lachte und versetzte sich in jene Stimmung von Verachtung, in welcher er später vor die Schranken des Gerichts im großen Saal von Schloss Taunton trat. Mit ihm gingen Pitt und der Freisasse Baynes. Gegen die drei wurde gemeinsam verhandelt, und ihr Fall bildete den Auftakt zu den Verhandlungen jenes grausigen Tages.


      Der Saal war bis hinauf zu den Galerien– auf denen sich die Zuschauer, größtenteils Frauen– drängten, ganz mit scharlachrotem Tuch ausgehängt: ein fantastischer Einfall, dies, des Lordoberrichters, der naturgemäß die Farbe vorzog, die seine eigene blutrünstige Gesinnung widerspiegelte.


      Am oberen Ende, auf einem Podest, saßen die Lordrichter, die fünf Richter in ihren scharlachroten Roben und dunklen Perücken, in der Mitte thronend Baron Jeffreys of Wem.


      Die Gefangenen wurden hereingeführt. Der Ausrufer bat um Ruhe unter Androhung von Haft, und als das Stimmengemurmel sich legte, betrachtete Mr. Blood mit Interesse die zwölf Geschworenen. Sie sahen verängstigt aus, unsicher, wie ganz gemeine Galgenvögel, die man mit der Hand in der Tasche ihres Nachbarn erwischt hatte. Es waren zwölf schwankende Männer; jeder Einzelne von ihnen stand zwischen dem Schwert der jüngsten blutrünstigen Anklage des Lordoberrichters und der Wand seines eigenen Gewissens.


      Von ihnen wanderte Mr. Bloods ruhiger, bedächtiger Blick zu den Lordrichtern, und speziell zum Vorsitzenden Richter, jenem Lord Jeffreys, dessen furchtbarer Ruf ihm von Dorchester vorausgeeilt war.


      Er sah einen großgewachsenen, dünnen Mann an die vierzig, mit einem ovalen Gesicht, das auf eine morbide Art schön war. Dunkle Ränder, Folge eines Leidens oder mangelnden Schlafes, unter den Augen mit ihren tief hängenden Lidern verstärkten deren Glanz und sanfte Melancholie. Das Gesicht war sehr blass– bis auf die leuchtende Farbe der vollen Lippen und die hektische Röte auf den recht hohen, aber unauffälligen Wangenknochen. Es war etwas an diesen Lippen, das die Vollkommenheit dieses Gesichts beeinträchtigte: Ein Makel, kaum wahrnehmbar, aber unleugbar, lag dort verborgen, welcher die zarte Empfindlichkeit jener elegant geschwungenen Nüstern, die Sanftheit jener dunklen, klaren Augen und die noble Ruhe jener blassen Stirn Lügen strafte.


      Der Mediziner in Mr. Blood musterte den Mann mit besonderem Interesse. Dabei erkannte er die quälende Krankheit, an der seine Lordschaft litt, und die Spuren des erstaunlich ausschweifenden, zügellosen Lebens, das er trotz– oder vielleicht gerade wegen– dieser Krankheit führte.


      »Peter Blood, erhebt Eure Hand!«


      Jäh wurde er von der barschen Stimme des Anklägers in die Wirklichkeit zurückgerufen. Er gehorchte mechanisch, und der Ankläger leierte die wortreiche Anklageschrift herunter, welche Peter Blood des treulosen Verrats an seinem Höchst Erlauchten und Höchst Exzellenten Fürsten James des Zweiten, seinem obersten natürlichen Herren, von Gottes Gnaden König von England, Schottland, Frankreich und Irland, bezichtigte. Sie warf ihm vor, dass er, keine Gottesfurcht in seinem Herzen habend, sondern angestachelt und verleitet vom Teufel, in der Liebe zu und dem wahren und gehörigen natürlichen Gehorsam gegenüber diesem seinem besagten Herrn und König gefehlt habe und dass er ausgezogen sei, den Frieden und die Ruhe des Königreiches zu stören und Krieg und Aufruhr anzuzetteln, um diesen seinen besagten Herrn und König seines Titels, seiner Ehre und des königlichen Namens der Reichskrone zu entheben… Und in diesem Tenor ging es schier endlos weiter, bis er zum Schluss aufgefordert wurde, zu sagen, ob er schuldig oder unschuldig sei. Er antwortete mehr, als verlangt wurde.


      »Ich bin durch und durch unschuldig.«


      Ein kleiner, spitzgesichtiger Mann an einem Tisch vor ihm und zu seiner Rechten fuhr hoch. Es war Mr. Pollexfen, der Kriegsgerichtsrat.


      »Seid Ihr schuldig oder nicht schuldig?«, fuhr der hitzige Gentleman ihn barsch an. »Ihr müsst die Worte benützen.«


      »Worte, sagt Ihr?«, sagte Peter Blood. »Oh– nicht schuldig.« Und er fuhr fort, an die Richterbank sich wendend: »Um bei dem Thema Worte zu bleiben, mit Verlaub, Eure Lordschaften, ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, was irgendeines der Worte rechtfertigen würde, mit denen ich hier beschrieben worden bin– es sei denn, eines Mangels an Langmut angesichts der Tatsache, dass ich zwei Monate und länger in einem stinkenden Kerker unter großer Gefahr für meine Gesundheit und sogar für mein Leben zu verweilen gezwungen war.«


      Einmal in Fahrt, hätte er noch eine Menge mehr hinzugefügt, wäre er nicht an dieser Stelle vom Lordoberrichter mit sanfter, weinerlich klingender Stimme unterbrochen worden.


      »Schaut, Sir: Da wir uns an die allgemein üblichen Regeln eines Gerichtsverfahrens halten müssen, muss ich Euch hier unterbrechen. Ihr seid offenbar der Formen des Gesetzes unkundig?«


      »Nicht bloß unkundig, Mylord, sondern bisher sogar äußerst glücklich in dieser Unkenntnis. Ich hätte auf diese Bekanntschaft mit ihnen liebend gern verzichtet.«


      Ein blasses Lächeln hellte für einen kurzen Moment die traurige Miene des Lordoberrichters auf.


      »Das glaube ich Euch. Ihr werdet Gelegenheit haben, Euch zu den Vorwürfen zu äußern, wenn Ihr zu Eurer Verteidigung kommt. Doch alles, was Ihr jetzt sagt, ist wider die Regeln und gänzlich ungehörig.«


      Ermutigt durch dieses offenkundige Mitgefühl, antwortete Mr. Blood daraufhin, wie es von ihm verlangt wurde, dass er von Gott und seinem Land geprüft werden würde. Worauf der Ankläger, nachdem er zu Gott gebetet hatte, er möge ihm Erlösung senden, Andrew Baynes aufforderte, die Hand zu erheben und sich schuldig oder nicht schuldig zu bekennen.


      Von Baynes, der auf nicht schuldig plädierte, ging der Ankläger weiter zu Pitt, der unerschrocken seine Schuld eingestand. Der Lordoberrichter regte sich auf seinem Stuhl.


      »Na bitte, das ist doch schon besser«, sprach er, und seine vier Kollegen in Scharlachrot nickten. »Wenn alle so starrsinnig wären wie seine zwei Mitaufrührer, kämen wir ja nie zum Ende.«


      Nach dieser ominösen Einlassung, geäußert mit einer unmenschlichen Kälte, die einen Schauer durch das Gericht jagte, erhob sich Mr. Pollexfen. Mit großer Langatmigkeit trug er die allgemeinen Vergehen vor, die den drei Männern zur Last gelegt wurden, und danach die speziellen, die Peter Blood, dessen Fall als erster verhandelt wurde, zum Vorwurf gemacht wurden.


      Der einzige Zeuge, der für den König aufgerufen wurde, war Hauptmann Hobart. Er sagte in forschem Ton zu den Umständen aus, unter denen er die drei Angeklagten gefunden und festgenommen hatte, zusammen mit Lord Gildoy. Auf die Order seines Colonels hätte er Pitt auch sogleich gehängt, sei aber durch die Lügen des Angeklagten Blood davon abgehalten worden, der ihn glauben gemacht hätte, dass Pitt ein Peer des Königreiches und eine Person von Ansehen sei.


      Als der Hauptmann mit seiner Aussage fertig war, richtete Lord Jeffreys den Blick auf Peter Blood.


      »Möchte der Angeklagte Blood dem Zeugen irgendwelche Fragen stellen?«


      »Keine Fragen, Mylord. Er hat die Vorkommnisse korrekt wiedergegeben.«


      »Ich freue mich, Euer Eingeständnis ohne die Ausflüchte und Verdrehungen erhalten zu haben, wie sie bei Leuten Eures Schlages üblich sind. Und ich will Euch sagen, dass Ausflüchte Euch hier auch wenig helfen würden. Denn am Ende bekommen wir immer die Wahrheit heraus. Seid Euch dessen gewiss.«


      Baynes und Pitt bestätigten ebenfalls die Richtigkeit der Aussage des Hauptmanns, worauf sich der scharlachroten Gestalt des Lordoberrichters ein Seufzer der Erleichterung entrang.


      »Da dies also so ist, lasst uns in Gottes Namen fortfahren; denn wir haben viel zu tun.« In seiner Stimme war jetzt keine Spur mehr von Sanftheit. Sie war forsch und schnarrend, und die Lippen, aus denen sie kam, waren spöttisch hochgezogen. »Ich darf also feststellen, Mr. Pollexfen, dass der schändliche Verrat dieser drei Halunken damit zweifelsfrei bewiesen ist. Es gibt dazu nichts mehr zu sagen.«


      Peter Bloods Stimme erscholl klar und laut, in einem Ton, der beinahe Lachen zu enthalten schien.


      »Mit Verlaub, Eure Lordschaft, aber es gibt dazu noch eine Menge zu sagen!«


      Seine Lordschaft schaute ihn an, erst mit einem Ausdruck blanken Erstaunens ob seiner Kühnheit, dann mit einem solchen dumpfen Zornes. Die scharlachroten Lippen pressten sich zu einem unschönen, harten Strich zusammen, der das ganze Gesicht verwandelte.


      »Wie, was, Spitzbube? Willst du unsere Zeit mit hohlen Ausflüchten vergeuden?«


      »Ich möchte, dass Eure Lordschaft und die Geschworenen hören, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen habe, wie Eure Lordschaft es mir versprochen haben.«


      »Nun, du sollst gehört werden, Spitzbube; du sollst gehört werden.« Die Stimme seiner Lordschaft war schneidend wie eine Klinge. Er wand sich beim Sprechen auf seinem Stuhl, und für einen Moment entgleisten seine Züge. Eine zerbrechlich wirkende weiße Hand, auf der die Adern blau hervortraten, brachte ein Taschentuch hervor, mit dem er sich erst die Lippen und dann die Stirn abtupfte. Peter Blood, der ihn mit dem Auge des Arztes beobachtete, wusste, dass er in diesem Moment eine Beute der Schmerzen jener Krankheit war, die ihn zerstörte. »Aber nach dem Geständnis, das du abgelegt hast, was bleibt da noch zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      »Das möget Ihr beurteilen, Mylord.«


      »Zu diesem Zwecke sitze ich hier.«


      »Und ihr auch, Gentlemen!« Blood schaute vom Richter zu den Geschworenen. Die Letzteren wanden sich unbehaglich unter dem sengenden Blick seiner leuchtenden blauen Augen. Lord Jeffreys einschüchternde Belehrung hatte ihnen allen Mut ausgetrieben. Wären sie selbst des Verrats angeklagt gewesen, hätte er sie nicht schärfer zurechtweisen können.


      Peter Blood trat beherzt einen Schritt vor, hoch aufgereckt, gefasst und mit grimmig entschlossenem Blick. Er war frisch rasiert, und seine Perücke, wenngleich ihrer Locken verlustig, war zumindest sorgfältig gekämmt und frisiert.


      »Hauptmann Hobart hat das ausgesagt, was er weiß– dass er mich am Montagmorgen nach der Schlacht bei Weston auf Oglethorpes Hof antraf. Aber er hat Euch nicht gesagt, was ich dort tat.«


      Wieder platzte der Richter dazwischen. »Nun, was solltest du schon dort tun in Gesellschaft von Aufrührern, von denen zwei– Lord Gildoy und dein Spießgeselle da– bereits ihre Schuld eingestanden haben?«


      »Das möchte ich Eurer Lordschaft ja gerade sagen, wenn es denn recht ist.«


      »Dann sag es, und fasse dich in Gottes Namen kurz, Mann. Denn wenn ich mir das Geplärre eines jeden Einzelnen von euch Schelmen anhören soll, dann sitze ich hier womöglich noch bis zu den Frühlings-Assisen.«


      »Ich war dort in meiner Eigenschaft als Arzt zugegen, Mylord, um Lord Gildoys Wunden zu versorgen.«


      »Wie? Was? Willst du uns weismachen, dass du Arzt bist?«


      »Absolvent des Trinity College in Dublin.«


      »Großer Gott!«, schrie Lord Jeffreys, und sein Blick schwenkte zu den Geschworenen. »Was für ein unverschämter Lümmel das ist! Ihr habt gehört, dass der Zeuge ausgesagt hat, er habe ihn vor ein paar Jahren in Tanger kennen gelernt und er sei damals Offizier in Diensten der Franzosen gewesen. Ihr habt gehört, wie der Angeklagte zugegeben hat, dass der Zeuge die Wahrheit gesagt hat.«


      »Nun, das hat er. Aber was ich Euch sage, ist ebenfalls wahr. Ich war einige Jahre Soldat. Aber davor war ich Arzt– und bin es wieder seit letzten Januar, niedergelassen in Bridgewater, wofür ich hundert Zeugen aufbieten kann.«


      »Es ist nicht nötig, unsere Zeit damit zu verschwenden. Ich werde dich aus deinem eigenen Schurkenmund heraus überführen. Ich frage dich nur dies: Wie kamst du, der du dich hier als Arzt darstellst, der friedlich seinem Beruf in der Stadt Bridgewater nachgeht, zur Armee des Herzogs von Monmouth?«


      »Ich war nie in dieser Armee. Kein Zeuge hat das gesagt, geschweige denn beschworen, und ich wage zu beeiden, dass dies auch keiner wird. Ich fühlte mich nie von diesem Aufruhr angezogen. Ich betrachtete das Abenteuer als eine verruchte Wahnidee. Ich erlaube mir, Eure Lordschaft zu fragen,«– sein irischer Akzent trat immer deutlicher hervor– »was soll ich, der ich als Papist geboren und erzogen wurde, in der Armee des Protestantenführers?«


      »Du, ein Papist?« Der Richter starrte ihn mit düsterem Blick an. »Du kommst mir eher wie ein plärrender, scheinheiliger Jack Presbyter vor! Ich sag dir, Mann, ich rieche einen Presbyterianer auf vierzig Meilen Entfernung.«


      »Dann nehme ich mir heraus, mich zu wundern, dass Eure Lordschaft trotz eines so scharfen Geruchssinns einen Papisten nicht auf vier Schritte Entfernung riechen kann.«


      Leises Lachen erhob sich im Saal und auf der Galerie. Es wurde unverzüglich erstickt vom grimmigen Blick des Richters und der Stimme des Gerichtsdieners.


      Lord Jeffreys beugte sich noch weiter über sein Pult vor. Er hob die zierliche weiße Hand, die immer noch das Schnupftuch umklammert hielt und aus einer Blume aus feiner Spitze hervorspross.


      »Wir wollen deine Religion für den Augenblick außer Betracht lassen, Freundchen«, sagte er. »Aber merke dir, was ich dir zu sagen habe.« Mit drohend stechendem Zeigefinger unterstrich er jedes einzelne Wort. »Wisse, mein Freund, dass es keine Religion gibt, die der Lüge Vorschub leistet. Du hast eine kostbare unsterbliche Seele, und es gibt nichts auf der Welt, was ihr an Wert gleichkommt. Bedenke, dass der große Gott des Himmels und der Erde, vor dessen Gericht du und wir und alle Menschen dereinst am jüngsten Tage treten müssen, für jede Lüge Vergeltung an dir üben wird, und dich zu Recht mit dem ewigen Fegefeuer bestrafen und dich in den bodenlosen Abgrund aus Feuer und Schwefel stoßen wird, wenn du es wagst, auch nur ein Jota von der Wahrheit und nichts als der Wahrheit abzuweichen. Denn ich sage dir, Gott lässt nicht mit sich spaßen. Ich befehle dir daher, wahrheitsgemäß zu antworten. Wie kam es, dass du zusammen mit diesen Aufrührern festgenommen wurdest?«


      Peter Blood glotzte ihn einen Moment lang konsterniert an. Der Mann war unglaublich, unwirklich, fantastisch, ein Albtraum von einem Richter. Dann sammelte er sich, um zu antworten.


      »Ich wurde an jenem Morgen zu Lord Gildoy gerufen, um ihm beizustehen, und ich betrachtete es als die mir von meinem Beruf auferlegte Pflicht, diesem Ruf zu folgen.«


      »Tatsächlich?« Der Richter, der jetzt ganz Grauen erregend aussah– das Gesicht kreideweiß, die zusammengepressten Lippen so rot wie das Blut, nach dem sie dürsteten–, starrte ihn mit einem Ausdruck boshaften Spotts an. Dann riss er sich mit einer sichtbaren Kraftanstrengung zusammen. Er seufzte und verfiel wieder in seinen vormaligen weinerlichen Ton. »Großer Gott! Wie Ihr unsere Zeit verschwendet! Aber ich will Geduld mit Euch haben. Wer rief Euch?«


      »Master Pitt dort, wie er bezeugen wird.«


      »Ach! Master Pitt wird es bezeugen! Er, der er selbst ein Verräter ist, wie er selbst bekannt hat. Ist das Euer Zeuge?«


      »Da wäre auch noch Master Baynes, der es ebenfalls bestätigen kann.«


      »Der gute Master Baynes wird genug daran zu tun haben, seinen eigenen Hals vor dem Strick zu retten. Kommt, kommt, mein Freund! Sind das Eure einzigen Zeugen?«


      »Ich könnte weitere aus Bridgewater anführen, die mich an jenem Morgen auf der Kruppe von Master Pitts Ross davonreiten sahen.«


      Seine Lordschaft lächelte. »Das wird nicht nötig sein. Denn höre, ich habe nicht die Absicht, noch mehr Zeit wegen dir zu verschwenden. Beantworte mir nur diese eine Frage: Als Master Pitt, wie du vorgibst, kam, dich zu rufen, wusstest du da, dass er, wie du ihn selbst hast bekennen hören, ein Gefolgsmann Monmouths war?«


      »Ja, Mylord, das wusste ich.«


      »Das wusstest du! Ha!« Seine Lordschaft schaute zu den unter seinem Blick sich windenden Geschworenen und lachte kurz und hart. »Und du gingst dennoch mit ihm?«


      »Um einen Verwundeten zu versorgen, wie es meine heilige Pflicht war.«


      »Deine heilige Pflicht, sagst du?« Wieder loderte Wut in ihm hoch. »Großer Gott! In was für einer Generation von Nattern leben wir bloß! Deine heilige Pflicht, Strolch, ist es, deinem König und Gott zu dienen! Aber das soll hingehen. Sagte er dir, wer derjenige war, den du versorgen solltest?«


      »Ja. Lord Gildoy.«


      »Und du wusstest, dass Lord Gildoy in der Schlacht verwundet worden war, und auf welcher Seite er gekämpft hatte?«


      »Ja. Das wusste ich.«


      »Und dennoch, obwohl du, wie du uns gern weismachen möchtest, ein treuer und loyaler Untertan unseres Königs bist, gingst du mit, ihn zu versorgen?«


      Peter Blood verlor für einen kurzen Moment die Geduld. »Meine Sorge, Mylord, galt seinen Wunden und nicht seiner Politik.«


      Von der Galerie und sogar von der Geschworenenbank kam beifälliges Raunen. Es diente jedoch nur dazu, seinen furchtbaren Richter noch wütender zu machen.


      »Jesus Gott! Gab es je einen so frechen Spitzbuben auf der Welt wie dich?« Er schwenkte mit weißem Gesicht zu den Geschworenen herum. »Ich hoffe, meine Herren Geschworenen, ihr bemerkt das scheußliche Betragen dieses treulosen Schurken, und überdies könnt ihr nicht umhin, den teuflischen Geist dieser Sorte von Menschen zu beobachten. Mit seinem eigenen Mund hat er genug gesagt, um ihn ein Dutzend Mal zu hängen. Aber das ist immer noch nicht alles! Beantworte mir diese Frage, Halunke: Als du Hauptmann Hobart mit deinen Lügen bezüglich des Standes dieses anderen Verräters Pitt prelltest, was war da dein Anliegen?«


      »Ihn davor zu bewahren, ohne Prozess gehängt zu werden, wie es ihm angedroht wurde.«


      »Was ging das dich an, ob oder wie der Schuft gehängt wird?«


      »Die Gerechtigkeit geht jeden treuen Untertan an, denn ein Unrecht, welches von einem begangen wird, der im Auftrage des Königs waltet, ist in gewisser Hinsicht eine Schande wider des Königs Erhabenheit.«


      Es war ein scharfsinniger, beißender Hieb, der auf die Geschworenen zielte, und er legt, wie ich meine, Zeugnis von der geistigen Wachheit des Mannes ab, von seiner unerschütterlichen Ruhe und Selbstsicherheit selbst in Augenblicken höchster Gefahr. Bei jeder anderen Geschworenenbank hätte er die Wirkung erzielt, die zu erzielen er hoffte. Selbst bei diesen verzagten, kleinmütigen Schafen hätte er vielleicht seine Wirkung nicht verfehlt. Aber der furchtbare Jurist wischte ihn kurzerhand weg.


      Er ächzte laut, dann warf er sich mit einem heftigen Ruck nach vorn.


      »Herr im Himmel!«, tobte er. »Hat die Welt je einen so scheinheiligen, unverschämten Lumpen gesehen? Aber ich bin fertig mit dir! Ich sehe dich, Schuft, ich sehe dich schon mit einer Schlinge um den Hals!«


      Nachdem er diese Worte gesprochen hatte, voller Hohn, voller Gehässigkeit, sank er wieder zurück und fasste sich. Es war, als ob ein Vorhang fiele. Wieder verschwand jegliches Gefühl aus seinem bleichen Gesicht. Dann kehrte jene sanfte Melancholie zurück. Als er nach einem Moment des Schweigens wieder die Stimme erhob, war sein Ton leise, fast sanft, doch jedes Wort scholl schrill durch den stillen Gerichtssaal.


      »Wenn ich mein eigenes Herz richtig kenne, liegt es nicht in meinem Wesen, jemandem Schmerz zu wünschen, noch weniger, mich an seiner ewigen Verdammnis zu ergötzen. ’s ist einzig aus Mitleid mit dir, dass ich all diese Worte gewählt– weil ich wollte, dass du Rücksicht auf deine unsterbliche Seele nimmst und nicht ihre Verdammnis heraufbeschwörst, indem du starrsinnig auf Lüge und Verdrehung der Wahrheit beharrst. Aber ich sehe, dass alle Mühen der Welt, alles Mitgefühl und alle Nächstenliebe an dir verschwendet sind, und deshalb werde ich nichts mehr zu dir sagen.« Erneut wandte er den Geschworenen jenes Antlitz von wehmütiger Schönheit zu. »Gentlemen, ich muss euch belehren, dass das Gesetz, dessen Richter wir sind, und nicht ihr, besagt, dass wenn eine Person in tatsächlichem Aufruhr wider den König liegt und eine andere Person– die nicht an diesem Aufruhr beteiligt ist– dessen ungeachtet diese Person wissentlich aufnimmt, beherbergt, erquickt, ermutigt oder unterstützt, dass eine solche Person ebenso ein Verräter ist wie der, der tatsächlich die Waffen erhob. Wir sind durch unseren Eid und unser Gewissen dazu verpflichtet, euch zu erklären, was Recht ist; und ihr seid durch euren Eid und durch euer Gewissen verpflichtet, uns durch euren Urteilsspruch die Wahrheit der Fakten zu liefern und darzutun.«


      Sodann schritt er zu seinem Resümee, legte dar, wie Baynes und Blood beidesamt des Verrats schuldig seien, der Erste, weil er einem Verräter Unterschlupf gewährt habe, der Zweite, weil er jenem Verräter durch das Behandeln seiner Wunden Unterstützung zuteil habe werden lassen. Er spickte seine Ansprache mit schmeichlerischen Erwähnungen seines natürlichen Herrn und gesetzlichen Souveräns, dem König, den Gott über ihn gesetzt habe, und mit Schmähworten wider den Nonkonformismus und Monmouth, von dem er– mit seinen eigenen Worten– sich kühn zu behaupten erkeckte, dass noch das geringste Subjekt innerhalb der Grenzen des Königreiches, das von ehelicher Geburt sei, ein höheres Anrecht auf die Krone habe. »Jesus Gott! Dass wir je solch ein Natterngezücht unter uns haben würden!«, wütete er. Danach sank er zurück, ermattet von der Rage, in die er sich hineingesteigert hatte. Einen Moment lang schwieg er still und betupfte abermals seine Lippen, dann bewegte er sich unruhig, und wieder waren seine Züge schmerzverzerrt. Dann entließ er mit wenigen bissig herausgestoßenen, fast unzusammenhängenden Worten die Geschworenen, ihr Urteil zu finden.


      Peter Blood hatte der maßlosen, blasphemischen, nachgerade obszönen Schimpftirade mit einer Gleichgültigkeit gelauscht, die ihn später, in der Rückschau, überraschte, ja verblüffte. Er war so fasziniert von dem Mann, von den Reaktionen, die in ihm zwischen Geist und Körper stattfanden, und von den Methoden, mit denen er die Geschworenen kujonierte und ins Blutvergießen hetzte, dass er beinahe vergaß, dass das Leben, welches da auf dem Spiel stand, sein eigenes war.


      Die Abwesenheit jener betäubten Geschworenen war von kurzer Dauer. Das Urteil erklärte die drei Angeklagten für schuldig. Peter Blood ließ seinen Blick durch den scharlachrot verhangenen Gerichtssaal schweifen. Für einen kurzen Moment schien ein Schaum aus weißen Gesichtern vor seinen Augen zu wogen, doch dann war er wieder er selbst, und eine Stimme fragte ihn, was er für sich selbst vorzubringen habe, warum kein Todesurteil über ihn verhängt werden sollte, nachdem er des Hochverrats für schuldig befunden worden war.


      Er lachte, und sein Lachen erschütterte auf unheimliche Weise die Totenstille, die sich über den Saal gesenkt hatte. Es war so grotesk, eine solche Verhöhnung der Gerechtigkeit, die dieser traurig blickende Possenreißer in Scharlachrot, der selbst ein Hohn war, das korrupte Werkzeug eines boshaften, rachsüchtigen Königs, da ablieferte. Sein Lachen erschütterte die Strenge dieses nämlichen Possenreißers.


      »Wirst du auch noch lachen, Schurke, wenn die Schlinge sich um deinen Hals zusammenzieht, auf der Schwelle zu jener Ewigkeit, in die du so jählings eintreten wirst?«


      Und dann übte Blood Rache.


      »Meiner Treu, ich habe fürwahr mehr Grund zur Fröhlichkeit als Eure Lordschaft. Denn ich habe Euch dies zu sagen, bevor Ihr Euer Urteil sprecht. Eure Lordschaft sieht mich– einen unschuldigen Mann, dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er Nächstenliebe übte– mit einem Strick um den Hals. Eure Lordschaft, in seiner Eigenschaft als Richter, spricht im Wissen dessen, was mir bevorsteht. Ich, der ich Arzt bin, spreche im Wissen dessen, was Eurer Lordschaft bevorsteht. Und ich versichere Euch, dass ich jetzt nicht mit Euch tauschen wollte– dass ich die Schlinge, die Ihr mir um den Hals legt, nicht gegen den Stein eintauschen wollte, den Ihr in Eurem Leibe tragt. Der Tod, zu dem Ihr mich verdammen mögt, ist ein Vergnügen verglichen mit dem Tod, zu dem Eure Lordschaft von dem Großen Richter verdammt worden ist, in dessen Namen Seine Lordschaft hier so frei schaltet und waltet.«


      Der Lordoberrichter saß kerzengerade da, mit aschfahlem Gesicht und bebenden Lippen, und während Sie bis zehn hätten zählen können, war kein Laut im Gerichtssaal zu hören, nachdem Peter Blood seine Rede beendet hatte. Alle, die Lord Jeffreys kannten, hielten dies für die Ruhe vor dem Sturm und rüsteten sich für das Gewitter. Aber es kam keines.


      Langsam, zögernd, kehrte die Farbe in das aschfahle Gesicht zurück. Die scharlachrote Gestalt verlor ihre Steifheit und beugte sich vor. Seine Lordschaft begann zu sprechen. Mit gedämpfter Stimme und kurz– erheblich kürzer, als es sonst bei derlei Anlässen seiner Gepflogenheit entsprach, und auf eine Weise, die gänzlich mechanisch war, wie bei jemandem, der mit den Gedanken ganz woanders ist, während seine Lippen sich bewegen– verhängte er das Todesurteil in der vorgeschriebenen Form und ohne die geringste Erwähnung dessen, was Peter Blood zuvor gesagt hatte. Danach sank er erschöpft zurück, die Augen halb geschlossen, die Stirn schweißglänzend.


      Die Gefangenen wurden aus dem Saal geführt.


      Mr. Pollexfen– tief in seinem Herzen ein Whig trotz der Position des Kriegsgerichtsrates, die er bekleidete– murmelte einem Kollegen ins Ohr: »Bei meiner Seele, dieser dunkelhäutige Halunke hat seiner Lordschaft aber einen gehörigen Schreck eingejagt! Schade, dass er hängen muss. Denn ein Mann, der Jeffreys Angst machen kann, sollte es weit bringen können.«
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        Menschliche Ware

      


      Mr. Pollexfen lag richtig und falsch zugleich– ein Zustand, der weit häufiger vorkommt, als gemeinhin angenommen wird.


      Er lag richtig mit seinem teilnahmslos zum Ausdruck gebrachten Gedanken, dass ein Mann, dessen Miene und Worte einen solchen Schreckensherrn wie Jeffreys einschüchtern konnten, von der Stärke seines Wesens her in der Lage sein sollte, sich ein beträchtliches Schicksal zu formen. Falsch hingegen– wenn auch gerechtfertigt– lag er mit seiner Annahme, dass Peter Blood hängen müsse.


      Ich habe gesagt, dass die Drangsale, von denen er infolge seines Samariterdienstes auf dem Oglethorpe-Hof heimgesucht wurde, zweierlei Grund enthielten, dankbar zu sein– auch wenn er das zu dem Zeitpunkt vielleicht noch nicht sah: Der eine war der, dass er überhaupt vor Gericht gestellt wurde; der andere war der, dass sein Prozess am 19.September stattfand. Bis zum 18. waren die vom Gerichtshof der Lordrichter verhängten Urteile buchstabengetreu und unverzüglich vollstreckt worden. Am Morgen des 19. aber traf in Taunton ein Kurier von Lord Sunderland, dem Staatssekretär, mit einem Brief für Lord Jeffreys ein, in welchem diesem zur Kenntnis gegeben wurde, dass Seine Majestät geruht habe zu verfügen, dass elfhundert Aufrührer zum Zwecke der Verschiffung nach einigen der südlichen Besitzungen Seiner Majestät, nämlich Jamaika, Barbados oder einer der Inseln unter dem Winde, bereitzustellen seien.


      Sie dürfen nun nicht etwa annehmen, dass diese Verfügung irgendeinem Gefühl von Mitleid oder Barmherzigkeit seitens des Monarchen entsprungen wäre. Lord Churchill war nicht mehr als gerecht, als er das Herz des Königs als unempfindlich wie Marmor bezeichnete. Vielmehr war der König zu der Erkenntnis gelangt, dass diese Massenhinrichtungen eine rücksichtslose Verschwendung wertvollen Materials bedeuteten. Auf den Plantagen wurden dringend Sklaven gebraucht, und ein gesunder, kräftiger Mann war mindestens zwischen zehn und fünfzehn Pfund wert. Zudem gab es bei Hofe viele Gentlemen, die den einen oder anderen Anspruch auf Seiner Majestät Großzügigkeit geltend machten. Hier eröffnete sich ein wohlfeiler und praktischer Weg, diese Ansprüche zu befriedigen. Aus der Masse der verurteilten Aufrührer konnte eine gewisse Anzahl abgezweigt werden, um sie jenen Gentlemen zu vermachen, auf dass sie sie zu ihrem eigenen Nutzen und Gewinn verwenden konnten.


      Lord Sunderlands Brief liefert präzise Details bezüglich der Freigebigkeit Seiner Majestät mit menschlichem Fleisch. Tausend Gefangene sollten auf circa acht Höflinge und andere verteilt werden, während ein Postscriptum zum Brief seiner Lordschaft weitere hundert Gefangene forderte, die der Königin zur Verfügung zu stellen seien. Diese Gefangenen sollten unverzüglich nach den südlichen Plantagen verschifft werden und dort für eine Frist von zehn Jahren festgehalten werden, bevor man sie wieder in die Freiheit entlassen würde, wobei die Parteien, an die sie abgetreten würden, einen Sicherungsvertrag dahingehend abschließen würden, dass die Verschiffung unverzüglich erfolge.


      Wir wissen von Lord Jeffreys Sekretär, wie der Lordoberrichter in jener Nacht in trunkener Raserei wider diese unangebrachte Milde wetterte, zu der Seine Majestät sich da habe »beschwatzen lassen«. Wir wissen, dass er versuchte, den König mit einem Brief dazu zu bewegen, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Aber James hielt an ihr fest. Es war– abgesehen von dem indirekten Gewinn, den er aus ihr zog– eine Milde, die seiner voll angemessen war. Er wusste, Menschen auf diese Art das Leben zu schenken bedeutete, sie zu lebenden Toten zu machen. Viele erlagen qualvoll dem Grauen der westindischen Sklaverei und wurden so zum Gegenstand des Neids für ihre überlebenden Leidensgenossen.


      Und so geschah es, dass Peter Blood, und mit ihm Jeremy Pitt und Andrew Baynes, statt gehängt, gestreckt und gevierteilt zu werden, wie es ihr Urteil verfügte, nach Bristol gebracht und dortselbst zusammen mit etwa fünfzig anderen auf die Jamaica Merchant eingeschifft wurden. Auf Grund der drangvollen Enge unter Deck, der Mangelernährung und des fauligen Wassers brach eine Seuche unter ihnen aus, an der elf starben. Einer davon war der unglückselige Freisasse vom Oglethorpe-Hof, der brutal seiner ruhigen Heimstatt unter den duftenden Apfelbäumen entrissen worden war, wegen keines anderen Vergehens als dem, Nächstenliebe geübt zu haben.


      Die Zahl der Toten wäre ohne Peter Blood womöglich noch höher gewesen. Zuerst hatte der Eigner der Jamaica Merchant mit Flüchen und Drohungen auf des Doktors Vorhaltungen reagiert, er versündige sich, wenn er es zulasse, dass Menschen auf diese Weise zu Grunde gingen, und auf sein Beharren darauf, dass ihm der Medizinkasten zur Verfügung gestellt und die Erlaubnis erteilt werde, die Kranken zu behandeln. Doch schon bald kam Kapitän Gardner die Befürchtung, er könne womöglich zur Rede gestellt werden für diese hohen Verluste an menschlicher Ware, und deshalb war er mit ein wenig Verspätung froh, sich der Kunst Peter Bloods bedienen zu können. Der Doktor machte sich eifrig und freudig ans Werk und arbeitete so tüchtig, dass er durch sein ärztliches Tun und durch die Verbesserung des Allgemeinzustandes seiner Mitgefangenen der weiteren Ausbreitung der Krankheit Einhalt zu gebieten vermochte.


      Kurz vor Mitte Dezember ging die Jamaica Merchant in der Bucht von Carlisle vor Anker und löschte ihre menschliche Fracht, bestehend aus den zweiundvierzig überlebenden Sträflingen.


      Wenn diese armen Teufel sich ausgemalt hatten– wie es viele von ihnen offenbar getan hatten–, dass sie in ein wildes, unzivilisiertes Land kommen würden, so reichte der Blick, der sich ihnen ganz kurz darbot, bevor sie über die Bordwand des Schiffes in die wartenden Boote verfrachtet wurden, aus, um diesen Eindruck zu korrigieren. Sie erblickten eine Stadt von hinreichend imposanten Ausmaßen, die aus Häusern bestand, welche nach europäischen Architekturvorstellungen erbaut waren, jedoch ohne die in europäischen Städten übliche Enge. Der Turm einer Kirche erhob sich weithin sichtbar über den roten Dächern, ein Fort bewachte mit seinen aus ihren Schießscharten hervorlugenden Kanonen den Eingang des weitläufigen Hafens, und die breite Fassade des Gouverneurspalastes erhob sich herrschaftlich auf einem sanft ansteigenden Hügel oberhalb der Stadt. Dieser Hügel leuchtete von saftigem Grün wie ein englischer Hügel im April, und der Tag war auch ein solcher wie ein Apriltag in England, der Jahreszeit, wo die heftigen Regenfälle gerade zu Ende gegangen sind.


      Auf einem großen gepflasterten Areal an der Hafenpromenade war eine Abteilung rotberockter Miliz aufmarschiert, um sie in Empfang zu nehmen, und eine Menge hatte sich– angelockt von ihrer Ankunft– eingefunden, die sich in Kleidung und Manier wenig von einer vergleichbaren Menge in einem Seehafen daheim in England unterschied, außer dass sie weniger Frauen und eine große Zahl von Negern enthielt.


      Sie zu inspizieren, aufgereiht dort auf der Mole, kam Gouverneur Steed, ein kleiner, dicker, rotgesichtiger Gentleman in blauem, mit Goldborten verschwenderisch verziertem Taft, der sich, leicht humpelnd, auf einen dicken Stock aus Ebenholz stützte. Hinter ihm, in der Uniform eines Colonels der Barbados-Miliz, walzte ein groß gewachsener, beleibter Mann, der den Gouverneur um Haupt- und Halseslänge überragte und dem die Bösartigkeit deutlich in seinem breiten, gelblichen Gesicht geschrieben stand. An seiner Seite, in groteskem Kontrast zu seiner derben Plumpheit stehend und mit der unbeschwerten Anmut der Jugend sich bewegend, kam eine zierliche junge Lady in modischem Reitkleid. Die breite Krempe eines grauen Hutes mit einer scharlachroten Straußenfeder überschattete ein ovales Antlitz, auf dem das Klima am Wendekreis des Krebses keinen sichtbaren Eindruck hinterlassen hatte, von so delikater Blässe war sein Teint. Ringellöckchen rotbraunen Haares fielen über ihre Schultern. Offenheit blickte aus ihren haselnussbraunen Augen, die weit auseinander standen. Mitleid unterdrückte jetzt die Schalkhaftigkeit, die normalerweise ihren frischen jungen Mund umspielte.


      Peter Blood ertappte sich dabei, wie er in einer Art verblüfftem Erstaunen auf das pikante Gesicht starrte, das hier so fehl am Platze schien, und als er seinen Blick erwidert fand, wand er sich unbehaglich. Er wurde sich der bejammernswerten Figur bewusst, die er abgab. Ungewaschen, mit verdrecktem und verfilztem Haar und einem entstellenden schwarzen Bart in seinem Gesicht, der einst prächtige Anzug aus schwarzem Kamelott, in dem er verhaftet worden war, zu Lumpen verkommen, die selbst eine Vogelscheuche noch verunziert hätten, war er in keiner Weise geeignet für eine Musterung durch solch niedliche Augen. Nichtsdestoweniger fuhren sie fort, ihn mit geradezu kindlichem Staunen, vermengt mit Mitleid, zu inspizieren. Ihre Besitzerin streckte eine Hand aus und berührte den scharlachroten Ärmel ihres Begleiters, worauf dieser mit einem übelgelaunten Grunzen seinen massigen Leib herumschwenkte, sodass er frontal vor ihr stand.


      Sie blickte hinauf in sein Gesicht und sprach mit ernster Miene zu ihm, aber es war deutlich zu sehen, dass der Colonel ihr nicht mehr als die Hälfte seiner Aufmerksamkeit schenkte. Der Blick seiner kleinen Knopfaugen, die eng seine fleischige, klobige Nase flankierten, war schon wieder von ihr abgeschweift und hatte sich auf den blondhaarigen, kräftigen jungen Pitt geheftet, der neben Blood stand.


      Der Gouverneur war unterdessen ebenso stehen geblieben, und einen Moment lang stand die kleine Dreiergruppe jetzt im Gespräch vertieft. Was die junge Dame sagte, konnte Peter nicht hören, da sie ihre Stimme senkte. Des Colonels Organ erreichte ihn in verschwommenem Bassgedröhn, aber der Gouverneur war weder rücksichtsvoll noch undeutlich. Er hatte eine hohe Stimme, die weit trug, und da er sich für geistreich hielt, wollte er, dass alle ihn hören konnten.


      »Aber mein lieber Colonel Bishop, selbstverständlich gebührt Euch die erste Wahl aus diesem hübschen bunten Strauß, und zu Eurem eigenen Preis. Danach schicken wir den Rest zur Versteigerung.«


      Colonel Bishop nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. Er hob seine Stimme zur Antwort. »Eure Exzellenz ist sehr gütig. Aber, auf Ehre, sie sind ein kümmerlicher Haufen, von keinem großen Wert auf der Plantage.« Wieder musterte er die Sträflinge mit seinen winzigen Knopfaugen, und seine Geringschätzung für sie vertiefte nur noch die Bösartigkeit seines Gesichtsausdrucks. Es war, als ärgere er sich über sie, weil sie es wagten, sich in keinem besseren Zustand zu präsentieren. Dann winkte er Kapitän Gardner nach vorn, den Eigner der Jamaica Merchant, und die beiden sprachen mehrere Minuten miteinander, die Köpfe über einer Liste zusammengesteckt, die der Kapitän auf Verlangen des Colonels hervorgeholt hatte.


      Schließlich wischte der Colonel die Liste mit einer Handbewegung beiseite und ging alleine zu den Sträflingen, um sie einer Musterung zu unterziehen. Vor dem jungen Schiffsführer aus Somersetshire hielt er inne und betrachtete ihn mit prüfendem Blick, die Lippen leicht geschürzt. Sodann betastete er die Armmuskeln des jungen Mannes und hieß ihn den Mund aufmachen, damit er seine Zähne sehen könne. Er schürzte erneut seine wulstigen Lippen und nickte.


      »Fünfzehn Pfund für den hier«, rief er Gardner zu.


      Der Kapitän machte ein bestürztes Gesicht. »Fünfzehn Pfund! Das ist nicht einmal die Hälfte dessen, was ich für ihn veranschlagt habe!«


      »Es ist das Doppelte dessen, was ich mir vorgenommen hatte, für ihn auszugeben«, knurrte der Colonel.


      »Aber er wäre selbst für dreißig Pfund noch fast geschenkt, Euer Ehren!«


      »Für die Summe kriege ich einen Neger. Diese weißen Schweinehunde leben nicht lange. Sie sind für die schwere Arbeit nicht geeignet.«


      Gardner pries Pitts Jugend, seine Gesundheit, seine Kraft. Es war kein Mensch, den er hier anpries, es war ein Lasttier. Pitt, der ein empfindsamer Kerl war, stand stumm und regungslos da. Nur das Wechselspiel von Rot und Kalkweiß auf seinen Wangen spiegelte den inneren Kampf wider, mit dem er seine Selbstbeherrschung wahrte.


      Peter Blood war angeekelt von dem widerwärtigen Gefeilsche.


      Im Hintergrund, ein wenig abseits von der Reihe der Sträflinge, stand die Lady im Gespräch mit dem Gouverneur, der geziert lächelte und sich spreizte wie ein eitler Gockel. Sie bekam nichts mit von dem widerlichen Geschäft, das der Colonel da abwickelte. War es ihr gleichgültig?, fragte sich Peter Blood.


      Colonel Bishop schwang auf seinem Absatz herum. »Zwanzig Pfund ist das Äußerste, was ich zu zahlen bereit bin, nicht einen Penny mehr! Das ist das Doppelte von dem, was Ihr von Crabston kriegen würdet.«


      Kapitän Gardner, der die Endgültigkeit im Ton des Colonels erkannte, seufzte und willigte ein. Bishop schritt bereits weiter die Reihe ab. Für Mr. Blood und für einen schmächtigen jungen Mann, der neben ihm stand, hatte der Colonel nicht mehr als einen verächtlichen Blick übrig. Aber der Nächste in der Reihe, ein Koloss in mittlerem Alter namens Wolverstone, der bei Sedgemoor ein Auge verloren hatte, erweckte sein Interesse, und das Gefeilsche begann von neuem.


      Peter Blood stand da im strahlenden Sonnenschein und atmete die würzige Luft ein, die anders war als alle Luft, die er je geatmet hatte. Sie war schwanger von einem fremdartigen Aroma, einer Mischung aus Blauholzblüte, Nelkenpfeffer und Zeder. Er verlor sich in nutzlosen Spekulationen, die aus diesem einzigartigen Duft geboren wurden. Ihm war nicht nach Unterhaltung zumute, ebenso wenig Pitt, der stumm an seiner Seite stand und den im Moment hauptsächlich der Gedanke quälte, dass er im Begriff war, nun schließlich doch von diesem Mann getrennt zu werden, mit dem er Schulter an Schulter all diese schrecklichen Monate durchgestanden hatte und den er liebgewonnen hatte und auf dessen Führung und Unterstützung er angewiesen war. Ein Gefühl von Einsamkeit und Elend überkam ihn, gegen das alles, was er durchgemacht hatte, nichtig erschien. Für Pitt war diese Trennung der schmerzliche Höhepunkt all seines Leides.


      Andere Käufer kamen und begafften sie und gingen weiter. Blood beachtete sie nicht. Da entstand Bewegung am Ende der Reihe. Gardner richtete mit lauter Stimme das Wort an die allgemeine Öffentlichkeit von Käufern, die gewartet hatten, bis Colonel Bishop seine Auswahl getroffen hatte. Als er fertig war, bemerkte Blood, als er in seine Richtung blickte, dass die Lady mit Bishop sprach und mit einer Reitgerte mit silbernem Griff, welche sie bei sich trug, auf die Reihe deutete. Bishop hielt schützend die Hand gegen die Sonnenstrahlen vor die Augen und blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Dann kam er erneut nach vorn, in seinem schwerfälligen, walzenden Gang, begleitet von Gardner und gefolgt von der Lady und dem Gouverneur.


      Langsam schritten sie an der Reihe der Sträflinge vorbei, bis der Colonel auf der Höhe von Blood war. Er wäre weitergegangen, hätte ihm nicht die Lady mit ihrer Gerte auf den Arm geklopft.


      »Aber dies ist der Mann, den ich meinte«, sagte sie.


      »Der hier?« Verachtung lag in seiner Stimme. Peter Blood fand sich in ein Paar brauner Augen starrend, die in das gelbe, fleischige Gesicht eingesunken waren wie Johannisbeeren in einen Kloß. Er fühlte, wie unter der Kränkung jener verächtlichen Musterung die Farbe in sein Gesicht kroch. »Pah! Ein Klappergestell. Was soll ich mit dem?«


      Er wollte sich schon abwenden, als Gardner sich ins Mittel legte.


      »Er mag vielleicht hager sein, aber er ist zäh; zäh und gesund. Als die Hälfte von ihnen krank war und die andere Hälfte kränkelte, hielt sich dieser Bursche auf den Beinen und behandelte seine Mitgefangenen. Ohne ihn hätte es mehr Tote gegeben. Sagen wir, fünfzehn Pfund für ihn, Colonel. Das ist billig genug. Er ist zäh, das sag ich Euch, Euer Ehren– zäh und stark, auch wenn er vielleicht ein wenig dünn ist. Und er ist einer, der die Hitze aushält, wenn sie kommt. Das Klima wird ihn niemals umbringen.«


      Von Gouverneur Steed kam ein Kichern. »Da hört Ihrs, Colonel. Vertraut Eurer Nichte. Ihr Geschlecht erkennt, wer ein Mann ist, wenn es einen sieht.« Er lachte, begeistert von seinem Witz.


      Aber er lachte allein. Eine Wolke des Ärgers huschte über das Gesicht der Nichte des Colonels, während der Colonel selbst zu sehr vertieft in die Erwägung dieses Kaufs war, um dem Humor des Gouverneurs Beachtung zu schenken. Er verzog den Mund und strich sich mit der Hand über das Kinn. Jeremy Pitt hatte fast aufgehört zu atmen.


      »Ich gebe Euch zehn Pfund für ihn«, sagte der Colonel schließlich.


      Peter Blood betete, dass Gardner das Angebot ablehnte. Aus keinem Grund, den er hätte nennen können, erfasste ihn ein tiefer Widerwillen bei dem Gedanken, das Eigentum dieses grobschlächtigen, feisten Tieres zu werden, und in gewisser Weise auch das des jungen Mädchens mit den haselnussbraunen Augen. Aber es würde mehr als Widerwille nötig sein, um ihn vor diesem Schicksal zu retten. Ein Sklave ist ein Sklave, und er hat keine Macht, sein Schicksal zu bestimmen. Peter Blood wurde an Colonel Bishop verkauft– einen geringschätzigen Käufer– für die schmähliche Summe von zehn Pfund.
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        Arabella Bishop

      


      An einem sonnigen Morgen im Januar, ungefähr einen Monat nach der Ankunft der Jamaica Merchant in Bridgetown, verließ Miss Arabella Bishop hoch zu Ross das prachtvolle Haus ihres Onkels auf den Höhen im Nordwesten der Stadt. Sie wurde von zwei Negern begleitet, die in respektvollem Abstand hinter ihr her trotteten. Ihr Ziel war der Gouverneurspalast, wo sie die Gemahlin des Gouverneurs besuchen wollte, die seit einiger Zeit kränkelte. Als sie die Kuppe eines sanften, grasbewachsenen Hügels erreichte, kam ihr ein großgewachsener, schlanker, schlicht, doch dabei wie ein Gentleman gekleideter Mann entgegen. Er war für sie ein Fremder, und Fremde waren selten genug auf der Insel. Aber irgendwie kam er ihr doch nicht so ganz fremd vor.


      Miss Arabella zügelte ihr Pferd und tat so, als wolle sie die Aussicht genießen, die hinreichend schön war, um ein solches Innehalten gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Aus den Winkeln ihrer haselnussbraunen Augen jedoch beobachtete sie sehr aufmerksam diesen Burschen, als er näher kam. Sie korrigierte ihren ersten Eindruck von seiner Kleidung. Sie war schlicht, aber kaum gentlemanlike. Rock und Hose waren aus schlichter grober Wolle, und wenn der Erstere ihm so gut stand, dann lag das mehr an seiner natürlichen Anmut als am Schnitt des Kleidungsstückes. Seine Strümpfe waren aus Baumwolle, rau und schlicht, und der breite Biberhut, den er respektvoll lüftete, als er auf ihrer Höhe ankam, war alt und bar eines Bandes oder einer Feder. Was von weitem wie eine Perücke angemutet hatte, war, wie sich jetzt zeigte, des Mannes eigenes glänzend schwarzes Lockenhaar.


      Aus einem braunen, glattrasierten, finsteren Gesicht musterten zwei verblüffend blaue Augen sie ernst. Der Mann wäre weitergegangen, hätte sie ihn nicht aufgehalten.


      »Ich glaube, ich kenne Euch, Sir«, sagte sie.


      Ihr Stimme war frisch und jungenhaft, und es war auch etwas Jungenhaftes in ihrer Art– wenn man den Begriff für eine so niedliche junge Dame verwenden darf. Es entsprang vielleicht ihrer Lockerheit, ihrer Direktheit, welche die Geziertheit, die ihrem Geschlecht sonst eigen war, verschmähte und dazu führte, dass sie mit aller Welt sofort auf gutem Fuße stand. An dieser Jungenhaftigkeit mochte es auch liegen, dass Miss Arabella das Alter von fünfundzwanzig Jahren nicht nur ungefreit, sondern sogar unumbuhlt erreicht hatte. Sie begegnete allen Männern mit einer schwesterlichen Offenheit, die auf ihre Art Distanz erzeugte und es jedem Mann schwer machte, ihr Geliebter zu werden.


      Ihre Neger waren ein Stück hinter ihr stehen geblieben und hockten sich in das kurze Gras, bis sie geruhen würde weiterzureiten.


      Der Fremde, dergestalt angesprochen, blieb stehen.


      »Eine Lady sollte ihr Eigentum kennen«, sagte er.


      »Mein Eigentum?«


      »Das Eures Onkels zumindest. Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Peter Blood, und ich bin genau zehn Pfund wert. Ich weiß das deshalb so genau, weil das der Preis ist, den Euer Onkel für mich entrichtet hat. Nicht jeder hat solche Gelegenheit, seinen wahren Wert zu erfahren.«


      Da erkannte sie ihn wieder. Sie hatte ihn seit jenem Tag vor einem Monat an der Mole nicht mehr gesehen, und dass sie ihn trotz des Interesses, das er in ihr erweckt hatte, nicht sofort erkannt hatte, kann nicht überraschen, bedenkt man, wie sehr er sein Erscheinungsbild verändert hatte, welches jetzt kaum noch das eines Sklaven war.


      »Mein Gott!«, sagte sie. »Und Ihr könnt ja sogar lachen!«


      »Das ist schon eine Errungenschaft«, räumte er ein. »Aber es ist mir auch nicht so schlimm ergangen, wie es hätte sein können.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte sie.


      Was sie gehört hatte, war, dass sich herausgestellt hatte, dass dieser Sträfling Arzt von Beruf war. Die Sache war Gouverneur Steed zu Ohren gekommen, der fürchterlich am Zipperlein litt, und Gouverneur Steed hatte sich den Burschen von seinem Besitzer ausgeborgt. Sei es nun durch sein Können oder durch Glück, jedenfalls hatte Peter Blood dem Gouverneur die Linderung verschafft, die seine Exzellenz durch die Behandlungen der zwei in Bridgetown praktizierenden Ärzte nicht erhalten hatte. Alsdann hatte die Gemahlin des Gouverneurs ihn gebeten, ihre Migräne zu behandeln. Mr. Blood hatte festgestellt, dass sie an nichts Schlimmerem litt als Grämlichkeit– die Folge einer angeborenen Verdrießlichkeit, die verschlimmert worden war durch die Trostlosigkeit, die das Leben auf Barbados für eine Lady mit ihrem Drang nach Gesellschaft mit sich brachte. Aber er hatte ihr trotzdem etwas verordnet, und sie hatte sich nach eigenem Bekunden prompt besser gefühlt. Daraufhin war sein Ruf durch Bridgetown geeilt, und Colonel Bishop hatte festgestellt, dass sich aus diesem neuen Sklaven mehr Profit herausholen ließ, wenn er ihn seinen Beruf ausüben ließ, als wenn er ihn auf den Plantagen schuften ließ.


      »Euch, Madam, habe ich es letztendlich zu verdanken, dass es mir vergleichsweise gut geht«, sagte Mr. Blood, »und ich möchte diese Gelegenheit wahrnehmen, Euch meinen Dank auszusprechen.«


      Die Dankbarkeit lag eher in seinen Worten denn in seinem Ton. Macht er sich einen Spott mit mir, fragte sie sich und schaute ihn mit jener forschenden Offenheit an, die andere vielleicht verwirrend gefunden hätten. Er fasste den Blick als eine Frage auf und beantwortete sie.


      »Wenn irgendein anderer Pflanzer mich gekauft hätte«, erklärte er, »ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass meine glänzenden Fähigkeiten nie ans Licht gekommen wären, und ich würde in diesem Moment hacken und jäten wie die armen Teufel, die mit mir hier ankamen.«


      »Und warum bedankt Ihr Euch bei mir? Mein Onkel war der, der Euch gekauft hat.«


      »Aber das hätte er nicht getan, wenn Ihr ihn nicht dazu gedrängt hättet. Ich sah Euer Interesse. Zu der Zeit nahm ich Euch das übel.«


      »Ihr nahmt es mir übel?« Es lag etwas Herausforderndes in ihrer jungenhaften Stimme.


      »Ich kann mich über einen Mangel an Erfahrungen in diesem irdischen Leben nicht beklagen. Aber gekauft und verkauft zu werden, war eine ganz neue, und mir war kaum danach zumute, Zuneigung für den Käufer zu empfinden.«


      »Wenn ich Euch meinem Onkel aufdrängte, Sir, dann deshalb, weil Ihr mich dauertet.« Eine gewisse Strenge lag in ihrem Ton, wie als wolle sie die Mischung aus Spott und Leichtfertigkeit tadeln, die sie aus der Art, wie er redete, herauszuhören glaubte.


      »Mein Onkel«, fuhr sie fort, »mag Euch vielleicht als ein hartherziger Mensch erscheinen. Das ist er zweifelsohne auch. Sie sind allesamt harte Männer, diese Pflanzer. Es ist das Leben, nehme ich an. Aber es gibt andere hier, die schlimmer sind. Zum Beispiel Mr. Crabston oben in Speightstown. Er war ebenfalls auf der Mole und wartete darauf, das zu kaufen, was mein Onkel übrig gelassen hatte, und wenn Ihr dem in die Hände gefallen wärt… Ein furchtbarer Mann. Das war der Grund.«


      Er war ein bisschen verwirrt.


      »Dieses Interesse an einem Wildfremden…«, begann er. Dann wechselte er die Richtung seines Vortastens. »Aber da waren noch andere, die Euer Mitleid ebenfalls verdient gehabt hätten.«


      »Ihr erschient mir nicht ganz so wie die andern zu sein.«


      »Das bin ich auch nicht«, sagte er.


      »Ach!« Sie starrte ihn an, leicht pikiert. »Ihr habt aber eine hohe Meinung von Euch.«


      »Im Gegenteil. Die anderen sind allesamt würdige Rebellen. Ich nicht. Das ist der Unterschied. Ich war einer von denen, die nicht den Verstand hatten zu sehen, dass England der Reinigung bedarf. Ich begnügte mich damit, meinem Beruf in Bridgewater nachzugehen, während andere, bessere, ihr Blut vergossen, um einen schmutzigen Tyrannen und seine Schurkenbande zu verjagen.«


      »Sir!«, mahnte sie ihn. »Ich glaube, was Ihr da redet, ist Hochverrat!«


      »Ich hoffe, ich bin nicht undeutlich«, erwiderte Mr. Blood.


      »Es gibt Leute hier, die würden Euch auspeitschen lassen, wenn sie Euch so reden hörten.«


      »Der Gouverneur würde das niemals zulassen. Er hat das Zipperlein, und seine Frau hat Migräne.«


      »Verlasst Ihr Euch darauf?« In ihrer Stimme lag jetzt unverhohlene Verachtung.


      »Ihr habt gewiss noch nie das Zipperlein gehabt, und wahrscheinlich noch nicht einmal Migräne«, versetzte er.


      Sie machte eine kleine unwirsche Handbewegung und schaute einen Moment von ihm weg, hinaus aufs Meer. Dann sah sie ihn ganz plötzlich wieder an, und jetzt war ihre Stirn gerunzelt.


      »Aber wenn Ihr kein Aufrührer seid, wieso seid Ihr dann hier?«


      Er sah, was sie befürchtete, und lachte. »Meiner Treu, das ist nun wieder eine lange Geschichte.«


      »Und eine, die Ihr vielleicht lieber nicht erzählen würdet?«


      Er erzählte sie ihr.


      »Mein Gott! Was für eine Infamie!«, rief sie aus, als er zu Ende erzählt hatte.


      »Ach, es ist ein entzückendes Land, England unter König James! Es gibt keinen Grund, mich weiter zu bemitleiden. Alles in allem genommen ziehe ich Barbados vor. Hier kann man wenigstens an Gott glauben.«


      Während er sprach, blickte er erst nach links, dann nach rechts, vom dunkel in der Ferne aufragenden Mount Hillbay zum endlosen Ozean, der von den Winden des Himmels gekräuselt wurde. Dann, als bringe ihm der schöne Anblick seine eigene Kleinheit und die Bedeutungslosigkeit seiner Sorgen zu Bewusstsein, verfiel er in nachdenkliches Schweigen.


      »Ist das andernorts so schwierig?«, fragte sie ihn, und sie wurde sehr ernst.


      »Die Menschen machen es so schwierig.«


      »Ich verstehe.« Sie lachte leise, ein wenig traurig, wie ihm schien. »Ich habe Barbados nie für das irdische Spiegelbild des Himmels gehalten«, gestand sie. »Aber Ihr kennt Eure Welt zweifellos besser als ich.« Sie berührte ihr Pferd mit ihrer kleinen silberverzierten Reitgerte. »Ich beglückwünsche Euch zu dieser Linderung Eures Unglücks.«


      Er verneigte sich, und sie ritt weiter. Ihre Neger sprangen auf und trabten hinter ihr her.


      Peter Blood blieb noch eine Weile an der Stelle stehen, wo sie ihn verlassen hatte, und betrachtete die sonnenbeschienenen Wasser der Carlisle-Bucht unter ihm und die Schiffe in dem großen Hafen, um die Möwen laut kreischend herumflatterten.


      Es war in der Tat ein schöner Anblick, sann er, aber es war ein Gefängnis, und indem er verkündet hatte, dass er es England vorziehe, hatte er sich zu jener fast löblichen Form der Prahlerei hinreißen lassen, die in der Herabsetzung unserer Missgeschicke liegt.


      Er riss sich von dem Anblick los und ging weiter. Mit langen, federnden Schritten näherte er sich der kleinen Ansammlung von Hütten aus Lehm und Flechtwerk, dem von einer Palisade umfriedeten Miniaturdorf, in dem die Plantagensklaven hausten und in dem auch er untergebracht war.


      Eine Zeile von Lovelace ging ihm durch den Kopf:


      »Mauern aus Stein machen noch kein Gefängnis,


      Noch Stäbe aus Eisen einen Käfig.«


      Aber er gab ihr eine frische Bedeutung, die genaue Umkehrung dessen, was ihr Verfasser im Sinn gehabt hatte. Ein Gefängnis, überlegte er, war ein Gefängnis, auch wenn es weder Mauern noch Gitterstäbe hatte, wie geräumig es auch immer sein mochte. Und auch wenn ihm dies an jenem Morgen erstmals zu Bewusstsein kam, so sollte es ihm im Laufe der Zeit immer bewusster werden. Mit jedem Tag dachte er mehr über seine gestutzten Flügel nach, über seinen Ausschluss aus der Welt, und weniger über die zufällige Freiheit, die er genoss. Auch der Vergleich seines verhältnismäßig erträglichen Loses mit dem seiner unglückseligen Mitsträflinge verschaffte ihm nicht die Zufriedenheit, die ein anders gewirkter Geist vielleicht daraus gezogen hätte. Vielmehr verstärkte die Betrachtung ihres Elends noch die Verbitterung, die sich in seiner Seele ansammelte.


      Von den zweiundvierzig, die mit ihm auf der Jamaica Merchant angekommen waren, hatte Colonel Bishop nicht weniger als fünfundzwanzig gekauft. Der Rest war an geringere Pflanzer gegangen, einige von ihnen nach Speightstown, andere noch weiter nach Norden. Wie es den Letzteren ergangen sein mochte, konnte er nicht sagen, aber unter den Sklaven Bishops konnte er sich frei bewegen, er schlief in ihren Unterkünften, und ihr Los war ein einziges schreiendes Elend. Sie schufteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in den Zuckerrohrplantagen, und wenn ihre Kraft zu schwinden drohte, waren die Peitschen des Aufsehers und seiner Leute da, um sie anzutreiben. Sie gingen in Lumpen, manche sogar fast nackt. Sie hausten in Dreck und waren unterernährt. Das Pökelfleisch und die Maisknödel, die sie erhielten, waren für viele von ihnen zumindest für eine Saison so Ekel erregend, dass erst zwei von ihnen erkranken und sterben mussten, ehe Bishop einfiel, dass ihr Leben einen gewissen Wert für ihn darstellte, und Bloods ständigen Forderungen nach einer besseren Versorgung derjenigen, die krank wurden, nachgab. Um jede Aufsässigkeit im Keim zu ersticken, wurde einer von denen, die sich gegen Kent, den brutalen Aufseher, aufgelehnt hatten, unter den Augen seiner Kameraden von Negern zu Tode gepeitscht, und ein anderer, der so irregeleitet gewesen war, in den Wald zu flüchten, wurde aufgespürt, ausgepeitscht und bekam die Buchstaben »F. V.« auf die Stirn gebrannt, auf dass alle ihn als einen Flüchtling und Verräter erkennen würden, so lange er lebte. Zu seinem Glück starb der arme Kerl an den Folgen des Auspeitschens.


      Nach diesen Vorfällen legte sich dumpfe Resignation über den Rest. Auch die Rebellischsten verzagten und schickten sich mit der tragischen Seelenstärke der Verzweiflung in ihr unsagbares Los.


      Einzig Peter Blood, der von diesen exzessiven Qualen verschont blieb, blieb äußerlich unverändert, während die einzige Veränderung in seinem Innern ein täglich wachsender Hass auf seine Art war, eine täglich wachsende Sehnsucht, diesem Ort, wo der Mensch das wunderbare Werk seines Schöpfers so schändlich besudelte, zu entfliehen. Es war eine Sehnsucht, die zu vage war, um zu einer Hoffnung zu gedeihen. Hoffnung war an diesem Orte unstatthaft. Dennoch gab er sich nicht der Verzweiflung hin. Er setzte eine Maske des Lachens auf sein ernstes, düsteres Antlitz und ging seines Weges, behandelte die Kranken zum Nutzen Colonel Bishops und kam den beiden anderen Männern der Medizin in Bridgetown immer mehr ins Gehege.


      Gefeit gegen die erniedrigenden Strafen und Entbehrungen, denen seine Kameraden ausgesetzt waren, konnte er seine Selbstachtung bewahren und wurde selbst von dem seelenlosen Pflanzer, der ihn gekauft hatte, ohne die sonst übliche Härte behandelt. Das verdankte er alles dem Zipperlein und der Migräne. Er hatte die Wertschätzung von Gouverneur Steed gewonnen und– was noch viel wichtiger war– die seiner Gattin, der er schamlos und zynisch schmeichelte und zu Willen war.


      Hin und wieder sah er Miss Bishop, und nur selten kam es vor, dass sie nicht innehielt und ihn für einige Augenblicke in ein Gespräch verwickelte, dergestalt ihr Interesse an ihm bekundend. Er selbst indes war nie geneigt, sich lange bei ihr aufzuhalten. Er, sagte er sich, ließ sich nicht täuschen von ihrem delikaten Äußeren, ihrer jugendlichen Anmut, ihrer ungezwungenen, jungenhaften Art und ihrer angenehmen, jungenhaften Stimme.


      In seinem ganzen Leben– und es war ein sehr buntes und abwechslungsreiches gewesen– war er noch nie einem Menschen begegnet, den er für bestialischer hielt als ihren Onkel, und er vermochte sie nicht getrennt von dem Mann zu sehen. Sie war seine Nichte, von seinem eigenen Geblüt, und einiges von dessen Verderbtheit, einiges von der maßlosen Grausamkeit des wohlhabenden Plantagenbesitzers musste, so folgerte er, auch diesem hübschen Körper innewohnen. Er führte sich dies oft vor Augen, so als wolle er damit irgendeinem Instinkt widersprechen, der anderes sagte, und er ging ihr aus dem Weg, wenn es möglich war, und begegnete ihr mit kühler Höflichkeit, wenn es nicht möglich war.


      So nachvollziehbar seine Argumentation war, so plausibel sie auch erscheinen mag, er hätte dennoch besser daran getan, dem Instinkt zu vertrauen, der dagegen sprach. Auch wenn in ihren Adern das gleiche Blut floss wie in denen ihres Onkels, war ihres doch frei von der Verderbtheit, die das des Colonels vergiftete, denn diese Verderbtheit lag nicht von Natur aus in jenem Blut: Sie war in seinem Fall eine erworbene. Ihr Vater, Tom Bishop, der Bruder des Colonels, war ein freundlicher, ritterlicher, liebenswürdiger Mensch gewesen, der aus Gram über den frühen Tod seiner jungen Frau die Alte Welt verlassen und Vergessen in der Neuen gesucht hatte. Er war mit seiner kleinen, damals gerade fünf Jahre alten Tochter auf den Antillen gelandet und hatte sich ganz dem Leben eines Pflanzers gewidmet. Er hatte es rasch zu Wohlstand gebracht, wie es nicht selten bei Menschen zu beobachten ist, die sich nichts aus Wohlstand machen. Sodann hatte er sich seines jüngeren Bruders entsonnen, eines Soldaten daheim, der in dem Ruf stand, recht wild und ausschweifend zu sein. Er hatte ihm geraten, sein Glück auf Barbados zu suchen, und dieser Rat, den William Bishop zu einer anderen Zeit wohl verächtlich in den Wind geschlagen hätte, erreichte ihn in dem Moment, als seine Zügellosigkeit dergestalt Früchte zu tragen begann, dass ein Klimawechsel wünschenswert schien. William kam und wurde von seinem Bruder großherzig als Partner in die blühende Unternehmung aufgenommen. Sechs Jahre später, als Arabella fünfzehn war, verstarb ihr Vater und ließ sie in der Obhut ihre Onkels zurück. Das war vielleicht sein einziger Fehler gewesen. Aber seine eigene Gutmütigkeit färbte seine Sicht auf andere. Außerdem hatte er persönlich die Erziehung seiner Tochter gelenkt und ihr eine charakterliche Unabhängigkeit vermittelt, auf die er vielleicht übermäßig baute. Wie die Dinge lagen, gab es wenig Liebe zwischen Onkel und Nichte. Aber sie war ihm gehorsam, und er war vorsichtig in seinem Verhalten vor ihr. Sein ganzes Leben lang und ungeachtet seiner Zügellosigkeit hatte er stets so etwas wie Respekt vor seinem Bruder empfunden, dessen Wert zu erkennen er klug genug gewesen war. Und nun war es fast so, als übertrage er etwas von diesem Respekt auf die Tochter seines Bruders, die in gewisser Hinsicht auch seine Partnerin war, wenngleich sie keine aktive Rolle in der Unternehmung spielte.


      Peter Blood urteilte– wie wir es alle nur allzu häufig tun– über sie ohne hinreichende Kenntnis.


      Er sollte schon bald Anlass haben, dieses Urteil zu korrigieren. Eines Tages gegen Ende Mai, als die Hitze drückend zu werden begann, kroch in die Bucht von Carlisle ein waidwundes, schwer zugerichtetes englisches Schiff, die Pride of Devon. Ihr Freibord war zerschrammt und zerbrochen, ihre Achterdeckkajüte war ein gähnendes Wrack, ihr Besanmast war so weggeschossen, dass nur noch ein ausgezackter Stumpf übrig geblieben war. Sie war vor Martinique in ein Gefecht mit zwei spanischen Schatzschiffen verwickelt gewesen, und wenngleich der Kapitän schwor, dass die Spanier ihn ohne Grund angegriffen hätten, fiel es schwer, den Verdacht zu vermeiden, dass das Gefecht andersherum zu Stande gekommen war. Einer der Spanier war geflüchtet, und wenn die Pride of Devon ihm nicht nachgesetzt war, lag es wahrscheinlich daran, dass sie zu dem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage dazu gewesen war. Der andere Spanier war versenkt worden, aber erst nachdem das englische Schiff einen großen Teil seiner wertvollen Fracht übernommen und in seinen eigenen Laderaum transferiert hatte. Es handelte sich in Wahrheit um einen jener Piratenakte, die ein ständiger Quell von ernsten Verstimmungen zwischen den Höfen von St. James und El Escorial waren, wobei die Vorwürfe abwechselnd von der einen und von der anderen Seite kamen.


      Steed indessen war ganz nach der Art der meisten Kolonialgouverneure bereit, seinen Verstand dahingehend zu betäuben, dass er die Geschichte des englischen Seemanns glaubte, indem er sich schlicht weigerte, jedes Anzeichen, das sie hätte Lügen strafen können, zur Kenntnis zu nehmen. Er teilte den wohlbegründeten Hass auf das hochmütige, anmaßende Spanien, der die Menschen aller Nationen von den Bahamas bis zum Spanish Main einte, und gewährte daher der Pride of Devon den Schutz, den sie in seinem Hafen suchte und alle Vorrichtungen, die zu ihrer Kielholung und Reparatur vonnöten waren.


      Doch bevor es hierzu kam, bargen sie aus ihrem Laderaum über zwanzig Seemänner, die ebenso zerschlagen und zugerichtet waren wie das Schiff selbst, und mit ihnen ein halbes Dutzend Spanier in ähnlicher Verfassung, die einzigen Überlebenden einer Entermannschaft von der spanischen Galeone, die das englische Schiff geentert hatten und denen der Rückzug verwehrt worden war. Diese Verwundeten wurden in einen langen Schuppen auf dem Kai geschafft, und die gesamte medizinische Fachkenntnis von Bridgetown wurde zu ihrer Versorgung aufgeboten. Peter Blood wurde ebenfalls zu dieser Aufgabe herangezogen, und zum einen, weil er Kastilisch sprach– und er sprach es so fließend wie seine Muttersprache–, zum andern wegen seines minderwertigen Status als Sklave, erhielt er die Spanier als Patienten.


      Nun hatte Blood wahrlich keinen Grund, die Spanier zu lieben. Seine zwei Jahre in einem spanischen Kerker und sein anschließender Kampf gegen die Spanier in den von ihnen besetzten Niederlanden hatten ihn eine Facette des spanischen Charakters kennen lernen lassen, die er alles andere als bewundernswert gefunden hatte. Gleichwohl erfüllte er seine ärztlichen Pflichten mit Eifer und Sorgfalt, wenn auch ohne Emotion, und sogar mit einer gewissen oberflächlichen Freundlichkeit gegenüber jedem seiner Patienten. Diese waren so überrascht, dass sie, statt kollektiv gehängt zu werden, ihre Wunden und Verletzungen behandelt bekamen, dass sie eine Fügsamkeit an den Tag legten, wie sie bei ihresgleichen sehr ungewöhnlich war. Sie wurden natürlich gemieden und übergangen von all jenen karitativ gesinnten Bewohnern von Bridgetown, die mit Blumen und Obst und Naschwerk für die verwundeten englischen Seeleute zu dem behelfsmäßigen Spital strömten. Und in der Tat: Wäre es nach einigen dieser Bewohner gegangen, hätte man die Spanier elendig verrecken lassen. Von dieser Haltung bekam Peter Blood gleich zu Anfang eine Kostprobe.


      Mithilfe eines der Neger, die zu diesem Zweck zu dem Schuppen abkommandiert worden waren, richtete er gerade ein gebrochenes Bein, als eine tiefe, mürrische Stimme, die er zu hassen gelernt hatte wie keine andere Stimme, ihn barsch anschnauzte.


      »Was machst du da?«


      Blood wandte den Blick nicht von seiner Arbeit. Dessen bedurfte es nicht. Er kannte, wie gesagt, die Stimme.


      »Ich richte ein gebrochenes Bein«, antwortete er, ohne in seiner Arbeit innezuhalten.


      »Das sehe ich selbst, Dummkopf!« Ein massiger Leib schob sich zwischen Peter Blood und das Fenster. Der halbnackte Mann auf dem Stroh verdrehte seine dunklen Augen und starrte verängstigt aus einem lehmfarbenen Gesicht zu dem Besitzer dieses Leibes hinauf. Er brauchte kein Englisch zu können, um zu wissen, dass der Mann ihm feindlich gesinnt war. Der harsche, drohende Klang dieser Stimme brachte diese Haltung hinreichend zum Ausdruck. »Das sehe ich, Dummkopf, so wie ich auch sehe, was dieser Schurke ist. Wer erlaubte dir, spanische Beine zu richten?«


      »Ich bin Arzt, Colonel Bishop. Der Mann ist verwundet. Es ist nicht meines Amtes, zwischen spanischen und sonstigen Beinen zu unterscheiden. Ich übe meinen Beruf aus.«


      »Ach was! Wenn du das getan hättest, wärst du nicht hier.«


      »Im Gegenteil: Ich bin hier, weil ich es getan habe.«


      »Ja, ich kenne deine Lügengeschichte.« Der Colonel starrte höhnisch auf ihn herab. Doch als er sah, dass Blood ungerührt mit seiner Arbeit fortfuhr, wurde er richtig wütend. »Willst du wohl damit aufhören und mich anschauen, wenn ich mit dir rede!«


      Peter Blood hielt inne, aber nur kurz. »Der Mann leidet Schmerzen«, sagte er kurz angebunden und fuhr mit seiner Arbeit fort.


      »Ach, er leidet Schmerzen? Das will ich doch hoffen! Wirst du mir jetzt endlich zuhören, du widerspenstiger Spitzbube!«


      Der Colonel stieß einen Wutschrei aus, erbost über diesen offenkundigen Trotz– einen Trotz, der sich dazu in einer solch ruhigen, gelassenen Missachtung seiner Persönlichkeit ausdrückte. Er erhob seinen langen Bambusstock und holte aus, um Blood damit zu schlagen. Peter Blood nahm dies aus dem Winkel seiner blauen Augen wahr, und er sprach schnell, um den Wüterich zu hemmen.


      »Was immer ich auch sein mag, Sir, ungehorsam bin ich keinesfalls. Ich handle auf die ausdrückliche Anweisung von Gouverneur Steed.«


      Der Colonel zügelte sich. Sein Gesicht lief tiefrot an. Seine Kinnlade fiel herunter.


      »Gouverneur Steed!«, echote er. Dann ließ er seinen Stab sinken, fuhr herum, und ohne ein weiteres Wort zu Blood walzte er zum anderen Ende des Schuppens, wo der Gouverneur gerade stand.


      Peter Blood schmunzelte vergnügt. Aber sein Triumph war weniger aus humanitären Erwägungen geboren als aus der Befriedigung darüber, dass er seinem brutalen Besitzer Paroli geboten hatte.


      Der Spanier, der begriff, dass in dieser Auseinandersetzung, welcher Natur sie auch immer war, der Doktor sich behauptet hatte, fragte ihn leise, was geschehen war. Aber der Doktor schüttelte stumm den Kopf und fuhr mit seiner Arbeit fort. Er lauschte angestrengt, um die Worte mitzuhören, die jetzt zwischen Steed und Bishop gewechselt wurden. Der Colonel plusterte sich auf und schwallte wütend auf Steed ein. Seine massige Gestalt ragte turmhoch über dem mickrigen, aufgeputzten Gouverneur auf. Aber der kleine Stutzer ließ sich nicht einschüchtern. Seine Exzellenz wusste die Macht der öffentlichen Meinung hinter sich. Es gab vielleicht einige, aber es waren nicht viele, die solche unbarmherzigen Ansichten wie Colonel Bishop hatten. Seine Exzellenz machte seine Autorität geltend. Es geschehe auf seine ausdrückliche Anweisung hin, dass Blood sich um die verwundeten Spanier kümmere, und seinen Anweisungen sei Folge zu leisten. Mehr gebe es dazu nicht zu sagen.


      Colonel Bishop indes war anderer Auffassung. Seiner Meinung nach gebe es da sehr wohl einiges dazu zu sagen. Und das tat er denn auch, weitschweifig, wortreich, laut, heftig, obszön– denn er wurde stets obszön, wenn er bis aufs Blut gereizt war.


      »Ihr redet daher wie ein Spanier, Colonel«, sprach der Gouverneur und schlug damit dem Stolz des Colonels eine Wunde, die noch einige Wochen brennen sollte. In dem Moment brachte sie ihn zum Verstummen und dazu, dass er lautstark aus dem Schuppen stapfte, erfüllt von einer lodernden Wut, für die er keine Worte finden konnte.


      Zwei Tage danach statteten die Ladys von Bridgetown, die Ehefrauen und Töchter seiner Pflanzer und Kaufleute, dem Schuppen ihren ersten Besuch ab und überbrachten den verwundeten Seemännern ihre wohltätigen Gaben.


      Wieder war Peter Blood zugegen, kümmerte sich um die Leidenden, die seiner Obhut unterstellt waren, und bewegte sich zwischen den unglückseligen Spaniern, die niemand beachtete. Alle Wohltätigkeit, alle Gaben kamen den Besatzungsmitgliedern der Pride of Devon zugute. Und dies fand Peter Blood nur normal. Doch als er sich plötzlich vom Verbinden einer Wunde erhob, einer Aufgabe, in die er für einige Augenblicke vertieft gewesen war, sah er zu seiner Überraschung, dass eine Lady, die sich von den anderen abgesondert hatte, einige Paradiesfeigen und ein Bündel fleischigen Zuckerrohres auf den Mantel legte, der einem seiner Patienten als Decke diente. Sie war elegant in lavendelfarbene Seide gekleidet und wurde begleitet von einem halbnackten Neger mit einem Korb.


      Peter Blood, seines Rockes entblößt, die Ärmel seines groben Hemdes hochgekrempelt, einen blutigen Stofffetzen in der Hand, stand für einen Moment starr vor Verblüffung. Die Lady, die sich ihm jetzt zuwandte, die Lippen zu einem Lächeln des Wiedererkennens geöffnet, war Arabella Bishop.


      »Der Mann ist Spanier«, sagte Blood in einem Ton, wie man ihn benutzt, wenn man jemanden auf ein Versehen aufmerksam macht. Und auch jetzt schwang ganz leise etwas von dem Spott mit, der seiner Seele innewohnte.


      Das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hatte, erstarb auf ihren Lippen. Sie runzelte die Stirn und starrte ihn an. Ein Ausdruck von Hochmut trat in ihr Gesicht.


      »Das sehe ich selbst. Aber er ist nichtsdestoweniger ein Mensch«, erwiderte sie.


      Diese Antwort und die in ihr enthaltene Zurechtweisung überraschten ihn.


      »Euer Onkel, der Colonel, ist da anderer Ansicht«, versetzte er, als er sich wieder gefasst hatte. »Er betrachtet sie als Ungeziefer, das man leiden und an seinen schwärenden Wunden zu Grunde gehen lassen soll.«


      Sie vernahm die Ironie in seiner Stimme jetzt deutlicher. Sie starrte ihn immer noch an.


      »Warum sagt Ihr mir das?«


      »Um Euch davor zu warnen, dass Ihr Euch den Unmut Eures Onkels zuziehen könntet. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich niemals ihre Wunden versorgen dürfen.«


      »Und Ihr dachtet natürlich, dass ich der gleichen Ansicht wie mein Onkel sein muss?« Ein Anflug von Schärfe lag in ihrer Stimme, ein drohendes Funkeln blitzte in ihren haselnussbraunen Augen.


      »Ich würde niemals willentlich grob zu einer Dame sein, nicht einmal in Gedanken«, sagte Blood. »Aber dass Ihr ihnen Geschenke überreicht… Wenn Euer Onkel das erführe…« Er hielt inne, ließ den Satz unvollendet. »Nun, gut– so steht es!«, schloss er.


      Aber die Lady war keineswegs zufrieden.


      »Erst unterstellt Ihr mir Unmenschlichkeit, und dann Feigheit. Fürwahr! Nicht schlecht für einen Mann, der niemals willentlich grob zu einer Dame sein würde, nicht einmal in Gedanken!« Ihr jungenhaftes Lachen trällerte, aber diesmal klingelte es ihm in den Ohren.


      Er sah sie jetzt, schien es ihm, zum ersten Mal, und er sah, wie falsch er sie eingeschätzt hatte.


      »Gewiss, ja nun, wie hätte ich erraten können, dass… dass Colonel Bishop einen Engel zur Nichte hat?«, erwiderte er unbekümmert, denn er war unbekümmert, wie man es oft ist, wenn man von plötzlicher Reue gepackt wird.


      »Das hättet Ihr natürlich nicht erraten können. Ich kann mir nicht denken, dass Ihr oft richtig ratet.« Nachdem sie ihn damit und mit ihrem Blick niedergestreckt hatte, wandte sie sich zu ihrem Neger und dem Korb, den er trug. Aus diesem nahm sie nun die Früchte und Leckereien, mit denen er gefüllt war, und verteilte sie dergestalt in kleinen Häufchen auf den Betten der sechs Spanier, dass, als der letzte seine Gabe empfangen hatte, der Korb leer war und nichts mehr für ihre eigenen Landsleute übrig war. Diese freilich bedurften ihrer Freigebigkeit auch gar nicht mehr– wie sie zweifelsohne bemerkt hatte–, waren sie von anderen doch bereits üppig bedacht worden.


      Nachdem sie so ihren Korb geleert hatte, rief sie ihren Neger und rauschte, ohne ein Wort oder auch nur einen Blick an Peter Blood zu richten, erhobenen Hauptes und kämpferisch nach vorn gereckten Kinns von dannen.


      Peter verfolgte ihren Auszug. Dann seufzte er.


      Die Entdeckung, dass der Glaube, ihren Zorn erweckt zu haben, ihm Sorge bereitete, verblüffte ihn. Noch gestern hätte es nicht so sein können. Es war erst so, seit ihm diese Offenbarung ihres wahren Wesens gewährt worden war. »Teufel auch, geschieht dir recht. Es scheint, als wisse ich überhaupt nichts vom Wesen des Menschen. Aber wie, zum Henker, sollte ich auch ahnen können, dass eine Familie, die einen Teufel wie Colonel Bischof hervorbringt, eine solche Heilige wie sie hervorbringen kann!«
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        Fluchtpläne

      


      Fortan kam Arabella Bishop täglich mit Obstpräsenten in den Schuppen auf dem Kai, und später mit Geld und Kleidungsstücken für die spanischen Gefangenen. Aber sie legte ihre Besuchszeiten so, dass Peter Blood ihr nicht mehr begegnete. Auch seine eigenen Besuche wurden in dem Maße kürzer, wie seine Patienten Genesung fanden. Dass sie allesamt unter seiner Fürsorge gesundeten und wieder zu Kräften kamen, während ein volles Drittel der Verwundeten, die unter der Obhut von Whacker und Bronson– den beiden anderen Ärzten– waren, an ihren Verletzungen starben, mehrte nur den Ruf, den der Sträfling Blood in Bridgetown genoss. Es war vielleicht nur Glück. Aber die Bewohner der Stadt mochten es nicht so sehen. Es führte zu einer weiteren Schmälerung der Einkünfte seiner freien Kollegen und zu einer weiteren Steigerung seines Arbeitseinsatzes und des Gewinns seines Eigners. Whacker und Bronson steckten die Köpfe zusammen, um ein Komplott auszuhecken, durch das dieser unerträgliche Zustand beendet werden konnte. Doch dies hieße, der Geschichte vorzugreifen.


      Eines Tages, sei es durch Zufall oder aus Absicht, kam Peter Blood eine volle halbe Stunde früher als üblich den Kai heruntergeschritten und traf so Miss Bishop, die gerade aus dem Schuppen kam. Er zog seinen Hut und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. Sie nahm ihn, das Kinn in die Höhe gereckt, den Blick starr geradeaus gerichtet.


      »Miss Arabella«, sagte er in schmeichelndem, fast flehendem Ton.


      Sie wurde seiner Präsenz inne und musterte ihn mit einer Miene, die auf eine leicht spöttische Art forschend war.


      »Sieh da!«, sagte sie. »Der zartbesaitete Gentleman!«


      Peter stöhnte. »Ist mein Wunsch nach Vergebung so aussichtslos? Ich frage dies in aller Bescheidenheit.«


      »Welch Herablassung!«


      »Es ist grausam, mich zu verhöhnen«, sagte er und verfiel in einen Ton gespielter Demut. »Schließlich bin ich doch nur ein Sklave. Und Ihr könntet eines Tages womöglich krank werden.«


      »Na und?«


      »Es wäre erniedrigend, nach mir zu schicken, wenn Ihr mich wie einen Feind behandelt.«


      »Ihr seid nicht der einzige Doktor in Bridgetown.«


      »Aber ich bin der am wenigsten gefährliche.«


      Sie wurde plötzlich argwöhnisch; ihr wurde bewusst, dass er sich erlaubte, sie aufzuziehen, und sie sich in gewissem Maße bereits darauf eingelassen hatte. Sie straffte sich und musterte ihn erneut.


      »Ihr nehmt Euch zu viel heraus, finde ich«, wies sie ihn zurecht.


      »Das ist das Privileg eines Arztes.«


      »Ich bin nicht Eure Patientin. Bedenkt das bitte.« Und mit diesen Worten stapfte sie davon, sichtlich entrüstet.


      »Ist sie nun eine Zänkerin oder bin ich ein Narr, oder stimmt beides?«, fragte er das blaue Himmelszelt, und dann trat er in den Schuppen.


      Es sollte ein aufregender Morgen werden. Als er eine Stunde später schied, trat Whacker, der jüngere der beiden anderen Ärzte, an ihn heran– eine noch nie dagewesene Herablassung, hatte doch bis dato keiner von beiden ihm gegenüber mehr als ein gelegentliches, mürrisch hervorgepresstes »Guten Tag!« über die Lippen gebracht.


      »Wenn Ihr auf dem Wege zu Colonel Bishop seid, werde ich ein Stück des Weges mit Euch gehn, Doktor Blood«, sagte er. Er war ein kleiner Mann von fünfundvierzig Jahren mit Hängebacken und kalten blauen Augen.


      Peter Blood war verdutzt. Aber er zeigte es nicht.


      »Ich bin auf dem Wege zum Gouverneurspalast«, erwiderte er.


      »Ah! Gewiss! Die Gattin des Gouverneurs.« Und dann lachte er; vielleicht war es auch eher ein höhnisches Grinsen. Peter Blood war sich da nicht ganz sicher. »Sie nimmt Euch stark in Anspruch, wie ich hörte. Jugend und gutes Aussehen, Doktor Blood! Jugend und gutes Aussehen! Das sind unschätzbare Vorteile in unserem Beruf wie auch in andern– besonders dort, wo Ladys im Spiel sind.«


      Peter Blood starrte ihn an. »Wenn Ihr meint, was Ihr zu meinen scheint, dann solltet Ihr das besser Gouverneur Steed vortragen. Es dürfte ihn amüsieren.«


      »Gewiss versteht Ihr mich falsch.«


      »Das hoffe ich doch.«


      »Nun seid doch nicht gleich so hitzig!« Der Doktor hakte sich bei Peter Blood unter. »Ich beteure, ich wünsche Euer Freund zu sein– Euch nützlich zu sein. Nun hört mir zu.« Instinktiv senkte er die Stimme. »Diese Sklaverei, in der Ihr Euch befindet, muss doch für einen Mann von Euren Fähigkeiten eine lästige Sache sein.«


      »Welch Intuition!«, rief Mr. Blood höhnisch. Aber der Doktor nahm ihn beim Wort.


      »Ich bin kein Tor, mein lieber Doktor. Ich erkenne einen Mann, wenn ich ihn sehe, und oft kann ich sogar seine Gedanken lesen.«


      »Wenn Ihr mir meine sagen könnt, werdet Ihr mich davon überzeugen«, sagte Mr. Blood.


      Doktor Whacker kam noch näher an ihn heran, während sie den Kai entlanggingen. Er senkte seine Stimme zu einem noch vertraulicheren Ton. Seine kalten blauen Augen blickten hinauf in das dunkle, sardonische Gesicht seines Begleiters, der einen Kopf größer war als er.


      »Wie oft habe ich Euch nicht schon hinaus auf das Meer schauen sehen, mit Eurer Seele in den Augen! Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, was Ihr denkt? Wenn Ihr aus dieser Hölle der Sklaverei entrinnen könntet, könntet Ihr den Beruf, für den Ihr eine Zierde seid, als freier Mann ausüben, mit Freude und Gewinn für Euch selbst. Die Welt ist groß. Es gibt viele Nationen neben England, in denen ein Mann von Euren Fähigkeiten herzlich willkommen wäre. Es gibt viele Kolonien außer diesen englischen.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. Aber es war niemand in Hörweite. »Es ist nicht so weit zu der holländischen Siedlung Curaçao. Zu dieser Jahreszeit lässt sich die Reise sicher mit einem leichten Boot bewältigen. Und Curaçao braucht ja nicht mehr als ein Sprungbrett zur großen weiten Welt zu sein, welche Euch offen stehen würde, wenn Ihr erst einmal diese Knechtschaft abgeschüttelt hättet.«


      Doktor Whacker hielt inne. Er war blass und ein wenig außer Atem. Aber der forschende Blick seiner kalten blauen Augen ruhte weiterhin auf seinem leidenschaftslosen Weggefährten.


      »Nun?«, sagte er nach einer Pause. »Was sagt Ihr dazu?«


      Aber Blood antwortete nicht sogleich. Sein Geist war aufgewühlt, und er strengte sich an, ihn zu beruhigen, um diesen Brocken, der ihm da vorgeworfen worden war und der einen solch gewaltigen Aufruhr in ihm erzeugt hatte, nüchtern von allen Seiten betrachten zu können. Er fing da an, wo ein anderer vielleicht aufgehört hätte.


      »Ich habe kein Geld. Und dafür wäre eine hübsche Summe vonnöten.«


      »Sagte ich nicht, dass ich Euer Freund sein möchte?«


      »Warum?«, fragte Peter Blood geradeheraus.


      Aber er achtete gar nicht mehr auf die Antwort. Während Doktor Whacker bekannte, sein Herz blute für einen Standeskollegen, der in Sklaverei dahinschmachte, der Lebensmöglichkeiten beraubt, die seine Talente ihm eröffnen könnten, stieß Peter Blood wie ein Habicht auf die augenfällige Wahrheit. Whacker und sein Kollege wollten ihn loswerden, weil er sie zu ruinieren drohte. Entscheidungsträgheit war nie eine Schwäche von Peter Blood gewesen. Er sprang, wo andere krochen. Und so kam es, dass dieser Gedanke an Flucht, nie gehegt bis zu diesem Augenblick, da Doktor Whacker ihn in ihn eingepflanzt hatte, sofort machtvoll zu sprießen begann.


      »Ich verstehe, ich verstehe«, sagte er, während sein Begleiter immer noch redete und erklärte, und um Doktor Whackers Gesicht zu wahren, spielte er den Heuchler. »Das ist sehr nobel von Euch– sehr brüderlich, wie es sich unter Männern der Heilkunst geziemt. Es ist das, was auch ich im umgekehrten Falle tun wollen würde.«


      Die kalten Augen blitzten, die heisere Stimme bebte, als der andere fast zu eifrig fragte:


      »Ihr willigt also ein? Ihr willigt ein?«


      »Einwilligen?« Peter Blood lachte. »Wenn ich entdeckt und zurückgebracht würde, würden sie mir die Flügel stutzen und mich für mein Leben brandmarken.«


      »Aber die Sache ist doch gewiss ein kleines Risiko wert?« Zittriger denn je klang die Stimme des Versuchers.


      »Gewiss«, pflichtete Blood bei. »Aber es gehört mehr dazu als Mut. Es bedarf des Geldes. Eine Schaluppe kostet bestimmt zwanzig Pfund.«


      »Daran soll es nicht hapern. Ihr könnt es als Darlehn haben, welches Ihr uns– mir– zurückzahlt, sobald Ihr könnt.«


      Das verräterische, so hastig wettgemachte »uns« vervollständigte Bloods Verständnis der Zusammenhänge. Der andere Arzt war mit von der Partie.


      Sie näherten sich jetzt dem bevölkerten Teil der Mole. Hurtig, aber beredt brachte Blood seinen Dank zum Ausdruck, wiewohl er wusste, dass er keinen solchen schuldete.


      »Wir werden ein andermal darüber sprechen, Sir– morgen«, schloss er. »Ihr habt das Tor der Hoffnung für mich aufgestoßen.«


      Zumindest damit sagte er nicht mehr als die nackte Wahrheit, und er sagte sie ganz unverblümt. Denn es war in der Tat, als wäre plötzlich eine Tür aufgegangen, eine Tür der Hoffnung auf ein Entkommen aus einem dunklen Kerker, in dem er geglaubt hatte sein Leben verbringen zu müssen.


      Es drängte ihn nun, allein zu sein, sein aufgewühltes Gemüt zu besänftigen und nüchtern zu planen, wie er vorgehen musste. Außerdem musste er einen anderen einweihen. Wer dieser Andere sein würde, war ihm sofort eingefallen. Für eine solche Reise würde ein Navigator vonnöten sein, und wer war dazu besser geeignet als Jeremy Pitt. Das Erste, was er tun musste, war, mit dem jungen Schiffskapitän zu Rate zu gehen. Denn der musste dabei sein, sollte das Unternehmen gelingen. Den ganzen Tag über war sein Geist in Aufruhr mit dieser neuen Hoffnung, und er war krank vor Ungeduld, dass endlich der Abend käme und mit ihm die Chance, die Angelegenheit mit dem von ihm erkorenen Partner zu erörtern. So kam es, dass Blood sich an jenem Abend beizeiten in der geräumigen Einfriedung einfand, die die Hütten der Sklaven zusammen mit dem großen weißen Haus des Aufsehers umgab, und er fand auch bald Gelegenheit, unbeobachtet von den anderen ein paar Worte mit Pitt zu wechseln.


      »Heute Nacht, wenn alles schläft, komm in meine Hütte. Ich habe dir etwas zu sagen.«


      Der junge Mann starrte ihn an, von Bloods prägnantem Ton jäh aus der geistigen Lethargie herausgerissen, in die er gesunken war. Dann nickte er zum Zeichen, dass er verstanden habe und einverstanden sei, und sie schieden voneinander.


      Die sechs Monate harter Fron auf der Plantage in Barbados hatten dem jungen Seemann einen geradezu tragischen Stempel aufgedrückt. Seine einst frische Aufgewecktheit war gänzlich verschwunden. Sein Gesicht war ausdruckslos geworden, seine Augen waren matt und glanzlos, und er schlich geduckt und verstohlen umher, wie ein geprügelter Hund. Er hatte die schlechte Ernährung überlebt, die Schinderei auf der Zuckerrohrplantage unter der gnadenlos sengenden Sonne, die Peitschenhiebe des Aufsehers und das trostlose, tierische Leben, zu dem er verdammt war. Aber der Preis, den er für das Überleben zahlte, war der übliche Preis. Er schwebte in der Gefahr, nicht besser als ein Tier zu werden, herabzusinken auf die Stufe willenloser Sklaven, die manchmal an seiner Seite schufteten. Noch aber war der Mensch in ihm da, noch war er nicht ganz eingeschlummert, nur starr und apathisch geworden von einem Übermaß an Verzweiflung. Und der Mensch in ihm schüttelte diese Apathie prompt ab und wachte auf bei den ersten Worten, die Blood in jener Nacht zu ihm sprach– wachte auf und weinte.


      »Flucht?«, keuchte er. »Oh Gott!« Er barg das Gesicht in beiden Händen und begann zu schluchzen wie ein Kind.


      »Psst! Beruhige dich! Ganz ruhig!«, mahnte Blood ihn im Flüsterton, erschrocken über die Heftigkeit seines Gefühlsausbruches. Er ging zu dem jungen Mann und legte besänftigend die Hand auf seine Schulter. »Um Gottes willen, nimm dich zusammen! Wenn uns einer hört, werden wir beide ausgepeitscht!«


      Eines der Privilegien, die Blood genoss, war eine Hütte ganz für ihn allein, und in der befanden sie sich jetzt. Aber man darf nicht vergessen, dass sie aus dünn mit Lehm bestrichenem Flechtwerk bestand und ihre Tür aus Bambusstäben gefertigt war, die Geräuschen kaum Einhalt boten. Zwar war das Gehege für die Nacht zugesperrt, und alle, die sich in ihm befanden, schliefen inzwischen– Mitternacht war schon vorüber–, aber es war jederzeit möglich, dass einer der Aufseher draußen herumschlich, und die Geräusche von Stimmen mussten unweigerlich zu Entdeckung führen. Pitt führte sich dies vor Augen und bezähmte seinen Gefühlsausbruch.


      Die Köpfe dicht zusammengesteckt, sprachen sie mehr als eine Stunde miteinander im Flüsterton, und mit jeder Minute schärften sich die abgestumpften Sinne Pitts mehr an diesem köstlichen Wetzstein der Hoffnung. Sie würden andere für ihr Unternehmen gewinnen müssen, ein halbes Dutzend mindestens, wenn möglich sogar zehn, aber keinesfalls mehr. Sie mussten die Besten aus jenen zwanzig überlebenden Monmouth-Mannen auswählen, die Colonel Bishop erworben hatte. Männer, die das Meer verstanden, waren wünschenswert. Aber davon gab es nur zwei in jener unglückseligen Rotte, und ihr Wissen war nicht sonderlich groß. Es handelte sich um Hagthorpe, einen Gentleman, der in der Königlichen Kriegsflotte gedient hatte, und Nicholas Dyke, der zu den Zeiten des verstorbenen Königs Maat gewesen war, und dann war da noch einer, der als Kanonier gedient hatte, ein Mann namens Ogle.


      Bevor sie auseinander gingen, wurde vereinbart, dass Pitt mit diesen drei beginnen und sodann weitere sechs oder acht rekrutieren sollte. Er sollte mit äußerster Vorsicht vorgehen und seinen Leuten erst einmal gehörig auf den Zahn fühlen, bevor er sie einweihte, und selbst dann noch sollte er vermeiden, dass diese Einweihung so ausführlich geriet, dass ihr Auffliegen die Pläne zunichte machen konnte, die es erst noch im Detail auszuarbeiten galt.


      »Vorsicht geht über alles!«, war Bloods letzte Ermahnung an ihn, bevor der seine Hütte verließ. »Wer langsam geht, geht sicher, wie die Italiener sagen. Und bedenke, wenn du dich selbst verrätst, machst du alles zunichte, denn du bist der Einzige unter uns, der sich aufs Navigieren versteht. Ohne dich ist eine Flucht unmöglich.«


      Pitt versicherte ihm, dass er alles peinlich genau befolgen würde, und schlich zurück zu seiner Hütte und dem Strohlager, das ihm als Bett diente.


      Als Blood am nächsten Morgen am Kai eintraf, fand er Doktor Whacker in Spendierlaune vor. Nachdem er die Sache noch einmal überschlafen habe, sei er bereit, dem Sträfling einen Betrag von bis zu dreißig Pfund vorzuschießen, der ihn in den Stand versetzen würde, ein Boot zu erwerben, das geeignet sei, ihn von der Kolonie fortzubringen. Blood bedankte sich in gehöriger Form, wobei er zu keiner Zeit durchblicken ließ, dass er den wahren Grund für die Freigebigkeit seines Kollegen klar durchschaute.


      »Was ich brauche, ist nicht Geld«, sagte er, »sondern das Boot selbst. Denn wer wird mir ein Boot verkaufen und sich damit die Strafen zuziehen, welche in Gouverneur Steeds Proklamation geschrieben stehen? Ihr werdet sie doch gewiss gelesen haben.«


      Doktor Whackers teigiges Gesicht verdüsterte sich. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Ich habe sie gelesen– ja. Und ich wage es nicht, Euch das Boot zu beschaffen. Es käme heraus. Und die Strafe ist ein Bußgeld von zweihundert Pfund– zusätzlich zur Haft. Das würde mich ruinieren. Seht Ihr das ein?«


      Die hochfliegenden Hoffnungen, die Blood in seinem Herzen hegte, begannen zu schrumpfen. Und der Schatten des Verzagens verdunkelte sein Gesicht.


      »Aber dann…« Er stockte. »Dann ist nichts zu machen.«


      »Nein, nein: So schlecht stehen die Dinge nicht!« Doktor Whacker lächelte schmallippig. »Ich habe daran gedacht. Ihr werdet dafür sorgen, dass der Mann, der das Boot kauft, einer von denen ist, die mit Euch gehen– sodass er später keine Fragen mehr beantworten kann.«


      »Aber wer würde schon mit mir gehen, wenn nicht Männer, die mein Los teilen? Was ich nicht kann, können sie auch nicht.«


      »Es werden außer den Sklaven noch andere auf der Insel festgehalten. Es gibt hier mehrere, die wegen Verschuldung hier sind und die nichts lieber täten, als ihre Schwingen auszubreiten. Da ist zum Beispiel ein Bursche namens Nuttall, der den Beruf eines Schiffszimmermannes ausübt. Zufällig weiß ich, dass er eine solche Chance zur Flucht willkommen heißen würde.«


      »Aber wie soll ein Schuldner an das Geld für ein Boot kommen? Die Frage wird doch sicherlich gestellt werden.«


      »Das wird sie gewiss. Aber wenn Ihr es klug anstellt, werdet ihr alle längst auf und davon sein, bevor das geschieht.«


      Blood nickte, und der Doktor legte den Plan dar, den er ersonnen hatte.


      »Ihr sollt das Geld sogleich von mir erhalten. Sobald Ihr es habt, werdet Ihr vergessen, dass ich es war, der es Euch verschaffte. Ihr habt Freunde in England– Verwandte vielleicht–, die es Euch über einen Eurer Patienten in Bridgetown zukommen ließen, dessen Namen Ihr als ein Mann von Ehre um keinen Preis enthüllen werdet, um ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten. Das ist Eure Geschichte, falls es Fragen geben sollte.«


      Er hielt inne und schaute Blood erwartungsvoll an. Blood nickte. Erleichtert fuhr der Doktor fort: »Aber es sollte keine Fragen geben, wenn Ihr behutsam zu Werke geht. Ihr besprecht die Sache mit Nuttall. Ihr rekrutiert ihn als einen Eurer Gefährten; ein Schiffszimmermann dürfte ein sehr nützliches Mitglied der Mannschaft sein. Ihr verdingt ihn, eine geeignete Schaluppe zu finden, deren Besitzer geneigt ist zu verkaufen. Dann trefft alle Vorbereitungen, bevor der Handel vollzogen wird, sodass die Flucht unmittelbar danach erfolgen kann– bevor die unausweichlichen Fragen gestellt werden. Ihr versteht?«


      Blood verstand so gut, dass er, noch ehe eine Stunde verstrichen war, bereits mit Nuttall zusammensaß. Der Bursche erwies sich als dem Plan so zugeneigt, wie Whacker es vorausgesagt hatte. Als Blood von dem Schiffszimmermann schied, war abgemacht, dass Nuttall das benötigte Boot suchen würde, für welches Blood sodann sofort das Geld bereitstellen würde.


      Die Suche dauerte länger, als Blood veranschlagt hatte. Er wartete ungeduldig mit dem Gold des Doktors, das er an seinem Leib verborgen trug. Nach drei Wochen endlich informierte ihn Nuttall– den er nun täglich traf–, dass er eine geeignete Jolle gefunden habe und dass ihr Besitzer bereit sei, sie zum Preis von zweiundzwanzig Pfund zu verkaufen. Am selben Abend überreichte Blood am Strand, fern aller Augen, seinem neuen Verbündeten die geforderte Summe, und Nuttall ging davon mit dem Auftrag, den Handel spät am folgenden Tag abzuschließen. Er sollte das Boot sodann zum Kai bringen, wo Blood und seine Mitgefangenen im Schutze der Dunkelheit zusteigen und sich zusammen mit ihm davonmachen würden.


      Alles war bereit. Im Schuppen, aus dem alle Verwundeten inzwischen entfernt worden waren und der seitdem leer stand, hatte Nuttall die notwendigen Vorräte versteckt: einen Zentner Brot, eine große Menge Käse, ein Fass Wasser und einige wenige Flaschen Kanarienweines, einen Kompass, einen Quadranten, eine Karte, eine Sanduhr, Log und Lotleine, eine Persenning, ein paar Zimmermannswerkzeuge, eine Laterne und Kerzen. Und im Gehege war ebenfalls alles in Bereitschaft. Hagthorpe, Dyke und Ogle hatten sich bereit gefunden, bei dem Abenteuer mitzumachen, und acht weitere waren sorgfältig ausgewählt worden. In Pitts Hütte, die er mit fünf anderen Sträflingen teilte, die allesamt mit von der Partie waren, war während jener langen Nächte des Wartens heimlich eine Leiter gebaut worden. Mit dieser wollten sie den Palisadenzaun überwinden und das freie Land gewinnen. Die Gefahr, dabei entdeckt zu werden, war vergleichsweise gering. Außer, dass man sie alle während der Nacht in dem Gehege einsperrte, wurden keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wo, so die Überlegung, konnte sich schon jemand, der so töricht war, einen Fluchtversuch zu wagen, auf der Insel verstecken wollen? Die größte Gefahr lag darin, von den Mitgefangenen entdeckt zu werden, die zurückbleiben würden. Um dieser Gefahr vorzubeugen, mussten sie vorsichtig und leise zu Werke gehen.


      Der Tag, der ihr letzter auf Barbados sein sollte, war ein Tag der Hoffnung und des bangen Harrens für die zwölf Teilnehmer an jenem Abenteuer, nicht weniger als für Nuttall unten in der Stadt.


      Gegen Sonnenuntergang, nachdem er gesehen hatte, wie Nuttall losging, um die Schaluppe zu kaufen und zum verabredeten Liegeplatz am Kai zu bringen, kam Peter Blood, just als die Sklaven von den Feldern getrieben wurden, zum Gehege geschlendert. Er stellte sich neben den Eingang, um sie vorbeizulassen, und abgesehen von der Botschaft der Hoffnung, die in seinen Augen leuchtete, äußerte er ihnen gegenüber nichts.


      Er betrat das Gehege als Letzter, und als die Gefangenen ihre Formation auflösten, um zu ihren jeweiligen Hütten zu streben, erblickte er Colonel Bishop im Gespräch mit Kent, dem Aufseher. Die zwei standen bei den Pfählen in der Mitte der Grünfläche, auf der die aufsässigen Häftlinge gezüchtigt wurden.


      Als er näherkam, drehte sich Bishop zu ihm um und starrte ihn mit wütendem Blick an. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, raunzte er, und obgleich ein drohender Ton in Bishops Stimme normal war, fühlte Blood, wie sein Herz sich vor Schreck zusammenkrampfte.


      »Ich habe meine Arbeit in der Stadt verrichtet«, antwortete er. »Mrs. Patch hat Fieber, und Mr. Decker hat sich den Fuß verstaucht.«


      »Ich habe bei den Deckers nach dir geschickt, aber du warst nicht dort. Du neigst in letzter Zeit zum Müßiggang, Freundchen. Wir müssen dich wohl wieder mal ein bisschen auf Trab bringen, wenn du nicht aufhörst, die Freiheit, die du genießt, zu missbrauchen. Hast du vergessen, dass du ein überführter Aufrührer und Sträfling bist?«


      »Die Chance, das zu vergessen, habe ich bisher noch nicht gehabt«, versetzte Blood, der es einfach nicht lernen konnte, seine Zunge zu zügeln.


      »Bei Gott! Willst du vorlaut zu mir werden?«


      Eingedenk all dessen, was auf dem Spiel stand, und sich schlagartig klar darüber werdend, dass in den Hütten ringsherum bange Ohren gespitzt waren, entschloss sich Blood klug, klein beizugeben.


      »Ich möchte nicht vorlaut sein, Sir. Ich… es tut mir leid, wenn Ihr nach mir gesucht habt…«


      »Ja, und es wird dir noch mehr Leid tun! Da hat der Gouverneur eine heftige Zipperlein-Attacke, schreit wie ein waidwundes Pferd, und du bist nirgends zu finden! Ab mit dir, Mann– ab zum Gouverneurspalast, aber hurtig! Du wirst dort erwartet! Am besten, du leihst ihm ein Pferd, Kent, sonst braucht der Kerl noch die halbe Nacht, bis er dort ist!


      Sie hetzten und drängten ihn. Er erstickte fast an dem Widerstreben, das er nicht zu zeigen wagte. Die Sache nahm einen unglücklichen Gang; aber noch war nichts verloren. Die Flucht war für Mitternacht anberaumt, und bis dahin würde er gewiss zurück sein. Er bestieg das Pferd, das Kent ihm zur Verfügung stellte, in der Absicht, sich zu sputen.


      »Wie komme ich nachher wieder in das Gehege, Sir?«


      »Gar nicht«, erwiderte der Colonel. »Wenn sie im Gouverneurspalast mit dir fertig sind, werden sie schon irgendein Loch zum Übernachten für dich finden.«


      Peter Bloods Herz sank wie ein Stein durch Wasser.


      »Aber…«, stotterte er.


      »Ab mit dir, habe ich gesagt! Willst du da herumstehen und reden, bis es dunkel wird? Seine Exzellenz wartet auf dich.« Und dann versetzte Colonel Bishop mit seinem Stock dem Pferd einen so brutalen Schlag auf das Hinterteil, dass es mit einem Satz davonstob. Um ein Haar hätte es Blood aus dem Sattel geworfen.


      Peter Blood war der Verzweiflung nahe. Und er hatte allen Grund dazu. Jetzt musste die Flucht mindestens bis zur nächsten Nacht verschoben werden, und das bedeutete, dass Nuttalls Transaktion auffliegen würde, dass Fragen gestellt werden würden, die schwer zu beantworten wären.


      Er fasste den Plan, sich in der Nacht zum Gehege zurückzuschleichen, sobald seine Arbeit im Gouverneurspalast getan war, und sich von außerhalb des Zaunes bei Pitt und den anderen bemerkbar zu machen, auf dass sie sich ihm anschlössen und ihr Vorhaben doch noch in die Tat umsetzten. Aber er hatte die Rechnung ohne den Gouverneur gemacht, den er tatsächlich von einem schweren Gichtanfall geplagt vorfand– und den anlässlich seines Erscheinens ein fast ebenso schwerer Wutanfall packte, genährt von Bloods Saumseligkeit.


      Der Doktor musste sich unentwegt bis weit nach Mitternacht um seinen Patienten kümmern, bis es ihm endlich gelang, das Leiden durch einen Aderlass ein wenig zu lindern. Danach wollte er sich zurückziehen. Doch Steed wollte davon nichts wissen. Blood müsse in seinem eigenen Zimmer schlafen, um nötigenfalls sofort zur Hand zu sein. Es war, als treibe das Schicksal seinen Spaß mit ihm. Für diese Nacht zumindest musste die Flucht definitiv abgeblasen werden.


      Erst in den frühen Morgenstunden gelang es Blood, für kurze Zeit dem Gouverneurspalast zu entfliehen– unter dem Vorwand, er benötige bestimmte Arzneien, die er persönlich beim Apotheker besorgen müsse. Er eilte so schnell er konnte in die aus dem Nachtschlaf erwachende Stadt und begab sich geradewegs zu Nuttall, den er in heller Panik vorfand. Der unglückselige Schuldner, der die ganze Nacht auf glühenden Kohlen gesessen hatte, dachte sich, dass alles aufgeflogen sei und dass sein eigener Untergang beschlossene Sache sei. Peter Blood beschwichtigte seine Furcht.


      »Dann wird es eben stattdessen heute Nacht stattfinden«, sagte er mit mehr Gewissheit, als er fühlte, »und wenn ich den Gouverneur zur Ader lassen muss, bis er tot ist. Haltet Euch bereit wie letzte Nacht.«


      »Und wenn in der Zwischenzeit Fragen gestellt werden?«, blökte Nuttall. Er war ein dünner, blasser Mann mit ängstlich dreinblickenden Augen, die jetzt vor Verzweiflung blinzelten.


      »Dann antwortet so gut Ihr könnt. Benutzt Euren Verstand, Mann! Ich kann nicht länger bleiben.« Peter ging fort zu dem Apotheker, um die Medikamente zu besorgen, die er angeblich brauchte.


      Etwa eine Stunde später erschien ein Beamter des Sekretärs in Nuttalls armseliger Hütte. Der Verkäufer des Bootes hatte– wie es das Gesetz seit der Ankunft der Sträflinge verlangte– den Verkauf pflichtgemäß im Sekretariat angezeigt, um die Kaution in Höhe von zehn Pfund zurückerstattet zu bekommen, die jeder Besitzer eines kleinen Bootes hinterlegen musste. Das Sekretariat verweigerte diese Rückerstattung jedoch mit der Begründung, dass es sich zunächst von der Richtigkeit der Angaben überzeugen müsse.


      »Uns wurde gemeldet, dass Ihr eine Jolle von Mr. Robert Farrell gekauft habt«, sagte der Beamte.


      »Das ist richtig«, sagte Nuttall, der sicher war, dass nun sein letztes Stündchen geschlagen hatte.


      »Ihr scheint keine Eile zu haben, diesen Kauf dem Sekretariat zu melden.« Der Emissär legte die gebührende bürokratische Arroganz an den Tag.


      Nuttalls Augen blinzelten noch einmal so schnell.


      »M-melden?«


      »Ihr wisst, dass so das Gesetz lautet.«


      »Das… wusste ich nicht, mit Verlaub, Sir.«


      »Aber es steht in der Proklamation, die im letzten Januar ausgehängt wurde.«


      »Ich… ich kann nicht lesen, Sir. Ich… ich wusste das nicht.«


      »Pah!« Der Bote sah ihn mit unverhohlener Geringschätzung an.


      »Nun, jetzt wisst Ihr es. Seht zu, dass Ihr noch vor Mittag mit der Kaution von zehn Pfund, die Ihr hinterlegen müsst, auf dem Sekretariat erscheint.«


      Der aufgeblasene Beamte ging wieder, einen trotz der Hitze des Morgens in kaltem Schweiß gebadeten Nuttall zurücklassend. Er war froh, dass der Bursche ihm nicht die Frage gestellt hatte, die er am meisten fürchtete, nämlich, woher er, ein Schuldner, das Geld hatte, eine Jolle zu kaufen. Aber er wusste, dies war nur eine kurze Atempause. Diese Frage würde ihm gleich im Sekretariat gestellt werden, und dann würden sich die Pforten der Hölle für ihn auftun. Er verfluchte die Stunde, in der er so töricht gewesen war, sich Peter Bloods Geschwätz von Flucht anzuhören. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass der ganze Plan auffliegen würde und dass man ihn wahrscheinlich hängen oder zumindest brandmarken und in die Sklaverei verkaufen würde wie diese anderen verfluchten Sträflinge, mit denen er sich in seiner Torheit eingelassen hatte. Wenn er wenigstens die zehn Pfund für diese infernalische Kaution hätte, die bis zu diesem Augenblick noch nie in ihre Rechnung eingegangen war! Dann wäre die Sache vielleicht schnell erledigt, und die Fragen würden erst später kommen. So wie der Bote des Sekretärs übersehen hatte, dass er ein Schuldner war, würden es die anderen auf dem Sekretariat vielleicht auch übersehen, zumindest für einen oder zwei Tage. Und in dieser Zeit würde er, so hoffte er, vielleicht schon über alle Berge sein. Doch wie kam er in der Zwischenzeit an dieses Geld? Und es musste noch vor Mittag geschehen!


      Nuttall schnappte sich seinen Hut und machte sich auf die Suche nach Peter Blood. Aber wo sollte er ihn suchen? Während er ziellos die holprige, ungepflasterte Straße entlang ging, wagte er es, einen oder zwei Passanten zu fragen, ob sie Doktor Blood an diesem Morgen gesehen hätten. Er gab vor, sich nicht allzu gut zu fühlen, und sein jämmerliches Erscheinungsbild erhärtete in der Tat diese Lüge. Keiner konnte ihm indes Informationen geben. Und da Blood ihm nie von Whackers Beteiligung an diesem Geschäft erzählt hatte, ging er in seiner unglücklichen Unkenntnis an der Tür des einen Mannes auf Barbados vorbei, der ihm liebend gern aus seiner Verlegenheit herausgeholfen hätte.


      Schließlich entschloss er sich, zu Colonel Bishops Plantage zu gehen. Wahrscheinlich würde Blood dort sein. Wenn nicht, würde er Pitt aufsuchen und eine Botschaft bei ihm hinterlassen. Er war mit Pitt bekannt und wusste, dass der junge Mann bei dem Unternehmen mitmachte. Sein Vorwand, warum er Blood suchte, musste nach wie vor der sein, dass er ärztlichen Beistand brauchte.


      Zur gleichen Zeit, da er, in seiner Angst unempfindlich gegen die brütende Hitze, aufbrach, die Höhen zum Norden der Stadt zu erklimmen, kam Blood endlich aus dem Gouverneurspalast, nachdem er die Beschwerden des Gouverneurs so weit gelindert hatte, dass der ihm erlaubt hatte zu gehen. Da er zu Pferde war, hätte er, wäre nicht eine unerwartete Verzögerung dazwischengekommen, den Palisadenzaun vor Nuttall erreicht, in welchem Fall mehrere unglückliche Vorfälle womöglich hätten abgewendet werden können. Die unerwartete Verzögerung wurde hervorgerufen durch Miss Arabella Bishop.


      Sie begegneten sich am Tor des üppigen Gartens des Gouverneurspalastes. Miss Bishop, selbst beritten, starrte verdutzt, als sie Blood auf dem Rücken eines Pferdes sitzen sah. Es fügte sich, dass er guten Mutes war. Die Tatsache, dass sich das Befinden des Gouverneurs so weit gebessert hatte, dass dieser ihm seine Bewegungsfreiheit wiedergegeben hatte, hatte ausgereicht, um die Niedergeschlagenheit zu vertreiben, unter der er während der vergangenen zwölf Stunden und mehr gelitten hatte. Und wie es oft in solchen Fällen zu beobachten ist, war, einmal von der drückenden Last befreit, die Quecksilbersäule seines Gemüts gleich viel weiter nach oben geschnellt, als es die gegenwärtigen Umstände rechtfertigten. Er war geneigt, die Dinge optimistisch zu sehen. Was gestern Nacht gescheitert war, würde heute Nacht gewiss nicht noch einmal scheitern. Was war denn schon ein Tag? Das Büro des Sekretärs würde vielleicht lästig sein, aber zumindest nicht wirklich lästig für weitere vierundzwanzig Stunden. Und bis dahin wären sie längst auf und davon.


      Diese freudige Zuversicht war sein erstes Missgeschick. Das Nächste war, dass seine gute Laune auch von Miss Bishop geteilt wurde und dass sie keinen Groll wider ihn hegte. Diese beiden Dinge im Verein verursachten die Verzögerung, die in ihren Folgen so bedauerlich war.


      »Guten Morgen, Sir!«, begrüßte sie ihn freundlich. »’s ist nahezu einen Monat her, seit ich Euch zuletzt traf.«


      »Einundzwanzig Tage genau«, antwortete er. »Ich habe sie gezählt.«


      »Ich gestehe, ich fing schon an, Euch tot zu wähnen.«


      »Ich muss Euch für den Kranz danken.«


      »Den Kranz?«


      »Für mein Grab«, erklärte er.


      »Müsst Ihr einen denn immer zum Besten halten?«, fragte sie und schaute ihn ernst an. Sie erinnerte sich, dass es seine Hänseleien waren, die sie bei ihrer letzten Begegnung in Groll und Ärger von ihm hatten scheiden lassen.


      »Man muss manchmal über sich selbst lachen, sonst wird man verrückt«, sagte Blood. »Nur wenige begreifen das. Deshalb gibt es so viele Verrückte auf der Welt.«


      »Ihr könnt so viel über Euch lachen, wie Ihr wollt, Sir. Aber manchmal glaube ich, Ihr lacht mich aus, und das ist nicht höflich.«


      »Dann, meiner Treu, irrt Ihr Euch. Ich lache nur über das Komische, und Ihr seid überhaupt nicht komisch.«


      »Was bin ich dann?«, fragte sie ihn lachend.


      Er betrachtete sie einen Moment, so hübsch und frisch anzuschaun, so durch und durch jüngferlich und doch so gänzlich offen und unverfroren.


      »Ihr seid«, sagte er, »die Nichte des Mannes, der mich als seinen Sklaven besitzt.« Aber er sagte dies leichthin. So leichthin, dass sie sich ermuntert fühlte zu insistieren.


      »Nein, Sir, das ist eine Ausflucht. Ihr sollt mir heute Morgen ehrlich antworten.«


      »Ehrlich? Euch überhaupt zu antworten ist schon eine Mühsal. Aber Euch erst ehrlich zu antworten? Oh, nun, gut, dann würde ich über Euch sagen, dass der sich glücklich schätzen kann, der Euch zu seinen Freunden zählen kann.« Er hatte im Sinn, mehr zu sagen. Aber er ließ es dort.


      »Das ist sehr höflich«, sagte sie. »Ihr versteht es, Komplimente zu machen, Mr. Blood. Ein anderer an Eurer Stelle…«


      »Meiner Treu, nun, weiß ich nicht, was ein anderer gesagt hätte? Kenne ich meine männlichen Artgenossen denn gar nicht?«


      »Manchmal glaube ich, ja, und manchmal glaube ich, nein. Eure weiblichen Artgenossen jedenfalls kennt Ihr nicht. Ich brauche nur an die Geschichte mit den spanischen Gefangenen zu denken.«


      »Werdet Ihr das denn nie vergessen?«


      »Nie.«


      »Zum Teufel mit Eurem guten Gedächtnis! Gibt es denn gar nichts Gutes an mir, auf das Ihr stattdessen eingehen könntet?«


      »Oh, doch, mehrere Dinge.«


      »Als da wären?« Er war jetzt richtig neugierig.


      »Ihr sprecht ausgezeichnet Spanisch.«


      »Ist das alles?«, fragte er bestürzt.


      »Wo habt Ihr das gelernt? Wart Ihr schon einmal dort?«


      »Das kann man wohl sagen. Ich saß zwei Jahre in einem spanischen Gefängnis.«


      »Im Gefängnis?« Ihr Ton deutete auf Vorstellungen hin, die er nicht unkorrigiert lassen wollte.


      »Als Kriegsgefangener«, erläuterte er. »Ich wurde gefangen genommen, als ich bei den Franzosen kämpfte– das heißt, in französischen Diensten.«


      »Aber Ihr seid Arzt!«, rief sie bestürzt.


      »Das ist lediglich eine Nebenbeschäftigung, denke ich. Von Beruf bin ich Soldat– zumindest übte ich diesen Beruf zehn Jahre lang aus. Er brachte mir keine großen Reichtümer ein, aber er tat mir besser als die Medizin, die, wie Ihr vielleicht bemerkt habt, mich geradewegs in die Sklaverei geführt hat. Ich denke manchmal, es ist gefälliger vor den Augen des Herrn, Menschen zu töten denn sie zu heilen. So muss es wohl sein.«


      »Aber wie kamt Ihr dazu, Soldat zu werden und den Franzosen zu dienen?«


      »Ich bin Ire, müsst Ihr wissen, und ich habe Medizin studiert. Deshalb– weil wir eine eigensinnige Nation sind–… Oh, aber das ist eine lange Geschichte, und der Colonel wird schon auf meine Rückkehr warten.« So leicht jedoch wollte sie sich nicht um ihre Unterhaltung bringen lassen. Wenn er noch einen Moment warten würde, könnten sie zusammen zurückreiten. Sie sei bloß gekommen, sich auf die Bitte ihres Onkels hin nach dem Wohlbefinden des Gouverneurs zu erkundigen.


      Und so wartete er denn, und so ritten sie dann gemeinsam zurück zu Colonel Bishops Haus. Sie ritten sehr langsam, im Schritt, und einige, an denen sie vorbeiritten, staunten, den Doktor-Sklaven auf so offenkundig vertrautem Fuße mit der Nichte seines Besitzers zu sehen. Einer oder zwei nahmen sich vielleicht sogar vor, dem Colonel einen Fingerzeig zu geben. Aber die beiden ritten an jenem Morgen blind gegenüber allen anderen auf der Welt. Er erzählte ihr die Geschichte seiner turbulenten früheren Tage, und am Ende seiner Geschichte ging er ausführlicher als je zuvor auf die Umstände und die Art und Weise seiner Verhaftung und seines Prozesses ein.


      Er war gerade fertig mit seiner Erzählung, als sie vor der Tür des Colonels ankamen und absaßen. Peter Blood übergab sein Pferd einem der Stallburschen, der ihnen mitteilte, dass der Colonel im Moment außer Haus war.


      Selbst da verharrten sie noch einen Augenblick, indem sie ihn zurückhielt.


      »Es tut mir leid, Mr. Blood, dass ich das nicht früher erfahren habe«, sagte sie, und er glaubte einen Schimmer von Feuchtigkeit in ihren klaren haselnussbraunen Augen zu sehen. Mit einer unwiderstehlichen Freundlichkeit streckte sie ihm die Hand hin.


      »Nun, was hätte das geändert?«, fragte er.


      »Einiges, glaube ich. Euch wurde vom Schicksal übel mitgespielt.«


      »Ja nun…« Er hielt inne. Seine scharfen Saphiraugen fixierten sie einen längeren Moment. »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine Bedeutsamkeit mit, die einen Hauch von Röte auf ihre Wangen brachte und ihre Lider flackern ließ. Er verneigte sich und küsste ihre Hand, bevor er sie losließ, und sie verwehrte es ihm nicht. Dann wandte er sich um und schritt davon zu der eine halbe Meile entfernten Palisade, und mit sich nahm er den Anblick ihres Gesichts, leicht getönt von einem zarten Hauch von Rot und einer plötzlichen, ungewohnten Scheu. Er vergaß in dem kleinen Moment, dass er ein Sträfling war, der zehn Jahre Sklavenarbeit vor sich hatte. Er vergaß, dass er eine Flucht geplant hatte, die in der bevorstehenden Nacht in die Tat umgesetzt werden sollte. Er vergaß sogar die Gefahr des Entdecktwerdens, die als Folge des Zipperleins des Gouverneurs jetzt über ihm schwebte.
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        Piraten

      


      Mr. James Nuttall eilte ungeachtet der Hitze so schnell er konnte von Bridgetown nach Colonel Bishops Plantage, und wenn es einen Mann gab, der für schnelles Gehen in heißem Klima geschaffen war, dann war dies Mr. James Nuttall mit seinem kurzen, dünnen Oberkörper und seinen langen, fleischlosen Beinen. Er war so dürr, dass man kaum glauben mochte, dass in seinem Körper noch irgendwelche Säfte vorhanden waren, aber es muss solche Säfte in ihm gegeben haben, denn sonst hätte er nicht so heftig schwitzen können, als er schließlich den Palisadenzaun erreichte.


      Am Eingang rannte er fast gegen den Aufseher Kent, ein gedrungenes, krummbeiniges Tier mit den Armen eines Herkules und der Kinnlade eines Bullenbeißers.


      »Ich suche Doktor Blood«, stieß er atemlos hervor.


      »Ihr habts aber wirklich eilig«, knurrte Kent. »Was, zum Teufel, ist denn passiert? Zwillinge?«


      »Eh? Oh! Nein, nein. Ich bin nicht verheiratet, Sir. Es geht um einen Vetter von mir.«


      »Was fehlt ihm denn?«


      »Er liegt krank danieder«, log Nuttall prompt, das Stichwort aufgreifend, das Kent ihm selbst geliefert hatte. »Ist der Doktor hier?«


      »Da drüben ist seine Hütte.« Kent deutete vage mit dem Daumen über seine Schulter. »Wenn er nicht da ist, wird er irgendwo anders sein.« Dann ging er weiter. Er war stets übel gelaunt, ein mürrischer, ungehobelter Klotz, der lieber seine Peitsche als seine Zunge sprechen ließ.


      Nuttall sah ihn mit Erleichterung gehen und merkte sich sogar die Richtung, in die er sich wandte. Dann begab er sich in die Einfriedung, um zu seinem Verdruss feststellen zu müssen, dass Doktor Blood nicht zu Hause war. Ein Mann von Verstand hätte sich vielleicht hingesetzt und gewartet, versprach dies doch am Ende den schnellsten Erfolg. Aber Nuttall besaß keinen Verstand. Er verließ das Gehege wieder, zögerte einen Moment, unsicher, welche Richtung er einschlagen sollte, und entschied schließlich, irgendeine Richtung einzuschlagen, ganz gleich welche, wenn es nur nicht die war, die Kent eingeschlagen hatte. Er hastete quer durch die ausgedörrte Savanne zu der Zuckerplantage, die sich fest wie ein Schutzwall und golden in der blendenden Junisonne leuchtend vor seinen Augen erhob. Breite Wege durchschnitten die riesigen Blöcke bernsteinfarbenen Zuckerrohres. Am Ende eines dieser Wege erspähte er einige Sklaven bei der Arbeit. Nuttall hastete den Weg hinunter und näherte sich ihnen. Sie beäugten ihn aus glanzlosen Augen, als er an ihnen vorbeikam. Pitt war nicht unter ihnen, und Nuttall wagte nicht, nach ihm zu fragen. Er suchte weiter, über eine Stunde, erst auf diesem Wege, dann auf dem nächsten. Einmal rief ihn ein Aufseher an und fragte ihn, was er dort verloren habe. Er suche nach Doktor Blood, antwortete er. Sein Vetter sei erkrankt. Der Aufseher hieß ihn zum Teufel gehen und sich von der Plantage scheren. Blood sei nicht da. Wenn er irgendwo sei, dann in seiner Hütte in der Einfriedung.


      Nuttall ging weiter, in dem Glauben, der Aufforderung des Aufsehers Folge zu leisten. Aber er ging in die falsche Richtung; statt sich von der Plantage zu entfernen, drang er noch tiefer in sie ein und bewegte sich in Richtung der Seite der Plantage, die am weitesten von der Einfriedung entfernt war, in Richtung der dichten Wälder, die sie dort säumten. Der Aufseher war zu geringschätzig und vielleicht auch zu träge in der drückenden Hitze des nahenden Mittags, um seinen Kurs zu korrigieren.


      Nuttall tappte blindlings bis zum Ende des Weges, bog dann ab– und rannte geradewegs in Pitt, der dort allein mit einem Holzspaten einen Bewässerungsgraben ausschachtete. Eine baumwollene Unterhose, schlabbrig und ausgefranst, kleidete ihn von den Hüften bis zu den Knien. Darüber und darunter war er nackt– abgesehen von dem breitkrempigen Hut aus geflochtenem Stroh, der seinen von ungepflegtem Blondhaar bedeckten Kopf vor den Strahlen der Tropensonne schützte. Bei seinem Anblick dankte Nuttall laut seinem Schöpfer. Pitt starrte ihn an, und der Schiffszimmermann stieß atemlos die traurige Nachricht hervor, deren Kern darin bestand, dass er noch an diesem selben Morgen zehn Pfund von Blood bekommen müsse, sonst sei alles verloren. Und alles, was er für seine Mühen und seinen Schweiß bekam, war eine Verwünschung von Jeremy Pitt.


      »Du verdammter Narr!«, schimpfte der Sklave. »Wenn du Blood suchst, warum verschwendest du deine Zeit hier?«


      »Ich kann ihn nicht finden«, blökte Nuttall. Er war entrüstet über diesen Empfang. Er vergaß, in welcher nervlichen Verfassung der andere sein musste nach einer Nacht bangen Wachens, die in einem Morgengrauen der Verzweiflung geendet hatte. »Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht…«


      »Du dachtest, ich würde meinen Spaten hinwerfen und ihn für dich suchen gehen? Ist es das, was du gedacht hast? Mein Gott! Dass unser Leben von so einem Dummkopf abhängt! Während du hier deine Zeit vergeudest, fliehen die Stunden dahin! Und wenn dich ein Aufseher dabei erwischt, wie du mit mir sprichst? Wie wirst du ihm das erklären?«


      Für einen Augenblick war der Schiffszimmermann sprachlos ob solcher Undankbarkeit. Dann explodierte er.


      »Wollte Gott, dass ich mich nie auf diese Sache eingelassen hätte! Ich wünschte, ich…«


      Was er sich wünschte, wurde nie bekannt, denn in dem Moment tauchte ein großer Mann in zwiebackfarbenem Taft hinter dem Wall aus Zuckerrohr auf, gefolgt von zwei Negern in Baumwollhosen, die mit Entermessern bewaffnet waren. Er war keine zehn Schritte mehr entfernt, aber sein Herannahen auf dem weichen, nachgiebigen Mergel hatten weder Pitt noch Nuttall gehört.


      Mr. Nuttall schaute einen Moment lang mit wildem Blick hierhin und dorthin, dann schoss er wie ein Kaninchen Richtung Wald: das Dümmste und Verräterischste, was er unter diesen Umständen tun konnte. Pitt stöhnte und stand still, auf seinen Spaten gestützt.


      »Heda! Halt! Stehengeblieben!«, bellte Colonel Bishop dem Flüchtigen nach und fügte schreckliche Drohungen hinzu, die er mit diversen rhetorischen Unanständigkeiten garnierte.


      Aber der Flüchtige hielt mit voller Kraft auf den Wald zu und drehte sich nicht einmal um. Die einzige Hoffnung, die ihm geblieben war, war die, dass Colonel Bishop sein Gesicht nicht gesehen hatte; denn die Macht und der Einfluss von Colonel Bishop reichten aus, um jeden hängen zu lassen, den er für hängenswert erachtete.


      Erst als der Ausreißer im Unterholz verschwunden war, hatte sich der Plantagenbesitzer genügend von seiner entrüsteten Verblüffung erholt, um sich der beiden Neger zu erinnern, die ihm wie eine Meute Hunde auf den Fersen folgten. Sie waren seine Leibwache, ohne die er sich niemals in seinen Pflanzungen bewegte, seit ihn einige Jahre zuvor einmal ein Sklave attackiert und um ein Haar erwürgt hatte.


      »Ihm nach, ihr schwarzen Schweine!«, brüllte er sie an. Doch als sie losstürmen wollten, hielt er sie zurück. »Wartet! Bei Fuß, verdammt!«


      Ihm war eingefallen, dass es, um den Burschen zur Strecke zu bringen, nicht vonnöten war, ihm hinterherzulaufen und womöglich den ganzen Tag damit zu verbringen, ihn in dem verdammten Wald zu jagen. Er hatte doch Pitt zur Hand, und der sollte ihm die Identität seines schüchternen Freundes ebenso verraten wie das Thema des vertraulichen und geheimen Gesprächs, in das er da so unverhofft hineingeplatzt war. Es konnte natürlich sein, dass Pitt sich dagegen sträubte. Umso schlimmer für ihn. Der findige Colonel Bishop kannte ein Dutzend Methoden– darunter ein paar sehr unterhaltsame–, wie man den Starrsinn dieser Sträflingshunde brach.


      Er kehrte dem Sklaven ein Gesicht zu, das sowohl von innerer als auch von äußerer Hitze entflammt war, und ein Augenpaar, in dem grausamer Scharfsinn loderte. Er trat vor und schwang seinen leichten Bambusstock.


      »Wer war der Bursche?«, fragte er mit Furcht erregender Sanftheit in der Stimme. Jeremy Pitt stand gesenkten Hauptes da, die Hände auf seinen Spaten gestützt, voller Unbehagen von einen Fuß auf den andern tretend. Vergebens suchte er nach einer Antwort in einem Geist, der zu nichts anderem im Stande war, als die Dummheit von Mr. James Nuttall zu verfluchen.


      Der Bambusstab des Pflanzers klatschte mit sengender Kraft auf seine nackten Schultern.


      »Antworte mir, du Hund! Wie heißt er?«


      Jeremy schaute mit störrischem, fast herausforderndem Blick an dem stämmigen Pflanzer hoch.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er, und in seiner Stimme schwang zumindest ein Hauch von dem Aufbegehren mit, den ein Schlag in ihm erweckte, welchen er um seines Lebens willen nicht erwidern durfte. Sein Körper war unbeeindruckt von ihm geblieben, aber der Geist in ihm wand sich in Pein.


      »Du weißt es nicht? Nun, dann werde ich deiner Erinnerung mal auf die Sprünge helfen!« Wieder pfiff der Stab auf ihn hernieder. »Fällt dir sein Name jetzt ein?«


      »Nein.«


      »Störrisch, wie?« Der Colonel starrte ihn einen Moment lang boshaft an. Dann gewann seine Wut die Oberhand in ihm. »Du frecher Hund! Willst du mich zum Besten halten? Glaubst du, du könntest dich über mich lustig machen?«


      Pitt zuckte mit den Schultern, verlagerte sein Gewicht erneut auf das andere Bein und verfiel in hartnäckiges Schweigen. Kaum etwas ist provokativer, und Colonel Bishops Jähzorn zu entzünden, dazu bedurfte es niemals sonderlichen provokativen Aufwandes. Rasende Wut flammte jetzt in ihm auf. Wie von Sinnen drosch er auf die schutzlosen Schultern ein, jeden Hieb mit lästerlichen Schimpfworten untermalend, bis schließlich, zum Äußersten gereizt, die glimmende Glut von Pitts Männlichkeit zur Flamme emporloderte und er sich auf seinen Peiniger stürzte. Doch als er sprang, sprangen auch die wachsamen Schwarzen. Muskulöse bronzefarbene Arme schlangen sich um den zerbrechlichen weißen Leib, und im Nu stand der unglückselige Sklave machtlos da, die Hände mit einem Lederriemen auf den Rücken gefesselt.


      Schwer atmend, das Gesicht rot gefleckt, stierte ihn Bishop einen Moment an. Dann befahl er: »Führt ihn ab!«


      Durch die lange Schneise zwischen den golden wogenden, acht Fuß hoch ragenden Wällen aus Zuckerrohr wurde der arme Pitt von seinen schwarzen Häschern im Schlepptau des Colonels vorwärts gestoßen, angestarrt mit angstvollen Blicken von seinen Mitgefangenen, die dort arbeiteten. Er war von tiefer Verzweiflung erfüllt. Die Qualen, die ihm unmittelbar bevorstanden, scherten ihn wenig, so schrecklich sie auch sein würden. Der wahre Grund seiner Seelenpein lag in der Überzeugung, dass die so sorgfältig geplante Flucht aus dieser unaussprechlichen Hölle just in dem Moment vereitelt worden war, da sie zum Greifen nahe schien.


      Sie kamen auf dem grünen Plateau aus und steuerten auf das Gehege und das weiße Haus des Aufsehers zu. Pitts Blick schweifte über die Bucht von Carlisle, die von der Warte des Plateaus aus voll zu überblicken war, von dem Fort auf der einen Seite bis zu den langen Schuppen auf dem Kai auf der anderen. An diesem Kai lagen ein paar flache Boote vertäut, und Pitt fragte sich, welches davon wohl die kleine Jolle sein mochte, in der sie mit ein bisschen Glück jetzt schon auf hoher See gewesen wären. Über eben jene See glitt sein Blick jetzt mit kummervoller Wehmut.


      Auf der Reede kam jetzt, auf Einlaufkurs vor einer sanften Brise liegend, welche kaum die saphirne Oberfläche der Karibik kräuselte, eine stattliche rote Fregatte, an deren Mast die englische Flagge wehte.


      Colonel Bishop hielt an, um sie in Augenschein zu nehmen, die Augen mit seiner fleischigen Hand gegen das grelle Sonnenlicht abschirmend. So leicht wie die Brise war, das Schiff bot ihr kein Tuch außer dem seines Focksegels. Alle anderen Segel waren gerefft, sodass die Sicht frei war auf die majestätischen Rundungen seines Rumpfes, von seinem hoch ragenden Achterkastell bis zu dem vergoldeten Rammschnabel, der in der blendenden Sonne glänzte.


      Ein so gemächliches Herantasten zeugte von einem Schiffsführer, der mit diesen Gewässern nur leidlich vertraut war und es daher vorzog, ganz vorsichtig in den Hafen einzulaufen. Bei der Fahrt, die die Fregatte gegenwärtig machte, würde es gut eine Stunde dauern, bis sie im Hafen vor Anker gehen würde. Und während der Colonel sie noch betrachtete und vielleicht ihre graziöse Schönheit bewunderte, wurde Pitt vorwärts in das Gehege gestoßen und in die Blöcke gezwungen, die dort für Sklaven bereit standen, welche der Züchtigung bedurften.


      Colonel Bishop folgte ihnen gleich darauf in seinem gemächlichen, walzenden Gang.


      »Ein aufsässiger Köter, der seinem Herrn die Fänge zeigt, muss Manieren lernen um den Preis einer gestreiften Haut«, war alles, was er sagte, bevor er sich an die Arbeit seines Scharfrichters machte.


      Dass er mit eigenen Händen machte, was die meisten Männer in seiner Stellung aus Selbstachtung heraus von einem der Neger hätten erledigen lassen, führt Ihnen das ganze Ausmaß der Bestialität dieses Mannes vor Augen. Es war fast so, als bereite es ihm ein Hochgefühl, als befriedige es irgendeinen grausamen Instinkt in ihm, so wild drosch er auf die Schultern und den Rücken seines hilflosen Opfers ein. Bald schon brach sein Bambusstab unter der Wucht seiner Hiebe. Sie kennen vielleicht den Biss eines biegsamen Bambusstabes, wenn er heil ist. Aber können Sie sich seine mörderische Schärfe vorstellen, wenn er in mehrere lange, schlanke klingenartige Blätter zersplittert ist, jedes so scharf wie ein Messer?


      Als Colonel Bishop schließlich aus purer Erschöpfung den Stumpf mit den daran hängenden Fetzen, zu dem sein Stab verkümmert war, wegwarf, war der Rücken des armen Sklaven eine einzige offene blutende Wunde vom Hals bis zu den Hüften.


      Solange noch das volle Schmerzempfinden vorhanden gewesen war, hatte Jeremy Pitt keinen Laut von sich gegeben. Doch als seine Sinne durch die Schmerzen abstumpften, sank er zwischen seinen Pfählen nach vorn und hing nun dort zu einem Häufchen Elend zusammengesackt und stöhnte leise vor sich hin.


      Colonel Bishop stellte seinen Fuß auf die Querstange und beugte sich über sein Opfer, ein grausames Lächeln auf seinem teigigen, grobschlächtigen Gesicht.


      »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte er. »Und was deinen sauberen Freund betrifft, du wirst so lange ohne Essen und Trinken hier ausharren– ohne Essen und Trinken, hast du verstanden?–, bis du geruhst, mir seinen Namen zu sagen und was er von dir wollte.« Er nahm seinen Fuß von der Stange. »Wenn du genug hiervon hast, gib mir Bescheid, und wir werden die Brandeisen bringen.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Gehege, gefolgt von seinen Negern.


      Pitt hatte ihn gehört, wie man Dinge im Traum hört. So erschöpft war er von der grausamen Strafe und so tief war die Verzweiflung, in die er gestürzt war, dass es ihn nicht länger kümmerte, ob er lebte oder starb.


      Schon bald jedoch weckte ihn aus der Betäubung, die der Schmerz barmherzig herbeigeführt hatte, eine neue Art von Qual. Die Pfähle standen im Freien in der prallen Tropensonne, und ihre sengenden Strahlen brannten gnadenlos hernieder auf seinen zerschundenen, blutigen Rücken, bis er das Gefühl hatte, er brate über einem offenen Feuer. Und dieser Qual gesellte sich bald eine weitere, noch unsäglichere hinzu: Fliegen, die grausamen Fliegen der Antillen, schwärmten, angelockt von dem Geruch von Blut, herbei und krabbelten über seinen Rücken.


      Kein Wunder, dass der findige Colonel Bishop, der sich so gut auf die Kunst verstand, verstockte Zungen zu lösen, es nicht für nötig erachtet hatte, auf andere Foltermethoden zurückzugreifen. Nicht einmal seine ganze teuflische Grausamkeit hätte eine Folter ersinnen können, die grausamer und unerträglicher war als die Qualen, die die Natur für einen Mann in Pitts Zustand bereit hielt.


      Der Sklave wand sich in seinen Fesseln, bis er Gefahr lief, sich die Arme zu brechen, und schrie dabei vor Pein.


      So wurde er vorgefunden von Peter Blood, der, so schien es ihm in seiner verschwommenen Wahrnehmung, urplötzlich, gleichsam aus dem Nichts, vor ihm auftauchte. Mr. Blood trug einen großen Palmenwedel in der Hand. Nachdem er damit die Fliegen verscheucht hatte, die Jeremys Rücken verzehrten, befestigte er ihn mit einem Faserstreifen am Hals des jungen Mannes, und legte ihn über seinen Rücken, damit er ihn vor weiteren Attacken wie auch vor den Strahlen der Sonne schütze. Als Nächstes setzte er sich neben ihn, zog seinen Kopf auf seine eigene Schulter herab und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser, das er in einem Kännchen mitgebracht hatte. Pitt erschauerte und stöhnte laut auf.


      »Wasser!«, keuchte er. »Wasser, um der Liebe Christi willen!« Mr. Blood hielt das Kännchen an Pitts bebende Lippen. Er trank gierig, laut, und hörte erst auf, als er das Gefäß geleert hatte. Erfrischt und belebt von dem Trunk, versuchte er sich aufzusetzen.


      »Mein Rücken!«, schrie er.


      In Mr. Bloods Augen war ein ungewöhnlicher Glanz; seine Lippen waren zusammengepresst. Doch als er sie öffnete, um zu sprechen, klang seine Stimme kühl und fest.


      »Sachte. Eines nach dem andern. Dein Rücken nimmt im Moment keinen Schaden, da ich ihn bedeckt habe. Ich will wissen, was dir widerfahren ist. Glaubst du, wir könnten ohne Navigator auskommen, dass du hergehst und diese Bestie Bishop so sehr reizt, dass er dich fast umbringt?«


      Pitt setzte sich auf und stöhnte erneut. Aber diesmal war sein Schmerz mehr seelischer denn körperlicher Natur.


      »Ich glaube nicht, dass diesmal ein Navigator gebraucht wird, Peter.«


      »Was meinst du damit?«, rief Mr. Blood.


      Pitt erklärte ihm die Lage so knapp wie er konnte, mit stockender, keuchender Stimme. »Ich soll hier verrotten, bis ich ihm sage, wer mein Besucher war und was er wollte.«


      Mr. Blood erhob sich, aus tiefer Kehle knurrend. »Der Teufel soll diesen dreckigen Sklavenhalter holen!«, sagte er. »Aber wir müssen es zu Wege bringen, trotz allem. Zum Teufel mit Nuttall! Ob er die Kaution für das Boot hinterlegt oder nicht, ob er es erklärt oder nicht, das Boot liegt im Hafen, und wir fliehen, und du kommst mit!«


      »Du träumst, Peter«, sagte der Gefangene. »Wir werden nicht fliehen. Die Behörden werden das Boot konfiszieren, weil die Kaution nicht hinterlegt wurde, selbst wenn Nuttall nicht den ganzen Plan verrät und wir alle auf der Stirn gebrandmarkt werden.«


      Mr. Blood wandte sich ab, und mit traurigen Augen blickte er hinaus auf das Meer und über das blaue Wasser, über das er so inständig gehofft hatte bald zurück in die Freiheit reisen zu können.


      Das große rote Schiff war jetzt beträchtlich näher gekommen. Langsam, majestätisch, lief es in die Bucht ein. Zwei Schaluppen hatten bereits vom Kai abgelegt, um es in Empfang zu nehmen. Von seiner Warte aus konnte Mr. Blood das Funkeln der Messingkanonen sehen, die auf dem Vorderschiff oberhalb des geschwungenen Bugschnabels in Stellung gebracht waren, und er konnte die Gestalt eines Seemannes in den Vorderketten auf der Backbordseite ausmachen, der sich hinauslehnte, um das Lot zu werfen.


      Eine wütende Stimme riss ihn aus seinen unglücklichen Gedanken.


      »Was zum Teufel tust du hier?«


      Es war Colonel Bishop, der, wie immer begleitet von seinen Negern, zurückgekommen war.


      Mr. Blood wandte sich zu ihm um, und über sein dunkles Gesicht– das in der Zwischenzeit unter der Tropensonne das goldfarbene Braun eines Indianermischlings angenommen hatte– senkte sich eine Maske.


      »Was ich tue?«, sagte er freundlich. »Nun, ich walte meines Amtes.«


      Der wütend heranstapfende Colonel bemerkte zwei Dinge: das leere Kännchen auf dem Stuhl neben dem Gefangenen und den Palmwedel, der seinen Rücken bedeckte. »Hast du dich erkühnt, das zu tun?« Die Stirnadern des Pflanzers schwollen zu Strängen an.


      »Natürlich habe ich das.« Mr. Bloods Stimme klang überrascht.


      »Ich habe angeordnet, dass er weder Essen noch Trinken bekommt, bis ich es sage.«


      »Nun, das habe ich nicht gehört.«


      »Das hast du nicht gehört? Wie hättest du es auch hören können, wenn du nicht hier warst?«


      »Wie konntet Ihr dann erwarten, dass ich weiß, was Ihr angeordnet habt?« Mr. Bloods Stimme klang deutlich beleidigt. »Alles, was ich wusste, war, dass einer Eurer Sklaven von der Sonne und den Fliegen gemartert wurde. Und da hab ich mir gesagt, dies ist einer der Sklaven des Colonels, und ich bin der Arzt des Colonels, und es ist meine Pflicht, das Eigentum des Colonels zu behüten und zu bewahren. Und so gab ich dem Burschen denn einen Schluck Wasser und bedeckte seinen Rücken, um ihn vor der Sonne zu schützen. Hatte ich denn nicht Recht?«


      »Recht?« Dem Colonel verschlug es fast die Sprache.


      »Gemach, gemach, so beruhigt Euch!«, beschwor ihn Mr. Blood. »Euch wird noch der Schlag treffen, wenn Ihr Euch so erhitzt!«


      Der Plantagenbesitzer stieß ihn mit einer Verwünschung beiseite und riss den Palmwedel vom Rücken des gequälten Gefangenen.


      »Im Namen der Menschlichkeit…«, hob Mr. Blood an.


      Der Colonel wirbelte wütend zu ihm herum. »Hebe dich hinweg!«, schnauzte er. »Und wage dich nicht noch einmal in seine Nähe, solange ich nicht nach dir schicke, wenn du nicht das Gleiche wie er schmecken möchtest.«


      Er war Furcht erregend in seiner Bedrohlichkeit, in seiner Masse und in seiner Macht. Aber Mr. Blood zuckte nicht einmal mit den Augenlidern. Und es dämmerte dem Colonel, als er den festen Blick dieser hellblauen Augen auf sich geheftet sah, die auf so eindrucksvolle Weise seltsam in diesem braunen Gesicht wirkten– wie blasse Saphire, die in Kupfer eingefasst waren–, dass dieser Schurke sich in letzter Zeit immer mehr anmaßte. Dem musste er schleunigst einen Riegel vorschieben. Unterdessen sprach Mr. Blood erneut, in ruhigem, beharrendem Ton.


      »Im Namen der Menschlichkeit«, wiederholte er, »werdet Ihr mich jetzt das tun lassen, was ich kann, um seine Leiden zu lindern, oder ich schwöre Euch, dass ich den Pflichten eines Doktors sofort entsagen werde, und ich werde einen Teufel tun und auch nur noch einen Patienten auf dieser ungesunden Insel behandeln!«


      Einen Moment lang war der Colonel zu verblüfft, um etwas erwidern zu können. Dann…


      »Bei Gott!«, brüllte er. »Du wagst es, mir gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen, du Hund? Du wagst es, mir Bedingungen zu stellen?«


      »Ja.« Die klaren blauen Augen blickten fest in die des Colonels, und ein Teufel lugte aus ihnen heraus, der Teufel der Tollkühnheit, die aus Verzweiflung geboren ist.


      Colonel Bishop betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Ich bin zu nachgiebig mit dir gewesen«, sagte er schließlich. »Aber das lässt sich ändern.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich werde dich prügeln, bis du nicht einen Fetzen Haut mehr auf deinem dreckigen Rücken hast.«


      »So? Werdet Ihr das? Und was wird Gouverneur Steed dazu sagen?«


      »Du bist nicht der einzige Doktor auf der Insel.«


      Mr. Blood lachte tatsächlich. »Und wollt Ihr das seiner Exzellenz erzählen, wenn ihn das Zipperlein mal wieder so plagt, dass er vor Schmerzen nicht stehen kann? Ihr wisst sehr wohl, dass er den Teufel tun und einen anderen Arzt akzeptieren wird, da er ein kluger Mann ist, der weiß, was gut für ihn ist.«


      Aber die grimme Wut des Colonels, so gründlich erregt, war nicht so leicht zu hemmen. »Wenn du noch am Leben sein solltest, wenn meine Schwarzen mit dir fertig sind, kommst du vielleicht zur Vernunft.«


      Er wandte sich seinen Negern zu, um ihnen einen Befehl zu erteilen. Aber dazu kam es nicht. Im selben Moment erscholl ein gewaltiger Donnerschlag, der seine Stimme übertönte und die Luft erzittern ließ. Colonel Bishop fuhr hoch, seine Neger fuhren mit ihm hoch, und selbst der scheinbar durch nichts zu erschütternde Mr. Blood fuhr hoch. Und dann starrten alle vier wie gebannt zum Wasser.


      Alles, was drunten in der Bucht jetzt noch zu sehen war von dem großen Schiff, das jetzt auf eine Kabellänge vor dem Fort lag, waren die Marsstengen, die aus der gewaltigen Rauchwolke ragten, die es einhüllte. Von den Klippen war ein Schwarm aufgeschreckter Meeresvögel aufgestoben und kreiste laut kreischend über dem Schiff, am lautesten von allen der große Brachvogel.


      Und während die Männer noch von der Anhöhe, auf der sie standen, hinunterstarrten, noch nicht begreifend, was geschehen war, sahen sie, wie der britische Union Jack vom Flaggenknopf gedippt wurde und in der Rauchwolke verschwand. Ein Moment verstrich, und aus der Wolke tauchte, die englische Flagge ersetzend, das Gold und Karmesinrot der Flagge Kastiliens empor. Und dann begriffen sie.


      »Piraten!«, brüllte der Colonel. »Piraten!«


      Furcht und Ungläubigkeit vermengten sich in seiner Stimme. Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune aschfahl geworden, und in seinen Knopfaugen loderte wilde Wut. Seine Neger schauten ihn mit idiotischem Grinsen an.
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        Spanier

      


      Das stattliche Schiff, das man so gemächlich unter seinen falschen Farben in die Bucht von Carlisle hatte segeln lassen, war ein spanisches Kaperschiff, das gekommen war, einiges von den gewaltigen Schulden zu tilgen, die angehäuft worden waren durch die räuberischen Brüder der Küste und die jüngste Niederlage von zwei Schatzgaleonen gegen die Pride of Devon. Wie es der Zufall wollte, war der Kapitän der Galeone, die in mehr oder weniger kampfunfähigem Zustand hatte entkommen können, Don Diego des Espinosa y Valdez, der Bruder des spanischen Admirals Don Miguel de Espinosa war und darüber hinaus ein sehr hitziger, stolzer und heißblütiger Caballero.


      Verärgert über seine Niederlage (dabei außer Acht lassend, dass er selbst sie durch sein Verhalten heraufbeschworen hatte), hatte er geschworen, den Engländern eine Lektion zu erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergessen würden. Er würde dem Beispiel Morgans und jener anderer Seeräuber folgen und einen Überfall auf eine englische Siedlung unternehmen. Zu seinem Unglück und dem vieler anderer war sein Bruder, der Admiral, nicht zugegen, um ihn davon abzuhalten, als er zu diesem Zwecke in San Juan de Porto Rico die Cinco Llagas ausrüstete. Er wählte für sein Unternehmen die Insel Barbados, deren natürliche Stärke dazu angetan war, ihre Verteidiger zur Sorglosigkeit zu verleiten. Er wählte sie auch deshalb, weil die Spur der Pride of Devon von seinen Kundschaftern bis dorthin verfolgt worden war, und er wollte, dass ein gewisses Maß an dichterischer Gerechtigkeit seinen Rachefeldzug zierte. Und er wählte einen Moment, in dem in der Bucht von Carlisle keine Kriegsschiffe vor Anker lagen.


      Er war so erfolgreich in seinen Absichten gewesen, dass er keinen Argwohn erregt hatte bis zu dem Moment, da er das Fort auf kurze Distanz mit einer Breitseite aus zwanzig Kanonen begrüßte.


      Und nun sahen die vier mit offenem Mund gaffenden Beobachter in dem Staket auf der Landzunge, wie das große Schiff unter der aufsteigenden Rauchwolke vorwärts glitt, das Hauptsegel losmachte, um seine Steuerkraft zu vergrößern, und hart am Wind lavierte, um seine Backbordkanonen auf das nicht einsatzbereite Fort zu richten.


      Das donnernde Krachen der zweiten Breitseite riss Colonel Bishop aus seiner Erstarrung, und er besann sich seiner Pflicht. Unten in der Stadt rollten wie wild die Trommeln, und eine Trompete blökte, als bedürfe die Gefahr noch weiterer öffentlicher Ankündigung. Colonel Bishops Platz als Befehlshaber der Miliz von Barbados war an der Spitze seiner spärlichen Truppen, in dem Fort, das die spanischen Kanonen gerade in Schutt legten.


      Dieser seiner Pflicht eingedenk, stürmte er im Laufschritt davon, trotz seiner Leibesfülle und der Hitze. Seine Neger trabten hinter ihm her.


      Mr. Blood wandte sich zu Jeremy Pitt. Er lachte grimmig. »Das nenne ich eine rechtzeitige Unterbrechung«, sagte er. »Doch was dabei herauskommen wird«, fügte er nachdenklich hinzu, »weiß nur der Teufel selbst.«


      Als eine dritte Breitseite durch die Bucht donnerte, hob er den Palmwedel auf und legte ihn behutsam wieder auf den geschundenen Rücken seines Mitsklaven.


      In dem Moment kam keuchend und schwitzend Kent, der Aufseher, in das Gehege gestürmt, gefolgt von knapp zwanzig Plantagenarbeitern, einige davon schwarz und allesamt in Panik. Er führte sie in das flache weiße Haus, und kurz darauf kamen sie wieder heraus, mit Musketen und Messern bewaffnet. Einige trugen auch Patronengurte.


      Unterdessen kamen die Sträflinge herein, in Zweier- und Dreiergruppen. Sie hatten ihre Arbeit verlassen, nachdem sie sich plötzlich unbewacht gefunden und die allgemeine Bestürzung gewittert hatten.


      Kent blieb kurz stehen, als seine hastig bewaffnete Garde losstürmte, um den Sklaven einen Befehl zuzurufen.


      »In die Wälder mit euch!«, befahl er. »Schlagt euch in die Wälder und bleibt dort, bis alles vorbei ist und wir diese spanischen Schweine ausgeweidet haben!«


      Dann hastete er hinter seinen Leuten her, die sich mit denen vereinen sollten, die sich unten in der Stadt sammelten, auf dass sie gemeinsam die spanischen Landungstruppen bekämpften und überwältigten.


      Die Sklaven hätten ihm auch aufs Wort gehorcht, wäre nicht Mr. Blood dazwischengetreten.


      »Warum diese Hast, und das bei dieser Hitze?«, fragte er. Er war überraschend kühl, fanden sie. »Vielleicht wird es ja gar nicht notwendig sein, sich in die Wälder zu schlagen, und wenn doch, dann ist dazu noch immer genug Zeit, wenn die Spanier Herr über die Stadt sind.«


      Und so blieben sie denn, am Ende, verstärkt durch die immer noch eintrudelnden Nachzügler, alles in allem gut zwanzig Köpfe zählend– Aufrührer-Sträflinge allesamt–, und verfolgten von ihrer hohen Warte aus den Ausgang der furiosen Schlacht, die unten in der Stadt tobte.


      Die Angreifer wurden von der Miliz und jedem Insulaner, der in der Lage war, eine Waffe zu tragen, mit der wilden Entschlossenheit von Männern bekämpft, die wussten, dass sie im Falle einer Niederlage keine Gnade erwarten konnten. Die Unbarmherzigkeit spanischer Soldateska war sprichwörtlich, und nicht in ihren schlimmsten Zeiten hatten Morgan oder l’Ollonais je solche Gräueltaten begangen wie die, derer diese kastilischen Caballeros fähig waren.


      Aber dieser spanische Befehlshaber verstand sein Geschäft, was man von der Miliz von Barbados nicht unbedingt behaupten konnte. Nachdem er den Vorteil des Überraschungsangriffs gewonnen hatte, mit dem er das Fort ausgeschaltet hatte, zeigte er den Verteidigern bald, dass er Herr der Lage war. Jetzt richtete er seine Feuerkraft auf die freie Fläche hinter der Mole, wo der inkompetente Bishop seine Männer aufgestellt hatte, schoss die Miliz in blutige Fetzen und gab sodann den Landungstrupps Feuerschutz, die sich in ihren Booten und in mehreren von denen, die vorschnell zu dem großen Schiff hinausgefahren waren, bevor es seine Identität enthüllt hatte, dem Ufer näherten.


      Den ganzen sengend heißen Nachmittag hindurch wogte die Schlacht. Das Knattern und Krachen der Musketen drang immer tiefer in die Stadt ein, ein deutliches Indiz dafür, dass die Verteidiger ständig weiter zurückgedrängt wurden. Bei Sonnenuntergang waren zweihundertfünfzig Spanier Herr über Bridgetown, die Insulaner waren entwaffnet, und im Gouverneurspalast wurde Gouverneur Steed– der sein Zipperlein in der Aufregung völlig vergessen hatte–, sekundiert von Colonel Bishop und ein paar geringeren Beamten, von Don Diego mit einer Höflichkeit, die in sich schon triefender Hohn war, über die Höhe der Summe informiert, die als Lösegeld veranschlagt worden war.


      Für hunderttausend Pesos zu acht Real und fünfzig Stück Vieh würde Don Diego davon absehen, die Stadt in Schutt und Asche zu legen. Und während der verbindliche und höfliche Befehlshaber diese Details mit dem vom Schlagfluss getroffenen britischen Gouverneur regelte, zogen die Spanier mordend, plündernd, sengend, vergewaltigend, saufend und johlend durch die Stadt und schlugen alles kurz und klein, was ihnen in die Quere kam.


      Mr. Blood begab sich nach Sonnenuntergang wagemutig hinunter in die Stadt. Was er dort sah, ist dokumentiert von Jeremy Pitt, dem er es anschließend berichtete– in jenem voluminösen Logbuch, aus dem der größte Teil meiner Erzählung stammt. Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas davon hier wiederzugeben. Es ist gar zu abscheulich und Grauen erregend. Es ist fürwahr unglaublich, dass Menschen, wie lasterhaft und verroht sie auch immer sein mögen, in solche Abgründe bestialischer Grausamkeit und Wollust hinabsinken können.


      Was er sah, trieb ihn hastig wieder hinaus aus dieser Hölle. Just als er kehrtmachte, um mit bleichem Gesicht dem Grauen zu entfliehen, kam ihm in einer engen Gasse ein Mädchen entgegengerannt, mit wehendem Haar und vor Angst weit aufgerissenen Augen. Hinter ihr her rannte, lachend und zugleich fluchend, ein Spanier in seinen schweren Stiefeln. Er hatte sie fast erreicht, als ihm plötzlich Mr. Blood den Weg versperrte. Der Doktor hatte sich kurz zuvor ein Schwert von einem auf der Straße liegenden Toten genommen und sich damit für einen eventuellen Notfall bewaffnet.


      Als der Spanier wütend und überrascht in seinem Lauf innehielt, gewahrte er im Dämmerschein den Glanz dieses Schwerts, das Mr. Blood hurtig gezückt hatte.


      »Ah, perro inglés!«, schrie er und stürzte sich vorwärts in den Tod.


      »Ich hoffe, du bist gerüstet, deinem Schöpfer entgegenzutreten!«, sprach Mr. Blood und versenkte sein Schwert im Leib des Iberers. Er tat dies mit Geschick, mit der vereinigten Sachkunde des Soldaten und des Chirurgen. Der Mann sackte in sich zusammen, ohne den geringsten Laut von sich zu geben.


      Mr. Blood wandte sich zu dem Mädchen um, das schwer atmend und schluchzend an einer Häuserwand lehnte. Er fasste es beim Handgelenk.


      »Komm!«, sagte er.


      Aber sie widersetzte sich, sträubte sich mit aller Kraft. »Wer seid Ihr?«, begehrte sie zu wissen.


      »Willst du erst mein Beglaubigungsschreiben sehen?«, fragte er. Schritte hallten hinter der Ecke, um die sie auf der Flucht vor dem spanischen Grobian gebogen war. »Komm!«, drängte er erneut. Und diesmal folgte sie ihm, ohne weitere Fragen zu stellen– vielleicht beruhigt durch sein akzentfreies Englisch.


      Sie rannten eine Gasse hinunter und eine andere hinauf, und zum Glück begegneten sie niemandem, denn sie befanden sich bereits am Rande der Stadt. Sie gewannen das freie Feld, und mit weißem Gesicht zerrte Mr. Blood sie fast im Laufschritt die Anhöhe hinauf zu Colonel Bishops Haus. Er erzählte ihr in knappen Worten, wer und was er war, und danach fand keine Konversation mehr zwischen ihnen statt, bis sie das große weiße Haus erreichten. Es war ganz dunkel, was zumindest beruhigend war. Denn hätten die Spanier es erreicht, hätte dort Licht gebrannt. Er klopfte, aber er musste viele Male klopfen, bis er endlich eine Antwort bekam. Sie kam von einer Stimme aus einem Fenster über ihm.


      »Wer ist da?« Es war die Stimme von Miss Bishop, etwas zittrig, aber unverkennbar ihre.


      Mr. Blood fiel fast in Ohnmacht vor Erleichterung. Er hatte sich das Unvorstellbare vorgestellt. Er hatte sie unten in der Hölle gewähnt, der er gerade entronnen war. Er hatte sich ausgemalt, dass sie ihrem Onkel nach Bridgetown gefolgt war oder irgendeine andere Unklugheit begangen hatte, und ihm wurde heiß und kalt bei dem bloßen Gedanken, was ihr alles hätte widerfahren können.


      »Ich bins, Peter Blood«, keuchte er.


      »Was wollt Ihr?«


      Es steht zu bezweifeln, ob sie heruntergekommen wäre, um ihm zu öffnen. Denn zu diesem Zeitpunkt war es nicht mehr denn wahrscheinlich, dass die unglückseligen Sklaven sich erhoben hatten und sich als ebenso große Gefahr wie die Spanier erwiesen. Doch beim Klang ihrer Stimme blickte das Mädchen, das Mr. Blood gerettet hatte, durch die Dunkelheit nach oben.


      »Arabella!«, rief es. »Ich bins, Mary Traill!«


      »Mary!« Das Gesicht verschwand vom Fenster, und einen Moment später ging unten die Tür auf. Dahinter, in der großen Eingangsdiele, stand Miss Arabella, eine schlanke, jungfräuliche Gestalt in Weiß, geheimnisvoll enthüllt im Schein der Kerze, die sie in der Hand hielt.


      Mr. Blood trat ein, gefolgt von seiner aufgewühlten Weggefährtin, die sich sogleich an Arabellas zarten Busen warf und in Tränen ausbrach. Aber Mr. Blood verschwendete keine Zeit.


      »Wen habt Ihr hier bei Euch? Welche Diener?«, fragte er in drängendem Ton.


      Der einzige Mann im Hause war James, ein alter schwarzer Stallbursche.


      »Genau der richtige Mann«, sagte Blood. »Heißt ihn die Pferde holen. Und dann fort mit Euch nach Speightstown oder, wenn möglich, noch weiter nach Norden, wo Ihr in Sicherheit seid. Hier seid Ihr in Gefahr– in schrecklicher Gefahr.«


      »Aber ich dachte, der Kampf wäre vorüber…«, begann sie, blass und verdutzt.


      »Das ist er auch. Aber die Teufelei fängt gerade erst an. Miss Traill wird es Euch unterwegs erzählen. In Gottes Namen, Madam, nehmt mich beim Wort und tut, was ich sage.«


      »Er… er hat mich gerettet«, schluchzte Miss Traill.


      »Dich gerettet?« Miss Bishop war bestürzt. »Gerettet wovor, Mary?«


      »Das kann warten«, blaffte Mr. Blood fast wütend. »Ihr habt noch die ganze Nacht Zeit zum Schnattern, wenn ihr erst hier raus und über alle Berge seid. Würdet Ihr jetzt James rufen und tun, was ich sage– und zwar hurtig!«


      »Ihr seid sehr gebieterisch…«


      »Mein Gott! Ich bin gebieterisch! Sprecht, Miss Traill! Sagt ihr, ob ich Grund habe, gebieterisch zu sein!«


      »Ja, ja«, rief das Mädchen zitternd. »Tu, was er sagt, Arabella! Um Gottes willen, tu, was er sagt!«


      Miss Bishop entfernte sich und ließ Mr. Blood und Miss Traill wieder allein.


      »Ich… ich werde niemals vergessen, was Ihr für mich getan habt, Sir«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie war ein schmales, zierliches Geschöpf, ein Hauch von einem Mädchen, ein Kind fast noch.


      »Ich habe schon Besseres in meinem Leben getan. Deshalb bin ich hier«, versetzte Mr. Blood, der in schnippischer Stimmung zu sein schien.


      Sie tat nicht so, als würde sie ihn verstehen, und sie versuchte es auch gar nicht erst.


      »Habt Ihr… habt Ihr ihn getötet?«, fragte sie ihn mit banger Stimme.


      Er starrte sie in dem flackernden Kerzenschein an. »Ich hoffe es. Es ist sehr wahrscheinlich, und es ist ganz und gar nicht wichtig«, sagte er. »Wichtig hingegen ist, dass dieser James jetzt schnell die Pferde holt.« Und er wollte schon davonstapfen, um die Reisevorbereitungen zu beschleunigen, als ihre Stimme ihn aufhielt.


      »Bitte geht nicht weg! Lasst mich nicht hier allein!«, schrie sie angstvoll.


      Er hielt inne. Er drehte sich um und kam langsam zurück. Er blieb vor ihr stehen und lächelte auf sie herab.


      »Na, na! Ihr habt keinen Grund zur Beunruhigung. Es ist jetzt alles vorbei. Ihr werdet bald fort sein, in Speightstown, wo Ihr sicher sein werdet.«


      Endlich kamen die Pferde– vier an der Zahl, denn außer James, der sie begleiten würde, wollte Miss Bishop auch noch ihre Zofe mitnehmen.


      Mr. Blood hob die schmächtige Gestalt von Mary Traill auf ihr Pferd, dann wandte er sich zu Miss Bishop um, die bereits aufgesessen war, um ihr Lebewohl zu sagen. Er sagte es, und es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen. Doch was immer es war, es blieb unausgesprochen. Die Pferde setzten sich in Bewegung und verschwanden in der saphirnen Sternennacht, ihn allein vor Colonel Bishops Tür zurücklassend. Das Letzte, was er von ihnen hörte, war Mary Traills kindliche Stimme, die mit zitterndem Ton zurückrief–


      »Ich werde niemals vergessen, was Ihr für mich getan habt, Mr. Blood. Ich werde es niemals vergessen.«


      Aber da es nicht die Stimme war, die er zu hören begehrte, brachte ihm die Zusicherung wenig Befriedigung. Er stand da in der Dunkelheit und beobachtete die Glühwürmchen zwischen den Rhododendren, bis der Hufschlag verhallt war. Dann seufzte er und gab sich einen Ruck. Er hatte viel zu tun. Sein Erkundungsgang in die Stadt war nicht aus eitler Neugier heraus geschehen, bloß um zu sehen, wie die Spanier sich im Siegestaumel aufführten. Er war aus einem ganz anderen Beweggrund erfolgt, und Mr. Blood hatte in seinem Verlauf all die Erkenntnisse gewonnen, die er hatte bekommen wollen. Er hatte eine äußerst arbeitsreiche Nacht vor sich, und es war Zeit, dass er sich auf den Weg machte.


      Er ging forschen Schritts zum Gehege, wo seine Mitgefangenen ihn voller Angst und mit ein wenig Hoffnung erwarteten.
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        Die Sträflinge

      


      Es hielten, als das purpurne Dunkel der tropischen Nacht sich über die Karibik senkte, nicht mehr denn zehn Mann Wacht auf der Cinco Llagas, so sicher– und dies mit gutem Grund– waren sich die Spanier der vollständigen Unterwerfung der Inselbewohner. Und wenn ich sage, dass zehn Mann Wache schoben, dann beschreibe ich damit eher den Zweck, zu welchem man sie an Bord zurückgelassen hatte, als die Pflicht, die mit dem so bezeichneten Dienst verbunden war. Tatsache war, dass, während das Gros der Spanier an Land soff, fraß und wütete, der spanische Kanonier und seine Mannschaft– die so nobel ihre Pflicht erfüllt und den leichten Sieg des Tages gewährleistet hatten– sich auf dem Kanonendeck an dem Wein und dem frischen Fleisch gütlich taten, die ihnen von Land herübergeschifft worden waren. Oben taten bloß zwei Wachtposten Dienst, einer am Bug, einer am Heck. Und auch diese waren nicht so wachsam, wie sie es hätten sein sollen, denn sonst hätten sie die zwei Jollen sehen müssen, die im Schutze der Dunkelheit vom Kai ablegten, lautlos, mit gut geölten Rudergabeln, über das Wasser glitten und ebenso lautlos unter dem Heck des großen Schiffs anlegten.


      Von der Heckgalerie hing immer noch die Leiter, über die Don Diego in das Boot hinabgestiegen war, das ihn an Land gebracht hatte. Und so fügte es sich, dass der Wachtposten im Heck sich just in dem Moment, als er um eben diese Galerie gebogen kam, dem schwarzen Schatten eines Mannes gegenübersah, der vor ihm am Kopf der Leiter stand.


      »Wer da?«, fragte er, aber ohne Aufregung, da er ihn für einen seiner Kameraden hielt.


      »Ich bins«, flüsterte Peter Blood in fließendem Kastilisch.


      »Bist du das, Pedro?« Der Spanier näherte sich.


      »Ich heiße wohl Peter, aber ich bezweifle, dass ich der Peter bin, den du erwartest.«


      »Wie?«, fragte der Posten, verdutzt innehaltend.


      »Hier entlang«, sagte Mr. Blood.


      Die hölzerne Heckreling war niedrig, und der Spanier hatte das Überraschungsmoment gegen sich. Abgesehen von dem Geräusch, das er verursachte, als er auf das Wasser klatschte, wobei er eines der voll besetzten Boote, die unter der Gillung warteten, nur um Haaresbreite verfehlte, kündete nicht ein Laut von seinem Missgeschick. Gerüstet, wie er war, mit Brutharnisch, Diechlingen und Helm, versank er in den Wassern der Carlisle-Bucht. Von ihm ging keine Gefahr mehr aus.


      »Psst!«, zischte Mr. Blood seinen wartenden Mitsträflingen zu. »Kommt jetzt, und leise!«


      Binnen fünf Minuten waren alle zwanzig an Bord geklettert und von der schmalen Galerie auf das Achterdeck selbst gehuscht, wo sie jetzt kauerten. Oben brannten Lampen. Unter der großen Buglaterne sahen sie die schwarze Gestalt des anderen Wachtpostens, der auf der Back auf und ab schritt. Von unten drangen die Geräusche des Gelages auf dem Kanonendeck zu ihnen herauf. Eine klangvolle Männerstimme sang eine obszöne Ballade, zu der die anderen im Chor grölten: »Y estos son los usos de Castilla y de León!«


      »Nach alledem, was ich heute gesehen habe, glaube ich das gern«, sagte Mr. Blood und flüsterte: »Vorwärts– mir nach!«


      Tief geduckt huschten sie lautlos wie Schatten zur Reling des Achterdecks, und von dort aus glitten sie geräuschlos hinunter in die Kuhl. Zwei Drittel von ihnen waren mit Musketen bewaffnet, die zum einen Teil aus dem Haus des Aufsehers stammten und zum andern aus dem geheimen Hort, den Mr. Blood im Hinblick auf die Flucht mit größter Vorsicht angelegt und mühsam aufgestockt hatte. Der Rest war mit Messern und Hirschfängern ausgerüstet.


      Sie verharrten eine Weile in der Kuhl des Schiffes, bis Mr. Blood sich davon überzeugt hatte, dass bis auf den lästigen Burschen im Bug kein weiterer Wachtposten auf Deck war. Ihre Hauptaufmerksamkeit musste ihm gelten. Mr. Blood kroch selbst mit zwei Gefährten nach vorn. Die anderen ließ er zurück in der Obhut jenes Nathaniel Hagthorpe, dessen einstiges Wirken in der Königlichen Kriegsmarine ihn für dieses Amt bestens prädestinierte.


      Mr. Bloods Abwesenheit war nur von kurzer Dauer. Als er zu seinen Kameraden zurückkehrte, gab es keine Wache mehr auf dem Deck der Cinco Llagas.


      Unterdessen feierten die Prasser unten auf dem Kanonendeck fröhlich weiter. Sie wiegten sich in vollkommener Sicherheit. Die Garnison von Barbados war überwältigt und entwaffnet, und ihre Kameraden an Land waren im vollen Besitz der Stadt und fraßen sich mit den Früchten des Sieges voll. Was gab es da zu befürchten? Selbst noch als ihr Quartier gestürmt wurde und sie sich unversehens von zwanzig wilden, behaarten, halbnackten Männern umringt sahen, die– bis auf die Tatsache, dass sie einstmals Weiße gewesen zu sein schienen– wie eine Horde Wilder aussahen, trauten die Spanier ihren Augen nicht.


      Wer hätte denn auch im Traum daran gedacht, dass eine Hand voll vergessener Plantagensklaven sich zu einem solch waghalsigen Unternehmen aufschwingen würden?


      Den halb betrunkenen Spaniern blieb das Lachen jäh im Halse stecken, und das Lied, das sie eben noch grölten, erstarb ihnen auf den Lippen. In ungläubigem Staunen starrten sie in die Mündungen der Musketen, mit denen sie in Schach gehalten wurden.


      Und dann trat aus dieser ungeschlachten Horde von Wilden, die sie umzingelte, ein schlanker, großgewachsener Bursche mit goldbraunem Gesicht hervor, in dessen hellblauen Augen das Licht eines boshaften Humors funkelte. Er sprach zu ihnen in feinstem Kastilisch.


      »Ihr werdet euch Pein und Misshelligkeiten ersparen, wenn ihr euch als meine Gefangenen betrachtet und euch ohne Murren an einen Ort geleiten lasst, an dem ihr sicher aufgehoben seid und keinen Schaden anrichten könnt.«


      »In Gottes Namen!«, fluchte der Kanonier, ein Ausruf, der seiner unaussprechlichen Verblüffung überhaupt nicht gerecht wurde.


      »Wenn ich denn bitten darf«, sagte Mr. Blood, woraufhin die spanischen Caballeros ohne weitere Unannehmlichkeiten, wenn man von dem einen oder anderen aufmunternden Stoß mit dem Musketenlauf einmal absieht, dazu veranlasst wurden, durch eine Springluke auf das darunter liegende Deck umzuziehen.


      Danach erfrischten sich die Sträflinge an den guten Dingen, bei deren Verzehr sie die Spanier unterbrochen hatten. Schmackhaftes christliches Essen zu kosten nach Monaten gesalzenen Fischs und Maisklößen war für sich genommen schon ein Festmahl für diese armen Teufel. Aber es gab keine Ausschreitungen. Dafür sorgte Mr. Blood, wenngleich er dafür alle Standhaftigkeit aufbieten musste, derer er fähig war.


      Als Nächstes galt es unverzüglich Vorkehrungen zu treffen gegen das, was unweigerlich folgen musste, bevor sie sich voll der Freude über ihren Sieg hingeben konnten. Dies war schließlich nicht mehr als ein Vorgeplänkel gewesen, wenn auch eines, das ihnen den Schlüssel zur Situation geliefert hatte. Alles musste so eingerichtet werden, dass sie den höchstmöglichen Gewinn aus der Lage ziehen konnten. Diese Vorkehrungen nahmen einen beträchtlichen Teil der Nacht in Anspruch. Doch waren sie zumindest abgeschlossen, bevor die Sonne über die Schulter des Mount Hilibay lugte, um ihr Licht auf einen Tag voller Überraschungen zu werfen.


      Es war kurz nach Sonnenaufgang, als der Sträfling, der in spanischem Brustharnisch und Helm und mit einer spanischen Muskete über der Schulter auf dem Achterdeck auf und ab patrouillierte, die Ankunft eines Bootes meldete. Es war Don Diego de Espinosa y Valdez. Er kam an Bord mit vier großen Schatztruhen, die jeweils 25 000 Pesos enthielten, das Lösegeld, das er Gouverneur Steed abgepresst hatte. Er wurde begleitet von Don Esteban, seinem Sohn, und von sechs Männern, die an den Rudern saßen.


      An Bord der Fregatte war alles so ruhig und friedlich, wie es sein sollte. Sie lag vor Anker, mit der Backbordseite zum Ufer gewandt, und der Hauptleiter auf der Steuerbordseite. Zu dieser kam das Boot mit Don Diego und seinem Schatz. Mr. Blood hatte alles bestens vorbereitet. Nicht umsonst hatte er unter de Ruyter gedient. Das Empfangskomitee stand bereit, die Ankerwinde war bemannt, und unten hielt sich eine Kanonenbesatzung unter dem Kommando von Ogle bereit, der– wie ich bereits erwähnte– Kanonier in der Königlichen Kriegsflotte gewesen war, bevor er in die Politik gegangen war und sich dem Herzog von Monmouth angeschlossen hatte. Er war ein kräftiger, resoluter Bursche, der Vertrauen allein schon durch das Selbstvertrauen erweckte, das er an den Tag legte.


      Don Diego stieg die Leiter hinauf und trat auf das Deck– allein und vollkommen arglos. Was sollte der arme Kerl auch ahnen?


      Bevor er sich auch nur umdrehen und die Garde mustern konnte, die zu seinem Empfang angetreten war, hatte ihn auch schon ein Schlag auf das Haupt mit einer Spillspake, gekonnt ausgeführt von Hagthorpe, ohne viel Aufhebens in Schlummer versetzt.


      Er wurde in seine Kajüte getragen, und die Schatztruhen wurden mit freundlicher Unterstützung der Männer, die er im Boot zurückgelassen hatte, an Bord gehievt. Nachdem dies bewerkstelligt war, kamen Don Esteban und die Männer, die das Boot gerudert hatten, einer nach dem andern die Leiter heraufgeklettert, um, oben angekommen, in der gleichen bewährten Manier wie ihr Vorgesetzter ins Reich der Träume befördert zu werden. Peter Blood hatte eine natürliche Begabung für diese Dinge und, wie ich vermute, wohl auch ein Auge für das Theatralische. Und wenn etwas theatralisch war, dann war es das Spektakel, das sich jetzt den Überlebenden des Überfalls vom Ufer aus bot.


      Mit Colonel Bishop und dem neben ihm auf den Trümmern einer zerschossenen Mauer sitzenden und vom Zipperlein geplagten Gouverneur Steed an ihrer Spitze verfolgten sie mit düsteren Blicken die Abfahrt der acht Boote mit den müden spanischen Rohlingen, die sich mit Raub, Mord, Vergewaltigung und anderen unaussprechlichen Gräueltaten gesättigt hatten.


      Sie blickten ihnen nach, schwankend zwischen dem Gefühl der Erleichterung über das Verschwinden ihrer erbarmungslosen Feinde und dem der Verzweiflung über die wilden Verwüstungen, die– zumindest vorübergehend– die Prosperität und das Glück ihrer kleinen Kolonie zerstört hatten.


      Die Boote legten vom Ufer ab, voll beladen mit ihrer Fracht von lachenden, feixenden Spaniern, die immer noch Worte des Hohns und des Spotts über das Wasser zu ihren überlebenden Opfern warfen. Sie hatten die Hälfte des Weges vom Ufer bis zum Schiff zurückgelegt, als die Luft plötzlich vom Donnerschlag einer Kanone erzitterte.


      Eine Kanonenkugel klatschte nicht einmal einen Faden vor dem vordersten Boot in das Wasser und sandte einen Schauer von Gischt über seine Insassen. Sie ließen jäh ihre Riemen sinken, sprachlos vor Schreck. Doch gleich darauf erhob sich wütender Protest. Lautstark und wortreich verfluchten sie diese gefährliche Nachlässigkeit seitens ihres Kanoniers, der doch wissen sollte, dass man einen Salut nicht aus einer geladenen Kanone abfeuert! Sie waren noch immer dabei, ihn zu verwünschen, als ein zweiter Schuss, besser gezielt als der erste, eines der Boote zerschmetterte und seine Besatzung, Tote wie Lebende, ins Wasser schleuderte.


      Doch wenn er auch diese zum Verstummen brachte, so löste er doch bei den Besatzungen der übrigen sieben Boote noch wütendere, lautstärkere Proteste aus– aber auch Bestürzung. Aus jedem dieser Boote ragten tatenlos die verlassenen Riemen, hingen gleichsam unentschlossen über dem Wasser in der Schwebe, während die, die sie bedienen sollten, erregt aufgesprungen waren und Beschimpfungen und Verwünschungen wider das Schiff brüllten und Himmel und Hölle beschworen, dass sie endlich erführen, welcher Wahnsinnige da auf die Kanonen losgelassen worden war.


      Da schlug voll in ihrer Mitte ein drittes Geschoss ein und zerschmetterte mit furchtbarer Wirkung ein zweites Boot. Wieder folgte ein Moment entsetzten Schweigens, bevor unter den spanischen Piraten ein wahres Chaos seinen Anfang nahm. Alles schrie und schnatterte wild durcheinander, Gischt spritzte, Riemen pflügten durchs Wasser, klatschten gegeneinander, als sie in ihrer Panik in alle Richtungen gleichzeitig losruderten. Einige wollten zurück zum Ufer, andere waren dafür, geradewegs zum Schiff zu rudern, um herauszufinden, was dort im Argen war. Und dass dort etwas schwer im Argen war, daran konnte jetzt kein Zweifel mehr bestehen, spätestens dann nicht mehr, als, während sie noch diskutierten und schimpften und fluchten, zwei weitere Kugeln über das Wasser geflogen kamen und ein drittes Boot versenkten.


      Der resolute Ogle leistete ausgezeichnete Arbeit und bewies, dass seine Behauptung, etwas von der Schießkunst zu verstehen, keine Übertreibung gewesen war. In ihrer Konsternation hatten die Spanier ihm seine Arbeit erheblich erleichtert, indem sie ihre Boote dicht beisammengehalten hatten.


      Nach dem vierten Schuss waren die Meinungen unter ihnen nicht mehr geteilt. Wie auf ein Kommando wendeten sie ihre Boote oder versuchten es zumindest, denn bevor sie es geschafft hatten, waren zwei weitere Boote untergegangen, voll getroffen von Ogles Geschossen.


      Die drei übrig gebliebenen Boote nahmen, ohne sich um die unglücklichen Insassen der versenkten zu kümmern, die um sie herum im Wasser zappelten, Kurs auf den Kai.


      Wenn schon die Spanier nicht wussten, wie ihnen geschah, so verstanden die Insulaner am Ufer noch weniger, was diese seltsame Wendung der Ereignisse zu bedeuten hatte, bis einen Augenblick später ihrem Begriffsvermögen auf die Sprünge geholfen wurde durch die Tatsache, dass die spanische Flagge vom Hauptmast heruntergeholt und an ihrer Statt die englische gehisst wurde. Doch selbst da blieb noch eine gewisse Verwirrung, und bangen Herzens beobachteten sie die Rückkehr ihrer Feinde, von der Befürchtung geplagt, dass diese ihre Wut über den erstaunlichen Umschwung der Lage nun an ihnen auslassen würden.


      Ogle jedoch lieferte auch weiterhin den Beweis, dass seine Kenntnisse in der Schießkunst nicht von gestern waren. Sogleich nahm er die fliehenden Spanier unter Beschuss, und dies mit großem Erfolg: Das letzte ihrer drei Boote zerbarst unter der Wucht einer Kanonenkugel, just als es den Kai erreichte, und seine zersplitterten Überreste wurden unter einem Schauer einstürzenden Mauerwerks begraben.


      Das war das Ende der Piratenbande, die noch keine zehn Minuten zuvor lachend die Zahl der Pesos ausgerechnet hatte, die jedem von ihnen als Anteil für seine Teilnahme an diesem Akt der Barbarei zufallen würden. Knapp sechzig Überlebenden gelang es, das Ufer zu erreichen. Ob sie Grund zur Freude hatten, vermag ich angesichts des Fehlens jeglicher Aufzeichnungen, in denen ihrem Schicksal nachgespürt werden könnte, nicht zu sagen. Dieses Fehlen von Aufzeichnungen spricht indes in sich bereits Bände. Wir wissen, dass sie festgenommen wurden, sowie sie an Land kamen, und angesichts des Anstoßes, den sie erregt hatten, bin ich nicht geneigt daran zu zweifeln, dass sie allen Grund hatten, ihr Überleben zu bedauern.


      Das Geheimnis des Entsatzes, der um die elfte Stunde gekommen war, um Tod und Verheerung über die Spanier zu bringen und der Insel das wucherische Lösegeld von hunderttausend Pesos zu bewahren, blieb freilich nach wie vor zu ergründen. Dass die Cinco Llagas sich jetzt in freundlichen Händen befand, konnte nach den Beweisen, die sie dafür geliefert hatte, nicht länger bezweifelt werden. Aber wer, fragten sich die Leute von Bridgetown, waren die Männer, die sie in ihren Besitz gebracht hatten, und wo waren sie hergekommen? Die einzige mögliche Erklärung kam der Wahrheit sehr nahe. Eine entschlossene Gruppe von Inselbewohnern musste in der Nacht an Bord gegangen sein und das Schiff in ihren Besitz gebracht haben. Nun blieb nur noch die genaue Identität dieser mysteriösen Retter zu ermitteln und ihnen die gebührende Ehre zu erweisen.


      Die Ehre, diesen Gang zu tun, fiel– da Gouverneur Steeds Befinden es ihm nicht erlaubte, persönlich hinüberzusetzen– Colonel Bishop als dem Vertreter des Gouverneurs zu. Begleitet von zwei Offizieren begab er sich in die Schaluppe, die ihn zur Cinco Llagos trug.


      Als er von der Leiter in die Kuhl des Schiffes trat, erblickte er dort, gleich neben der Hauptluke, die vier Schatztruhen, deren einer Inhalt fast gänzlich von ihm selbst beigesteuert worden war. Es war ein freudiges Spektakel, und seine Augen glänzten bei seinem Anblick.


      Zu beiden Seiten, aufgestellt quer über das Deck in zwei wohlausgerichteten Reihen, standen zwanzig Männer mit Brust- und Rückenpanzern aus Stahl und blankgewienerten spanischen Sturmhauben auf dem Kopf, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren, jeder mit einer Muskete bei Fuß.


      Man konnte nicht erwarten, dass Colonel Bishop auf einen Blick in diesen aufrechten, aufgeputzten, soldatischen Gestalten die abgerissenen Vogelscheuchen wiedererkennen würde, die erst gestern noch in seinen Plantagen geschuftet hatten. Noch weniger konnte man erwarten, dass er sofort den höflichen Gentleman erkannte, der nach vorn trat, ihn zu begrüßen– ein schlanker, eleganter Gentleman, gekleidet nach der Mode der Spanier ganz in Schwarz mit silberner Spitze, einem Schwert mit goldenem Heft, das von einem goldbestickten Wehrgehenk an seiner Seite hing, einem breiten Biberhut mit einer langen Feder, welcher auf sorgfältig geringelten Locken von tiefstem Schwarz ruhte.


      »Willkommen an Bord der Cinco Llagas, teurer Colonel«, begrüßte eine vage vertraut klingende Stimme den Pflanzer. »Wir haben uns zu Ehren dieses Besuchs mit der Garderobe der Spanier bescheiden müssen, wenngleich wir kaum zu hoffen gewagt hatten, dass Ihr es seid, der uns diesen Besuch abstattet. Ihr befindet Euch unter Freunden– alten Freunden von Euch allesamt.« Der Colonel starrte ihn verdutzt an. Mr. Blood, herausgeputzt in all seinem Glanze– darin seinem angeborenen Geschmack frönend–, das Gesicht sorgfältig rasiert, das Haar ebenso sorgfältig frisiert, schien sich in einen jüngeren Mann verwandelt zu haben. In Wahrheit sah er nicht älter aus als die dreiunddreißig Jahre, die er zählte.


      »Peter Blood!« Es war ein Ausruf der Verblüffung. Zufriedenheit folgte rasch darauf. »Dann wart Ihr das also…?«


      »Ich wars– ich und diese Männer hier, meine und Eure guten Freunde.« Mr. Blood warf die feine Spitze an seinem Ärmel zurück und vollführte mit der Hand einen eleganten Schlenker zu den Männern, die dort stramm in Zweierreihe standen.


      Der Colonel schaute genauer hin. »Meiner Treu!«, schrie er in einem Ton törichten Jubels. »Und mit diesen Burschen habt Ihr den Spanier eingenommen und den Spieß gegen diese Hunde umgedreht! Potztausend und sapperlot! Das war heldenhaft!«


      »Heldenhaft, sagt Ihr? Bei Gott, es ist heroisch! Ihr fangt an, die Breite und Tiefe meines Genies zu erkennen.«


      Colonel Bishop setzte sich auf die Lukenkimming, nahm seinen breitkrempigen Hut ab und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Ihr verblüfft mich!«, japste er. »Bei meiner Seele, Ihr verblüfft mich! Den Schatz wiedergeholt und dieses prächtige Schiff erbeutet zu haben– und alles, was in ihm ist! Das werden wir fein gegen die anderen Verluste aufrechnen können, die wir erlitten haben. Meiner Treu, dafür verdient Ihr eine Belohnung!«


      »Ich bin gänzlich Eurer Meinung.«


      »Verdammt! Ihr alle verdient eine Belohnung, und verdammt, ihr werdet mich erkenntlich finden.«


      »So sollte es auch sein«, sagte Mr. Blood. »Die Frage ist, wie hoch die Belohnung ist, die wir verdienen, und wie erkenntlich wir Euch finden werden.«


      Colonel Bishop schaute ihn an. Eine Spur von Überraschung trat in sein Gesicht.


      »Nun– seine Exzellenz wird einen Bericht über eure Heldentat nach Hause senden, und vielleicht wird euch ein Teil eurer Strafen erlassen werden.«


      »Der Großmut von König James ist wohlbekannt«, höhnte Nathaniel Hagthorpe, und einige der Sträflinge lachten.


      Colonel Bishop fuhr hoch. Ein Gefühl leisen Unbehagens durchdrang ihn. Womöglich waren doch nicht alle hier so freundlich, wie es schien.


      »Und dann wäre da noch eine andere Sache«, nahm Mr. Blood den Faden wieder auf. »Es handelt sich um eine Auspeitschung, die mir gebührt. Ihr seid ein Mann, der in solchen Dingen sein Wort hält, Colonel– wenn auch vielleicht nicht in anderen–, und Ihr sagtet, wenn ich mich recht erinnere, Ihr würdet mich prügeln, bis ich nicht einen Quadratzoll Haut mehr auf dem Rücken hätte.«


      Der Pflanzer machte eine wegwerfende Handbewegung. Er schien beinahe gekränkt.


      »Pah! Papperlapapp! Glaubt Ihr, nach dieser Eurer glänzenden Tat kann ich an solche Dinge denken?«


      »Ich freue mich, dass Ihr so darüber denkt. Aber ich glaube, ich habe verdammtes Glück gehabt, dass die Spanier nicht heute gekommen sind statt gestern, sonst wäre ich jetzt in dem gleichen schlimmen Zustand wie Jeremy Pitt. Und wo wäre in dem Fall das Genie gewesen, das den Spieß gegen die schurkischen Spanier umgedreht hätte?«


      »Warum jetzt davon sprechen?«


      Mr. Blood fuhr fort: »Ihr werdet gewiss verstehen, dass ich das muss, mein teurer Colonel. Ihr habt viel Schlimmes und Grausames getan, und ich möchte, dass Euch dies eine Lehre ist, eine Lehre, die Ihr nie vergessen werdet– zum Wohle anderer, die vielleicht nach uns kommen. Da oben in der Achterhütte ist Jeremy, mit einem Rücken, der in allen Regenbogenfarben schillert; und der arme Kerl wird noch mindestens einen Monat brauchen, bis er wiederhergestellt ist. Und wären nicht die Spanier gekommen, dann wär er vielleicht jetzt schon tot– und ich mit ihm.«


      Hagthorpe kam nach vorn geschossen. Er war ein ziemlich großer, kräftiger Mann mit einem klaren, anziehenden Gesicht, das in sich schon seine Bildung verriet.


      »Warum noch groß Worte an den Schweinehund verschwenden?«, fragte der einstige Offizier der Königlichen Kriegsmarine. »Werfen wir ihn über Bord und fertig!«


      Dem Colonel quollen die Augen aus dem Kopf. »Was, zum Teufel, meint Ihr?«, begehrte er frech auf.


      »Ihr habt großes Glück, Colonel, auch wenn Ihr nicht erahnt, wo es herrührt.«


      Jetzt mischte ein anderer sich ein– der stämmige, einäugige Wolverstone, der weniger barmherzig gestimmt war als sein vornehmerer Leidensgenosse.


      »Knüpft das Schwein am Rahnock auf!«, schrie er wütend, und mehr als einer der Sklaven murmelte beifällig.


      Colonel Bishop begann zu beben. Mr. Blood wandte sich um. Er war ganz ruhig.


      »Wenn du nichts dagegen hast, Wolverstone«, sagte er, »regle ich die Dinge auf meine Art. So lautet die Abmachung. Willst du dich bitte daran halten.« Sein Blick schweifte durch die Reihen, deutlich machend, dass er alle meinte. »Ich wünsche, dass Colonel Bishop am Leben bleibt. Ein Grund dafür ist der, dass ich ihn als Geisel brauche. Wenn ihr darauf besteht, ihn zu hängen, werdet ihr mich mit ihm hängen müssen, da ich andernfalls an Land gehen werde.«


      Er hielt inne. Es kam keine Antwort. Aber sie standen mit Galgenmiene und halb aufbegehrend vor ihm– bis auf Hagthorpe, der mit den Achseln zuckte und müde lächelte.


      Mr. Blood fuhr fort: »Ihr müsst begreifen, dass es auf einem Schiff nur einen Kapitän geben kann. Also.« Er wandte sich wieder zu dem verschreckten Colonel um. »Auch wenn ich Euch Euer Leben verspreche, so muss ich Euch dennoch– wie Ihr gehört habt– als Geisel an Bord behalten, um das Wohlverhalten von Gouverneur Steed und dem, was vom Fort übrig geblieben ist, sicherzustellen, bis wir in See stechen.«


      »Bis Ihr…« Entsetzen hinderte Colonel Bishop daran, den Rest dieser unglaublichen Ankündigung zu wiederholen.


      »Ganz recht«, sagte Peter Blood und wandte sich den Offizieren zu, die den Colonel begleitet hatten. »Das Boot wartet, meine Herren. Ihr werdet gehört haben, was ich sagte. Übermittelt es mit meinen besten Grüßen seiner Exzellenz.«


      »Aber, Sir…«, hub einer von ihnen an.


      »Mehr gibt es nicht zu sagen, Gentlemen. Mein Name ist Blood– Captain Blood, wenns recht ist, Kapitän dieses Schiffes Cinco Llagas, welches ich als Kriegsbeute übernommen habe von Don Diego de Espinosa y Valdez, der als mein Gefangener an Bord weilt. Ihr müsst begreifen, dass ich den Spieß nicht nur gegen die Spanier gekehrt habe. Dort ist die Leiter. Ihr werdet den Abgang über sie angenehmer finden, als über Bord geworfen zu werden, was passieren wird, wenn ihr weiter zaudert.«


      Sie befolgten seinen Rat, wenn auch nicht ohne ein wenig Gedränge und Geschiebe, ungeachtet des wütenden Gebrülls von Colonel Bishop, dessen monströse Rage angefacht wurde von dem Entsetzen darüber, dass er sich in der Gewalt dieser Männer befand, über deren Gründe ihn zu hassen er sich voll und ganz im Klaren war.


      Ein halbes Dutzend von ihnen, abgesehen von Jeremy Pitt, der für den Moment gänzlich untauglich war, besaßen oberflächliche Kenntnisse in der Seemannskunst. Hagthorpe, wenngleich als Kampfoffizier nicht ausgebildet in der Kunst des Navigierens, verstand es, ein Schiff zu führen, und unter seiner Leitung machten sie sich daran, das Schiff klar zum Auslaufen zu machen.


      Den Anker gekattet, das Großsegel gesetzt, gingen sie vor einer sanften Brise auf Auslaufkurs, ohne vom Fort behelligt zu werden.


      Als sie dicht vor dem Festland im Osten der Bucht fuhren, wandte sich Peter Blood erneut an den Colonel, der, scharf bewacht und von Panik geschüttelt, verzagt seinen Platz auf dem Süll der Hauptluke eingenommen hatte.


      »Könnt Ihr schwimmen, Colonel?«


      Colonel Bishop blickte auf. Sein breites Gesicht war gelb und schien in dem Moment von einer abnormen Schwammigkeit zu sein; seine Knopfaugen waren knopfähnlicher denn je.


      »Als Euer Doktor verschreibe ich Euch jetzt ein Bad, zur Abkühlung der überschüssigen Hitze Eurer Körpersäfte.« Blood lieferte seine Erklärung in freundlichem Ton, und als er keine Antwort vom Colonel erhielt, fuhr er fort: »Es ist ein Segen für Euch, dass ich von meinem Wesen her nicht so blutrünstig bin wie einige meiner Freunde hier. Und ich musste mich gewaltig ins Zeug legen, um sie dazu zu überreden, ihre Rachsucht zu zügeln. Ich bezweifle, dass Ihr der Mühen wert seid, die ich dabei für Euch auf mich genommen habe.«


      Das war gelogen. Er hatte nämlich nicht den geringsten Zweifel. Wäre er seinen eigenen Wünschen und Instinkten gefolgt, hätte er den Colonel ganz gewiss am Rahnock aufgeknüpft und dies als eine verdienstvolle Tat betrachtet. Es war allein der Gedanke an Arabella Bishop, der ihn zur Milde veranlasst und ihn dazu getrieben hatte, sich dem verständlichen Rachedurst seiner Mitsklaven entgegenzustemmen und damit fast eine Meuterei heraufzubeschwören. Einzig der Tatsache, dass er ihr Onkel war, auch wenn er nicht einmal im Entferntesten ahnte, dass dies der Grund war, verdankte Colonel Bishop die Gnade, die ihm jetzt zuteil wurde.


      »Ihr sollt die Chance haben, um Euer Leben zu schwimmen«, fuhr Peter Blood fort. »Es ist nicht mehr als eine Viertelmeile bis zum Festland dort drüben, und mit ein wenig Glück solltet Ihr es schaffen. Fett genug, um Euch über Wasser zu halten, seid Ihr ja fürwahr! Los jetzt! Nun säumt nicht länger, sonst wird es eine lange Reise werden, die Ihr mit uns tut, und der Teufel weiß, was aus Euch werden wird. Ihr werdet nicht mehr geliebt, als Ihr es verdient.«


      Colonel Bishop gab sich einen Ruck und erhob sich. Ein gnadenloser Despot, der niemals in all diesen Jahren die Notwendigkeit, sich zusammenzunehmen, kennen gelernt hatte, sah er sich von der Ironie des Schicksals just in dem Moment dazu verdammt, sich zusammenzureißen, da seine Gefühle ihren höchsten Siedepunkt erreicht hatten.


      Peter Blood gab einen Befehl. Eine Planke wurde über den Schandeckel geschoben und klatschte unten aufs Wasser.


      »Wenn ich bitten darf, Colonel«, sagte Peter Blood, seine Aufforderung mit einer schwungvollen einladenden Geste untermalend.


      Der Colonel sah ihn an, und in seinen Augen loderte das Feuer der Hölle. Dann gab er sich erneut einen Ruck, setzte seine beste Miene auf, da ihm keine andere hier helfen konnte, zog sich die Schuhe aus, knöpfte seinen feinen Mantel aus zwiebackfarbenem Taft auf, legte ihn ab und klomm auf die Planke.


      Einen Augenblick lang zögerte er und starrte, mit einer Hand an den Webeleinen sich festkrallend, in blankem Entsetzen auf das grüne Wasser, das fünfundzwanzig Fuß unter ihm an der Bordwand vorbeiströmte.


      »Nur frisch voran, werter Colonel«, sagte eine sanfte, spöttische Stimme hinter ihm.


      Immer noch die Webeleinen umklammernd, schaute sich Colonel Bishop zögernd um, und sah das Schanzkleid von dunkelhäutigen Gesichtern gesäumt– den Gesichtern von Männern, die noch gestern unter seinem Blick erblasst wären, Gesichtern, die jetzt allesamt hasserfüllt grinsten.


      Noch einmal gewann seine unbändige Wut kurz die Oberhand über seine Angst. Er verwünschte und beschimpfte sie laut und unflätig, dann ließ er die Webeleinen los und begann die Planke hinunterzusteigen. Er tat drei Schritte, ehe er das Gleichgewicht verlor und mit rudernden Armen in die grüne Tiefe purzelte.


      Als er wieder an die Oberfläche kam, nach Luft japsend, war die Cinco Llagas bereits mehrere Achtelmeilen nach Lee abgefallen. Aber der tosende Jubel hohnvollen Lebewohls von den Sträflingen scholl über das Wasser zu ihm herüber und trieb das glühende Eisen ohnmächtiger Wut noch tiefer in seine Seele.
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        Don Diego

      


      Don Diego de Espinosa y Valdez erwachte, und mit müden Augen in einem schmerzenden Kopf sah er sich in der Kajüte um, durch die das Sonnenlicht aus den viereckigen Heckfenstern hereinflutete. Dann gab er ein Stöhnen von sich und schloss die Augen wieder, hierzu bewogen von den entsetzlichen Schmerzen in seinem Kopf. Dergestalt daliegend, versuchte er zu denken, sich in Zeit und Raum einzuordnen. Aber auf Grund der Schmerzen in seinem Kopf und der Verwirrung in seinem Geist fand er sich keines zusammenhängenden Gedankens fähig.


      Ein unbestimmtes Gefühl von Beunruhigung ließ ihn die Augen erneut aufschlagen und seine Umgebung ein weiteres Mal in Betracht ziehen.


      Kein Zweifel, er lag in der großen Kajüte seines eigenen Schiffs, der Cinco Llagas, sodass dieses unbestimmte Gefühl der Beunruhigung gewiss unbegründet war. Doch nötigten ihn sogleich darauf einsetzende Regungen seiner Erinnerung, die dem Nachdenken jetzt zu Hilfe kamen, mit einem Gefühl wachsenden Unbehagens darauf zu beharren, dass irgendetwas nicht so war, wie es hätte sein sollen. Der tiefe Stand der Sonne, die die Kajüte mit goldenem Licht durch jene viereckigen Pfortluken durchflutete, ließ ihn zuerst schlussfolgern, dass es früher Morgen war, ausgehend von der Annahme, dass das Schiff mit dem Bug nach Westen zeigte. Doch dann drängte sich ihm die Alternative auf, dass sie nämlich nach Osten segelten, in welchem Fall die Tageszeit später Nachmittag war. Dass sie fuhren, konnte er an dem sanften Krängen des Rumpfes unter ihm fühlen. Aber wie kam es, dass sie fuhren, und dass er, der Herr des Schiffes, nicht wusste, ob auf Ost- oder auf Westkurs, dass er sich nicht erinnern konnte, welches Ziel er angegeben hatte?


      Seine Gedanken schweiften zurück zu dem Abenteuer von gestern, so es denn von gestern war. Volle Klarheit bestand hinsichtlich des erfolgreichen Überfalls auf die Insel Barbados; jedes Detail war in seiner Erinnerung lebendig bis zu dem Moment, da er, an Bord zurückgekehrt, wieder auf das Deck seines Schiffes getreten war. An dem Punkt freilich setzte seine Erinnerung jäh und unerklärlicherweise aus.


      Just als er begann, sich den schmerzenden Kopf mit Mutmaßungen zu zerbrechen, ging die Tür auf, und zu seiner großen Verblüffung sah er seinen feinsten Staat in die Kajüte treten. Es war ein einzigartiger und typisch spanischer Anzug aus schwarzem Taft mit silberner Spitze, den er sich vor einem Jahr in Cadiz hatte anfertigen lassen und von dem er jedes Detail in- und auswendig kannte, sodass ein Irrtum ausgeschlossen war.


      Der Anzug hielt inne, um die Tür zu schließen, und näherte sich dem Ruhebett, auf dem Don Diego lag, und in ihm näherte sich ein hoch gewachsener, schlanker Herr von Don Diegos ungefährer Größe und Gestalt. Als er den verdutzten Blick des Spaniers auf sich gerichtet sah, verlängerte der Herr seinen Schritt.


      »Na, aufgewacht?«, fragte er auf Spanisch.


      Der liegende Mann schaute verwirrt in ein Paar hellblauer Augen, die ihn aus einem braunen, sardonischen, von schwarzen Ringellocken umrahmten Antlitz musterten. Aber er war zu verdattert, um eine Antwort zu geben.


      Die Finger des Fremden berührten Don Diegos Schädel, worauf dieser zusammenfuhr und vor Schmerz aufschrie.


      »Empfindlich, häh?«, sagte der Fremdling. Er fasste Don Diegos Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. Und da endlich sprach der gespannte Spanier.


      »Seid Ihr ein Doktor?«


      »Unter anderem.« Der dunkelgesichtige Herr prüfte weiter den Puls des Patienten. »Fest und regelmäßig«, verkündete er schließlich und ließ das Handgelenk wieder los. »Ihr habt keinen großen Schaden davongetragen.«


      Don Diego richtete sich mühsam und unter Schmerzen auf dem rotsamtenen Ruhelager auf.


      »Wer zum Teufel seid Ihr?«, fragte er. »Und was zum Teufel treibt Ihr in meinen Kleidern und an Bord meines Schiffes?«


      Die geraden schwarzen Brauen gingen hoch, und ein mildes Lächeln kräuselte die Lippen des breiten Mundes.


      »Ich fürchte, Ihr seid immer noch im Delirium. Dies ist nicht Euer Schiff. Dies ist mein Schiff, und dies sind meine Kleider.«


      »Euer Schiff?«, rief der andere bestürzt, und noch bestürzter fügte er hinzu: »Eure Kleider? Aber… dann…« Mit wirrem Blick schaute er sich um. Er studierte noch einmal die Kajüte, betrachtete prüfend jeden vertrauten Gegenstand darin. »Bin ich verrückt?«, fragte er schließlich. »Ist dies denn nicht die Cinco Llagas?«


      »Oh doch, es ist gewiss die Cinco Llagas.«


      »Dann…« Der Spanier war sprachlos. Sein Blick wurde noch wirrer. »Valga me Dios!«, schrie er wie jemand, der schlimmste Qualen durchlitt. »Wollt Ihr mir etwa auch erzählen, dass Ihr Don Diego de Espinosa seid?«


      »Oh, nein, mein Name ist Blood– Captain Peter Blood. Dieses Schiff ist– wie auch dieser hübsche Anzug– mein nach dem Prisenrecht. So wie Ihr, Don Diego, mein Gefangener seid.«


      Erschreckend, wie diese Erklärung war, so hatte sie doch eine gewisse beruhigende Wirkung auf Don Diego, war sie doch in ihrem Ergebnis viel weniger erschreckend als das, was er sich auszumalen begonnen hatte.


      »Aber… Dann seid Ihr also kein Spanier?«


      »Ihr schmeichelt meinem kastilischen Akzent. Ich habe die Ehre, Ire zu sein. Ihr dachtet schon, es sei ein Wunder geschehn. Nun, das ist es auch– ein Wunder, welches bewirkt wurde durch meinen Genius, der beträchtlich ist.«


      Captain Blood lüftete den Schleier des Geheimnisses durch eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Sein Bericht ließ das Gesicht des Spaniers abwechselnd erröten und erbleichen. Er fühlte an seinem Hinterkopf und entdeckte dort zur Bestätigung der Geschichte eine Beule so groß wie ein Taubenei. Zuletzt starrte er mit weit aufgerissenen Augen den sardonischen Captain Blood an.


      »Und mein Sohn? Was ist mit meinem Sohn?«, schrie er. »Er war in dem Boot, das mich an Bord brachte.«


      »Euer Sohn ist in Sicherheit; er und die Bootsbesatzung liegen zusammen mit Eurem Kanonier und seinen Männern in Eisen unter Deck.«


      Don Diego sank zurück auf das Ruhebett, den Blick seiner funkelnden schwarzen Augen auf das braune Gesicht über ihm geheftet. Er fasste sich. Schließlich besaß er den Gleichmut, der seinem tollkühnen Gewerbe eigen war. Die Würfel waren bei diesem Unternehmen gegen ihn gefallen. Der Spieß war im Augenblick des Erfolges umgedreht und gegen ihn gewendet worden. Er nahm die Situation mit der Seelenstärke des Fatalisten hin.


      Mit äußerster Ruhe fragte er: »Und nun, Señor Capitán?«


      »Und nun«, sagte Captain Blood– um ihm den Titel zu geben, den er sich selbst verliehen hatte–, »da ich ein Humanist bin, bedaure ich es, feststellen zu müssen, dass Ihr nicht an dem Schlag gestorben seid, den wir Euch versetzt haben. Denn das bedeutet, dass Ihr der Unannehmlichkeit ausgesetzt werden müsst, noch einmal zu sterben.«


      »Ah!« Don Diego holte tief Luft. »Aber ist das nötig?«, fragte er ohne erkennbare Beunruhigung.


      Captain Bloods blaue Augen drückten Anerkennung für sein gelassenes Verhalten aus. »Fragt Euch selbst«, sagte er. »Sagt mir als erfahrener und blutrünstiger Pirat, was würdet Ihr selbst an meiner Stelle tun?«


      »Ah, aber da gibt es einen Unterschied.« Don Diego setzte sich erneut auf, um seine Einwendung zu erläutern. »Er liegt in der Tatsache, dass Ihr Euch brüstet, ein Humanist zu sein.«


      Captain Blood setzte sich auf die Kante des langen Eichentisches. »Aber ich bin kein Narr«, sagte er, »und ich werde mich von meiner angeborenen irischen Sentimentalität nicht davon abbringen lassen, zu tun, was erforderlich und angebracht ist. Ihr und Eure zehn überlebenden Spießgesellen seid eine Bedrohung auf diesem Schiff. Hinzu kommt, dass es nicht so reich mit Wasser und Proviant ausgestattet ist. Wir sind zwar zum Glück nur gering an Zahl, aber Ihr und Eure Spießgesellen vergrößert diese. Ihr seht also, dass in jeder Hinsicht die Klugheit gebietet, dass wir uns das Vergnügen Eurer Gesellschaft versagen, und, indem wir unser weiches Herz für das Unvermeidliche stählen, Euch auffordern, so freundlich zu sein, über Bord zu springen.«


      »Ich verstehe«, sagte der Spanier ernst. Er schwang die Beine von dem Ruhelager und setzte sich auf dessen Kante, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er hatte sich ein Urteil über Peter Blood gebildet und begegnete ihm nun mit einer Scheinhöflichkeit und einer einnehmenden Teilnahmslosigkeit, die der seinen voll entsprachen. »Ich gestehe«, räumte er ein, »dass Euren Argumenten große Überzeugungskraft innewohnt.«


      »Ihr nehmt mir eine schwere Last von der Seele«, sagte Captain Blood. »Ich würde nicht gern unnötig harsch erscheinen, zumal da ich und meine Freunde Euch so viel verdanken. Denn, was immer Euer Überfall auf Barbados für andere bedeutete, uns kam er jedenfalls höchst gelegen. Ich bin daher froh, dass Ihr mir zustimmt, dass ich keine Wahl habe.«


      »Aber, mein Freund, ich habe Euch da keinesfalls zugestimmt.«


      »Wenn es eine Alternative gibt, die Ihr mir vorschlagen könnt, will ich sehr gern darüber nachdenken.«


      Don Diego strich sich über seinen schwarzen Spitzbart.


      »Könnt Ihr mir bis morgen Zeit zum Nachdenken geben? Mein Kopf tut so höllisch weh, dass ich außer Stande bin, klar zu denken. Und dies ist, wie Ihr zugeben werdet, eine Frage, die tiefes Nachdenken erheischt.«


      Captain Blood erhob sich. Er nahm eine Sanduhr von einem Regal, drehte sie dergestalt um, dass der Kolben, der den roten Sand enthielt, zuoberst war, und stellte sie auf den Tisch.


      »Es tut mir leid, wenn ich Euch in dieser Angelegenheit drängen muss, aber ein Glas ist alles, was ich Euch gewähren kann. Wenn dann, wenn der Sand vollständig durchgerieselt ist, Ihr noch immer keine annehmbare Alternative vorschlagen könnt, werde ich mich, wenn auch höchst widerwillig, genötigt fühlen, Euch zu bitten, mitsamt Euren Freunden über Bord zu springen.«


      Captain Blood verbeugte sich, ging hinaus und schloss die Tür ab. Die Ellenbogen auf den Knien und das Gesicht in den Händen, hockte Don Diego da und beobachtete, wie der rostfarbene Sand langsam vom oberen in den unteren Kolben rann. Und während er zuschaute, wurden die Falten in seinem hageren braunen Gesicht immer tiefer. Pünktlich als das letzte Sandkorn rieselte, ging die Tür wieder auf.


      Der Spanier seufzte und setzte sich aufrecht, um den zurückkehrenden Captain Blood mit der Antwort zu konfrontieren, derenthalben er gekommen war.


      »Ich habe eine Alternative gefunden, Herr Kapitän, aber sie hängt von Eurer Güte ab. Sie besteht darin, dass Ihr uns auf einer der Inseln dieses scheußlichen Archipels aussetzt und uns unserem Schicksal überlasst.«


      Captain Blood schürzte die Lippen. »Das hat seine Schwierigkeiten«, sagte er bedächtig.


      »Das habe ich befürchtet.« Don Diego seufzte erneut und stand auf. »Dann lasst uns dieses Thema beenden.«


      Der Blick jener hellblauen Augen sezierte ihn wie stählerne Klingen.


      »Habt Ihr keine Angst zu sterben, Don Diego?«


      Der Spanier warf den Kopf zurück, eine steile Falte zwischen den Brauen.


      »Die Frage ist beleidigend, mein Herr.«


      »Dann lasst es mich anders formulieren– vielleicht etwas glücklicher: Möchtet Ihr nicht am Leben bleiben?«


      »Ah, das kann ich wohl beantworten. Natürlich möchte ich am Leben bleiben. Und noch mehr möchte ich, dass mein Sohn am Leben bleibt. Aber dieser Wunsch wird mich nicht zum Feigling machen, zum Gegenstand Eurer Belustigung, Herr Meisterspötter.« Es war die erste leise Aufwallung von Hitze oder Groll, zu der er sich hatte hinreißen lassen.


      Captain Blood antwortete nicht direkt. Wie schon zuvor, setzte er sich auf die Kante des Tisches.


      »Wäret Ihr bereit, Sir, Euch Euer Leben und Eure Freiheit zu verdienen– für Euch selbst, Euren Sohn und die anderen Spanier, die sich an Bord befinden?«


      »Verdienen?«, fragte Don Diego, und den wachsamen blauen Augen entging nicht das Zittern, das durch seinen Körper lief. »Verdienen, sagt Ihr? Nun, wenn der Dienst, den Ihr mir vorschlagen würdet, kein solcher ist, der gegen meine Ehre geht…«


      »Würdet Ihr mir das zutrauen?«, protestierte der Kapitän. »Mir ist bewusst, dass auch ein Pirat seine Ehre hat.« Und dann brachte er seinen Vorschlag vor. »Wenn Ihr einmal durch jene Fenster dort schauen wollt, Don Diego, werdet Ihr etwas sehen, das aussieht wie eine Wolke am Horizont. Das ist die Insel Barbados. Wir sind den ganzen Tag vor dem Wind Richtung Osten gesegelt, mit einer einzigen Absicht– eine möglichst große Distanz zwischen Barbados und uns zu legen. Doch nun, da wir auf hoher See sind, befinden wir uns in Schwierigkeiten. Der Einzige unter uns, der in der Kunst des Navigierens geschult ist, liegt danieder im Fieberwahn– infolge gewisser Misshandlungen, die er an Land erlitt, bevor wir ihn mit uns nahmen. Ich kann ein Schiff steuern, und es gibt einen oder zwei Männer an Bord, die mir dabei zur Hand gehen können. Aber von den höheren Geheimnissen der Seefahrerei und von der Kunst, einen Weg durch die spurenlosen Wüsten des Ozeans zu finden, verstehen wir nichts. Der Küste nahe zu kommen und in dem, was Ihr so treffend als scheußliches Archipel bezeichnet, umherzutappen, bedeutet für uns, das Unglück herauszufordern, wie Ihr vielleicht ahnen könnt. Und hier nun mein Vorschlag: Wir möchten auf dem schnellsten Wege die niederländische Kolonie Curaçao erreichen. Wollt Ihr mir Euer Ehrenwort geben, dass Ihr, wenn ich Euch bedingt in die Freiheit entlasse, uns dorthin navigieren werdet? Wenn ja, werden wir Euch und Eure Männer freilassen, sobald wir dort angekommen sind.«


      Don Diego senkte den Kopf auf die Brust und schlenderte in Gedanken versunken zu den Heckfenstern. Dort stand er und blickte hinaus auf die sonnenbeschienene See und den wirbelnden Sog im Kielwasser des großen Schiffes– seines Schiffes, das diese englischen Hunde ihm entwunden hatten; seines Schiffes, das sicher in einen Hafen zu bringen man ihm zumutete, wo es ihm vollständig verloren gehen und womöglich dafür gerüstet werden würde, Krieg gegen seinesgleichen zu führen. Dies lag in der einen Waagschale; in der anderen lag das Leben von sechzehn Männern. Vierzehn davon bedeuteten ihm wenig, aber die restlichen zwei waren er selbst und sein Sohn.


      Schließlich drehte er sich um, und da er mit dem Rücken zum Licht stand, konnte der Captain nicht sehen, wie blass sein Gesicht geworden war.


      »Ich nehme den Vorschlag an«, sagte er.
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        Kindliche Liebe

      


       Wegen des Ehrenworts, das er gegeben hatte, genoss Don Diego de Espinosa die Freiheit auf dem Schiff, das seines gewesen war, und das Navigieren, das er in die Hand genommen hatte, blieb gänzlich ihm überlassen. Und da die, die es bemannten, neu auf den Meeren des Spanish Main waren und weil sogar die Dinge, die in Bridgetown geschehen waren, nicht ausreichten, um sie dazu zu bringen, in jedem Spanier einen tückischen, grausamen Hund zu sehen, den man töten musste, sobald man ihn sah, begegneten sie ihm mit der Höflichkeit, die seine eigene einnehmende Verbindlichkeit herausforderte. Er nahm seine Mahlzeiten in der großen Kajüte mit Blood und den drei Offizieren ein, die zu seiner Unterstützung ausgewählt worden waren: Hagthorpe, Wolverstone und Dyke.


      Sie fanden in Don Diego einen angenehmen, mitunter sogar amüsanten Gefährten, und ihr freundliches Gefühl ihm gegenüber wurde noch genährt durch seinen Mut und den tapferen Gleichmut, mit dem er sein Missgeschick hinnahm.


      Dass Don Diego ein falsches Spiel mit ihnen trieb, das zu vermuten war unmöglich. Außerdem gab es keinen denkbaren Grund, warum er das hätte tun sollen. Und er hatte ihnen gegenüber die größtmögliche Offenheit an den Tag gelegt. Er hatte ihren Fehler gebrandmarkt, bei der Flucht von Barbados vor dem Wind zu segeln. Sie hätten die Insel leewärts liegen lassen und Kurs auf die Karibik nehmen müssen, weg von dem Archipel. Wie die Dinge lagen, würden sie nun gezwungen sein, erneut durch dieses Archipel zu segeln, um nach Curaçao zu gelangen, und diese Passage würde nicht ohne ein gewisses Risiko zu bewältigen sein. An jedem Punkt zwischen den Inseln konnten sie auf ein ebenbürtiges oder überlegenes Schiff treffen. Ob es ein englisches oder ein spanisches war, würde gleichermaßen schlecht für sie sein, und da sie unterbemannt waren, waren sie nicht in der Lage zu kämpfen. Um dieses Risiko so weit wie möglich zu mindern, schlug Don Diego zuerst einen südlichen Kurs ein und dann einen westlichen. Und so, eine Linie genau zwischen den Inseln Tobago und Grenada nehmend, stahlen sie sich unbehelligt durch die Gefahrenzone und gewannen die relative Sicherheit des Karibischen Meeres.


      »Wenn dieser Wind hält«, sagte er ihnen an jenem Abend beim Essen, nachdem er ihnen ihre Position mitgeteilt hatte, »dürften wir Curaçao innerhalb von drei Tagen erreichen.


      Und der Wind hielt drei Tage. Er frischte sogar am zweiten Tage noch ein wenig auf, doch als die dritte Nacht sich über sie senkte, hatten sie immer noch kein Land gesichtet. Die Cinco Llagas pflügte durch ein Meer, das zu beiden Seiten nur vom blauen Zelt des Himmels begrenzt wurde. Captain Blood, von Unbehagen hierüber beschlichen, sprach Don Diego daraufhin an.


      »Morgen früh wird es so weit sein«, erhielt er zur Antwort.


      »Bei allen Heiligen! Bei Euch Spaniern heißt es stets ›morgen früh‹, mein Freund, und dieses ›morgen‹ kommt niemals.«


      »Aber dieses ›morgen‹ kommt, seid dessen versichert. So früh Ihr auch wach sein werdet, Ihr werdet Land voraus sehen, Don Pedro.«


      Captain Blood ging zufrieden weiter und besuchte Jerry Pitt, seinen Patienten, dessen Zustand Don Diego seine Überlebenschance verdankte. Seit vierundzwanzig Stunden war der Arme jetzt fieberfrei, und unter Peter Bloods Verbänden begann sein zerfleischter Rücken wieder zu verheilen. Er war sogar schon so weit wiederhergestellt, dass er sich über seine Bettlägerigkeit beklagte und über die Hitze, die in seiner Kajüte herrschte. Um ihm eine Freude zu machen, gestattete Captain Blood ihm, ein wenig frische Luft auf Deck zu schnappen, und so trat denn Jeremy Pitt, als das letzte Tageslicht vom Himmel schwand, auf des Captains Arm gestützt aus seiner Klause und auf das Deck.


      Er setzte sich auf die Lukenkimming und sog dankbar die kühle Abendluft in seine Lunge. Sodann ließ er mit dem Instinkt des Seemannes den Blick zum rasch dunkel werdenden Himmelsgewölbe wandern, das bereits von Myriaden goldener Lichtpunkte übersät war. Eine Zeit lang betrachtete er es müßig, geistesabwesend; dann, plötzlich war seine Aufmerksamkeit geweckt. Er drehte sich um und schaute zu Captain Blood hinauf, der neben ihm stand.


      »Verstehst du etwas von Astronomie, Peter?«, fragte er.


      »Astronomie, sagst du? Meiner Treu, ich könnte den Streifen des Orion nicht vom Gürtel der Venus unterscheiden.«


      »Aha! Und ich vermute, alle anderen aus dieser tölpelhaften Mannschaft teilen diese Unwissenheit mit dir.«


      »Es wäre freundlicher von dir, zu vermuten, dass sie sie noch übertreffen.«


      Jeremy deutete auf einen Lichtpunkt am Himmel an Steuerbord voraus. »Das ist der Nordstern«, sagte er.


      »Tatsächlich? Ich kann nur staunen, wie du ihn von den anderen unterscheiden kannst.«


      »Und der Nordstern an Steuerbord voraus bedeutet, dass wir einen Kurs nach Norden, Nordwesten oder vielleicht Nord zu West steuern, denn ich bezweifle, dass wir mehr als zehn Grad nach West liegen.«


      »Und warum sollten wir das nicht?«, fragte Captain Blood verwundert.


      »Du hast mir doch erzählt– oder nicht?–, dass wir auf der Westseite des Archipels zwischen Tobago und Grenada herausgekommen sind, mit Kurs auf Curaçao. Wenn das unser gegenwärtiger Kurs wäre, müssten wir den Nordstern dort stehen sehen, dort oben.«


      Sofort schüttelte Mr. Blood seine Trägheit ab. Er wurde steif vor Besorgnis und war gerade im Begriff, etwas zu erwidern, als ein Lichtschein durch die Dunkelheit über ihren Köpfen drang. Er kam von der Tür der Achterhütte, die gerade aufgegangen war. Sie ging wieder zu, und gleich darauf waren Schritte auf der Kajütentreppe zu hören. Don Diego nahte. Captain Blood drückte vielsagend Jerrys Schulter. Dann rief er den Don und sprach mit ihm auf Englisch, wie er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, wenn andere zugegen waren.


      »Würdet Ihr wohl einen kleinen Disput für uns schlichten, Don Diego?«, fragte er leichthin. »Mr. Pitt und ich sind uneins darüber, welches der Nordstern ist.«


      »So?« Der Ton des Spaniers war unbeschwert. Fast hätte man meinen können, dass Lachen dahinter lauerte, und der Grund dafür offenbarte sich in seinem nächsten Satz. »Aber sagtet Ihr nicht, Mr. Pitt sei Euer Navigator?«


      »In Ermangelung eines Besseren«, gab der Captain lachend zurück, in gut gelaunter Geringschätzung. »Ich bin bereit, um hundert Pesos mit ihm zu wetten, dass das der Nordstern ist.« Und er zeigte auf einen Lichtpunkt dwars am Himmelszelt. Später sagte er zu Pitt, dass, hätte Don Diego ihn bestätigt, er ihn auf der Stelle mit seinem Schwert getötet hätte. Doch weit davon entfernt, gab der Spanier freimütig seiner Verachtung Ausdruck.


      »Ich kann Euch versichern, dass das falsch ist, Don Pedro, und Ihr die Wette verlöret. Der Nordstern ist jener dort.« Und er zeigte auf ihn.


      »Seid Ihr sicher?«


      »Aber mein lieber Don Pedro!« Der Ton des Spaniers war einer belustigten Protests. »Aber ist es möglich, dass ich irre? Gibt es nicht außerdem den Kompass? Kommt mit und seht selbst, welchen Kurs wir haben.«


      Seine totale Offenheit und die unbeschwerte Art von einem, der nichts zu verbergen hat, zerstreute sofort den Zweifel, der Captain Blood so jählings gepackt hatte. Pitt indes war nicht so leicht zu überzeugen.


      »Würdet Ihr mir in dem Fall verraten, Don Diego, warum, da doch Curaçao unser Ziel ist, unser Kurs der ist, der er ist?«


      Wieder war nicht die leiseste Unsicherheit bei Don Diego zu erkennen. »Ihr habt guten Grund zu fragen«, sagte er und seufzte. »Ich hatte gehofft, es würde nicht auffallen.« Ich bin zu sorglos gewesen– sträflich sorglos. Ich habe die Beobachtung vernachlässigt. Ich mache es immer so. Ich war mir zu sicher. Ich verlasse mich zu sehr auf die Gissung. Und so muss ich heute feststellen, als ich endlich den Quadranten heraushole, dass wir tatsächlich einen halben Grad zu weit nach Süden abgekommen sind, sodass Curaçao jetzt fast genau nördlich liegt. Das ist der Grund für die Verzögerung. Aber morgen werden wir dort sein.«


      Die Erklärung, so vollkommen zufriedenstellend und so bereitwillig und offen geliefert, ließ keinen Platz für weitere Zweifel, dass Don Diego sein Wort gebrochen haben könnte. Und als sich gleich darauf Don Diego wieder zurückgezogen hatte, gestand Captain Blood Pitt, dass es absurd war, ihn überhaupt verdächtigt zu haben. Was immer seine Vorfahren gewesen sein mochten, er habe seine Größe bewiesen, als er erklärt habe, eher werde er sterben, als sich an irgendeinem Unternehmen zu beteiligen, das seine Ehre oder sein Land besudeln könne.


      Unvertraut mit den Gewässern des Spanish Main und mit den Wegen der Abenteurer, die sie befuhren, hegte Captain Blood immer noch Illusionen. Aber schon das nächste Morgengrauen sollte sie auf rüde Art und für immer zerstören.


      Als er kurz vor Sonnenaufgang auf Deck kam, sah er Land voraus, wie der Spanier es ihm am Abend zuvor versprochen hatte. Etwa zehn Meilen voraus lag es, eine lange Küstenlinie, die den Horizont im Osten und im Westen füllte, mit einer massiven Landspitze, die genau vor ihnen ins Meer ragte. Er runzelte die Stirn. Er hatte nicht gedacht, dass Curaçao von solchen Ausmaßen war. Tatsächlich sah dies weniger nach einer Insel aus als nach dem Festland selbst.


      Zu ihrer Rechten, an Steuerbord voraus, etwa drei oder vier Meilen entfernt, erblickte er jetzt ein großes Schiff, das vor dem Wind– einer sanften, landeinwärts wehenden Brise– kreuzte und das– so gut er das auf die Entfernung schätzen konnte– von einem Tonnengehalt war, der dem ihren gleichkam oder ihn sogar übertraf. Noch während er schaute, änderte es seinen Kurs und hielt, dicht am Wind segelnd, auf sie zu.


      Ein Dutzend seiner Kameraden hatten sich auf der Back eingefunden und spähten neugierig nach vorn, und der Klang ihrer Stimmen und ihres Lachens wurde vom Wind über die Länge der stattlichen Cinco Llagas zu ihm getragen.


      »Dort«, sagte hinter ihm eine leise Stimme auf Spanisch, »ist das gelobte Land, Don Pedro.«


      Es war etwas in dieser Stimme, ein gedämpftes Frohlocken, das Argwohn in ihm erregte und den frisch wieder in ihm aufkeimenden Zweifel voll erblühen ließ. Er wandte sich abrupt zu Don Diego um, so abrupt, dass das verschlagene Lächeln auf dem Gesicht des Spaniers keine Zeit mehr hatte zu verschwinden, bevor Captain Blood es wahrgenommen hatte.


      »Ihr empfindet eine seltsame Zufriedenheit bei seinem Anblick– alles in allem betrachtet«, sagte Mr. Blood.


      »Natürlich.« Der Spanier rieb sich die Hände, und Mr. Blood bemerkte, dass sie zitterten. »Die Zufriedenheit eines Seemannes.«


      »Oder eines Verräters– welches von beiden?«, fragte ihn Blood leise. Und als der Spanier vor ihm zurückwich, mit einem plötzlich veränderten Gesichtsausdruck, der seinen Verdacht bestätigte, streckte er den Arm in die Richtung des fernen Ufers aus. »Was ist das für ein Land?«, fragte er scharf. »Wollt Ihr die Frechheit haben, mir zu sagen, dass das die Küste Curaçaos ist?«


      Er ging auf Don Diego zu, und Don Diego wich Schritt für Schritt zurück. »Soll ich Euch sagen, was für ein Land das ist? Soll ichs sagen?« Seine grimmige Anmaßung, es zu wissen, schien den Spanier zu blenden und zu verwirren. Denn immer noch gab Don Diego keine Antwort. Da klopfte Captain Blood auf den Busch. Eine solche Küste wie die, die da vor ihnen lag, musste, so sie nicht zum Festland selbst gehörte, und das, wusste er, konnte nicht sein, eine solche Küste konnte nur zu Kuba oder Hispaniola gehören. Und da er wusste, dass Kuba die weiter nördlich und westlich gelegene der beiden war, folgte daraus, wie er blitzschnell schloss, dass, wenn Don Diego Verrat im Sinn hatte, er das nähere dieser beiden spanischen Territorien ansteuern würde. »Dieses Land, du räudiger, heimtückischer spanischer Hund, ist die Insel Hispaniola.«


      Nachdem er dies gesagt hatte, beobachtete er scharf das dunkle, jetzt urplötzlich blass gewordene Gesicht, um die Richtigkeit oder Falschheit seiner Vermutung dort widergespiegelt zu sehen. Doch jetzt hatte der zurückweichende Spanier die Mitte des Achterdecks erreicht, wo das Besansegel eine große Blende bildete, die sie vor den Blicken der Engländer unten abschirmte. Seine Lippen verzerrten sich zu einem höhnischen Lächeln.


      »Ah, perro inglés! Du weißt zu viel«, zischte er und sprang dem Captain an die Gurgel.


      Eng einander umklammernd, standen sie einen Moment schwankend, dann stürzten sie zusammen auf das Deck, der Spanier zuunterst, da Captain Blood ihm geistesgegenwärtig ein Bein gestellt hatte. Don Diego hatte auf seine Kraft gebaut, die beträchtlich war. Aber sie war nichts gegen die des Iren, dessen Muskeln überdies gestählt waren durch die Schicksalsschläge der Sklaverei. Er hatte gehofft, Blood erwürgen zu können und so die halbe Stunde Zeit zu gewinnen, die notwendig sein würde, um das schöne Schiff aufzuhalten, das auf sie zuhielt– ein spanisches Schiff zwangsläufig, da kein anderes so kühn sein würde, in diesen spanischen Gewässern vor Hispaniola zu kreuzen. Doch alles, was Don Diego zu Wege gebracht hatte, war, sich vollends zu verraten, und das vergeblich. Dies wurde ihm klar, als er sich auf dem Rücken liegend fand, zu Boden gezwungen von Blood, der auf seiner Brust kniete, während seine Männer, alarmiert durch seinen Ruf, die Kajütentreppe heraufgestürmt kamen.


      »Soll ich ein Gebet für deine schmutzige Seele sprechen, während ich in dieser Position bin?«, verhöhnte ihn grimmig Captain Blood.


      Aber der Spanier, wenngleich besiegt, zwang sich, nun da alle Hoffnung aus ihm gewichen war, zu einem Lächeln und vergalt Spott mit Spott.


      »Wer aber wird für deine Seele beten, frag ich mich, wenn jene Galeone dort erst längsseits neben dir liegt?«


      »Jene Galeone!«, echote Captain Blood in der plötzlichen und furchtbaren Gewissheit, dass es schon zu spät war, um die Folgen von Don Diegos Verrat an ihnen noch abzuwenden.


      »Jene Galeone«, wiederholte Don Diego und fügte mit einem höhnischen Lächeln hinzu: »Weißt du, was für ein Schiff das ist? Ich will es dir sagen. Es ist die Encarnación, das Flaggschiff von Don Miguel des Espinosa, dem Lordadmiral von Kastilien, und Don Miguel ist mein Bruder. Es ist eine sehr glückliche Fügung. Der Allmächtige wacht über das Schicksal des katholischen Spaniens.«


      Keine Spur von Humor oder Höflichkeit war jetzt mehr in Captain Blood. Seine blauen Augen loderten. Sein Gesichtsausdruck war hart und entschlossen.


      Er stand auf und überließ den Spanier seinen Männern. »Fesselt ihn«, befahl er. »Schnürt ihn zusammen an Händen und Füßen, aber tut ihm nicht weh– krümmt nicht einmal ein Haar auf seinem kostbaren Kopf.«


      Der Unterlassungsbefehl war sehr notwendig. In rasende Wut versetzt von dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich die Sklaverei, der sie gerade entronnen waren, gegen eine noch viel schlimmere würden eintauschen müssen, hätten sie den Spanier am liebsten auf der Stelle in Stücke gerissen. Und wenn sie ihrem Kapitän jetzt gehorchten und diesem Wunsch entsagten, dann nur, weil der plötzliche metallische Ton in seiner Stimme etwas viel Exquisiteres für Don Diego versprach als den Tod.


      »Du Abschaum! Du schmutziger Pirat! Du Ehrenmann!«, apostrophierte Captain Blood seinen Gefangenen.


      Aber Don Diego blickte zu ihm hoch und lachte.


      »Du hast mich unterschätzt.« Er sprach jetzt wieder Englisch, damit alle hören konnten, was er sagte. Ich habe dir gesagt, dass ich den Tod nicht fürchte, und ich habe dir gezeigt, dass ich den Tod nicht fürchte. Das verstehst du nicht. Du bist nur ein englischer Hund.«


      »Ein irischer, wenn ich bitten darf«, verbesserte ihn Captain Blood. »Und dein Ehrenwort, du spanischer Lümmel?«


      »Glaubst du, ich gebe mein Wort, damit ihr dreckigen Hunde dieses schöne spanische Schiff bekommt und damit Krieg gegen andere Spanier führt? Ha!« Don Diego lachte aus tiefer Kehle. »Du Narr! Du kannst mich töten. Pah! Das macht mir nichts. Ich sterbe in der Gewissheit, meine Arbeit gut getan zu haben. In weniger als einer Stunde werdet ihr Gefangene Spaniens sein, und die Cinco Llagas wird wieder in spanischen Händen sein.«


      Captain Blood sah ihn fest an aus einem Gesicht, das, wenngleich teilnahmslos geblieben, unter seiner tiefen Bräune erblasst war. Um den Gefangenen herum drängten sich laut, wütend und erregt die Sträflinge, buchstäblich nach seinem Blut dürstend.


      »Wartet!«, befahl Captain Blood gebieterisch. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Reling. Als er dort tief in Gedanken versunken stand, gesellten sich Hagthorpe, Wolverstone und der Kanonier Ogle zu ihm. Schweigend starrten sie selbviert über das Wasser auf das andere Schiff. Es hatte ein wenig vom Wind weg laviert und lief jetzt auf einer Linie, die am Ende mit der der Cinco Llagas konvergieren musste.


      »In weniger als einer halben Stunde«, sagte Blood, »werden wir sie dwarsschiffs liegen haben, und ihre Kanonen werden unsere Decks bestreichen.«


      »Wir können kämpfen«, stieß der einäugige Riese mit einem Schnauben hervor.


      »Kämpfen!«, echote Blood höhnisch. »Unterbemannt wie wir sind, mit gerade mal zwanzig Mann, und da sollen wir kämpfen? Nein, es gibt nur einen Weg. Sie davon zu überzeugen, dass an Bord alles zum Besten ist und dass wir Spanier sind. Vielleicht lassen sie uns dann unbehelligt auf unserem Kurs weiterfahren.«


      »Und wie soll das gehen?«, fragte Hagthorpe.


      »Es geht nicht«, sagte Blood. »Wenn es…« Er brach mitten im Satz ab und sann nach, den Blick auf das grüne Wasser gerichtet. Ogle, der einen Hang zum Sarkasmus hatte, unterbreitete gallig einen Vorschlag.


      »Wir könnten Don Diego de Espinosa in einem mit seinen Spaniern bemannten Boot zu seinem Bruder, dem Admiral, schicken, um ihm zu versichern, dass wir alle treue Untertanen seiner Katholischen Majestät sind.«


      Der Captain fuhr herum, und einen Moment lang sah er aus, als wolle er den Kanonier schlagen. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck: Das Licht der Inspiration leuchtete in seinen Augen.


      »Bei Gott! Du sagst es! Er fürchtet den Tod nicht, dieser verfluchte Pirat; aber sein Sohn ist da vielleicht anderer Ansicht. Kindliche Liebe wird in Spanien sehr groß geschrieben.« Er machte abrupt auf seinem Absatz kehrt und ging zurück zu den Männern, die den Gefangenen umringten. »Hier!«, rief er ihnen zu. »Bringt ihn nach unten!« Und er ging voran hinunter in die Kuhl, und von dort aus stieg er durch die Schiebeluke hinab in die Dunkelheit des Zwischendecks, wo die Luft schwanger war vom Geruch von Teer und Schiemannsgarn. Er ging nach achtern, öffnete die Tür der geräumigen Offiziersmesse und trat hinein, gefolgt von einem Dutzend seiner Männer mit dem gefesselten Spanier in ihrer Mitte. Am liebsten wären alle an Bord mit ihm mitgegangen, hätte er nicht einigen von ihnen befohlen, auf Deck bei Hagthorpe zu bleiben.


      Die drei Heckgeschütze in der Offiziersmesse waren geladen und in Position, genau so, wie die spanischen Kanoniere sie hinterlassen hatten.


      »Hier, Ogle, ist Arbeit für dich«, sagte Blood, und als der knorrige Kanonier sich durch die kleine Traube gaffender Männer nach vorne drängte, zeigte Blood auf das mittlere Geschütz. »Lass diese Kanone zurückziehen«, befahl er.


      Sobald dies geschehen war, winkte Blood die zu sich, die Don Diego festhielten.


      »Bindet ihn vor die Mündung des Geschützes«, befahl er ihnen, und während sie, unterstützt von zwei weiteren, diesen Befehl zügig ausführten, wandte er sich an die anderen. »Ein paar von euch zur Achterhütte, und holt mir die spanischen Gefangenen. Und du, Dyke, geh nach oben und heiße sie die spanische Flagge aufziehen.«


      Don Diego, den Körper bogenförmig über die Mündung der Kanone gestreckt, die Arme und Beine links und rechts an die Lafette des Geschützes geschnallt, starrte Captain Blood mit wild rollenden Augen an. Er war ein Mann, der den Tod nicht fürchtete, aber die Art und Weise, in der der Tod zu ihm kommen würde, erfüllte ihn gleichwohl mit Grauen.


      Aus schaumbedeckten Lippen schleuderte er Schmähungen und Beleidigungen wider seinen Peiniger.


      »Widerlicher Barbar! Entmenschter Wilder! Verfluchter Ketzer! Reicht es dir nicht, mich auf Christenart zu töten?« Captain Blood gewährte ihm ein boshaftes Lächeln, bevor er sich umwandte, die fünfzehn gefesselten Spanier zu empfangen, die jetzt in den Raum gestoßen wurden.


      Auf dem Wege dorthin hatten sie die Schmähungen Don Diegos gehört; aus nächster Nähe gewahrten sie jetzt mit entsetzten Blicken seine missliche Lage. Aus ihrer Mitte stürzte ein hübscher, olivhäutiger junger Bursche, der sich in Erscheinung und Betragen von seinen Gefährten abhob, nach vorn, auf den Lippen den gequälten Schrei: »Vater!«


      In den Armen derer sich windend, die ihn sogleich ergriffen und bändigten, beschwor er Himmel und Hölle, dieses Grauen abzuwenden, und richtete schließlich an Captain Blood einen Gnadenappell, der hitzig und herzzerreißend zugleich war. Captain Blood dachte zufrieden, dass er genau das rechte Maß an kindlicher Liebe an den Tag legte, das er für seinen Plan brauchte.


      Später gestand er, dass er einen Moment lang in der Gefahr schwebte, weich zu werden, dass für einen kurzen Augenblick sein Geist gegen die erbarmungslose Tat revoltierte, die er geplant hatte. Doch um diese Gefühlserregung abzustellen, rief er sich rasch in die Erinnerung zurück, wie die Spanier in Bridgetown gehaust und gewütet hatten. Er sah noch einmal das angstverzerrte Gesicht des Mädchens Mary Traill vor sich, als es entsetzt vor dem höhnenden Grobian floh, den er getötet hatte, und andere, noch unaussprechlichere Gräuel, deren Zeuge er an jenem Abend geworden war, tauchten jetzt wieder vor den Augen seiner Erinnerung auf und bestärkten ihn in seinem wankenden Entschluss. Die Spanier hatten es an jeglichem Mitgefühl, jeglichem Anstand, jeglicher Barmherzigkeit gebrechen lassen; wiewohl vollgestopft mit Religion, hatten sie nicht einen Funken von jener Christlichkeit in sich, deren Symbol am Hauptmast des nahenden Schiffes wehte. Eben noch hatte dieser grausame, verderbte Don Diego den Allmächtigen mit seiner Anmaßung beleidigt, Er wache mit besonderem Wohlwollen über die Geschicke des katholischen Spanien. Don Diego sollte lernen, dass er irrte.


      Er gewann den Zynismus zurück, mit dem er diese Aufgabe angegangen war, jenen Zynismus, der unerlässlich für ihre richtige Durchführung war, und befahl Ogle, eine Lunte zu entfachen und die bleierne Kappe von dem Zündloch der Kanone abzunehmen, die Don Diego trug. Als der jüngere Espinosa Captain Blood daraufhin erneut mit Fürbitten, untermalt mit Drohungen und Flüchen, zu bestürmen begann, fuhr er scharf zu ihm herum und blaffte:


      »Ruhe! Gib Ruhe und hör zu! Es liegt nicht in meiner Absicht, deinen Vater zur Hölle zu schicken, wie er es verdient, oder ihm überhaupt das Leben zu nehmen.«


      Nachdem er den Burschen mit diesem überraschenden Versprechen zu verdutztem Schweigen gebracht hatte– einem Versprechen, das unter den Umständen in der Tat überraschend war–, erläuterte er seine Absichten in jenem makellosen und eleganten Kastilisch, das er zum Glück meisterlich beherrschte– zum Glück für Don Diego ebenso wie für ihn selbst.


      »Dem Verrat deines Vaters ist es geschuldet, dass wir in diese verzweifelte Lage geraten sind. In voller Absicht hat er uns in die Gefahr gebracht, gefangengenommen und zu Tode gebracht zu werden an Bord jenes spanischen Schiffes. So wie dein Vater in ihm das Flaggschiff seines Bruders erkannt hat, wird sein Bruder die Cinco Llagas wiedererkannt haben. So weit also ist alles gut. Aber bald wird die Encarnación nahe genug sein, um zu merken, dass hier nicht alles so ist, wie es sein sollte. Früher oder später wird sie erraten oder entdecken, was falsch ist, und dann wird sie das Feuer auf uns eröffnen oder längsseits von uns gehen und uns entern. Nun sind wir keinesfalls in der Lage zu kämpfen, wie dein Vater sehr wohl wusste, als er uns in diese Falle tappen ließ. Aber wir werden kämpfen, wenn wir dazu gezwungen werden. Wir werden uns keinesfalls kampflos der Grausamkeit Spaniens ergeben.«


      Er legte die Hand auf den Laderaum der Kanone, die Don Diego trug.


      »Dass du mich klar verstehst: Auf den ersten Schuss von der Encarnación wird diese Kanone die Antwort geben. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


      Zitternd und mit bleichem Gesicht starrte der junge Espinosa in die mitleidslosen blauen Augen, die ihn so unerschütterlich fixierten.


      »Ob es klar ist?«, stammelte er, das Schweigen brechend, das alle in seinen Bann geschlagen hatte. »Aber im Namen Gottes, wie sollte das klar sein? Wie soll ich das verstehen? Könnt Ihr den Kampf abwenden? Wenn Ihr einen Weg wisst, und wenn ich, oder die«– er zeigte auf seine Kameraden– »Euch dabei helfen können– wenn es das ist, was Ihr meint–, dann lasst es mich in Gottes Namen hören.«


      »Ein Kampf würde abgewendet werden, wenn Don Diego de Espinosa an Bord des Schiffes seines Bruders ginge und kraft seiner Anwesenheit und seiner Versicherungen dem Admiral deutlich machte, dass mit der Cinco Llagas alles in Ordnung sei, dass sie in der Tat immer noch ein spanisches Schiff sei, so wie ihre Flagge es anzeige. Aber natürlich kann Don Diego nicht persönlich gehen, da er… anderweitig beschäftigt ist. Er hat, sagen wir, leichtes Fieber, das ihn in seiner Kajüte festhält. Aber du, sein Sohn, kannst all dies und noch einige andere Dinge übermitteln, zusammen mit seiner Huldigung an deinen Onkel. Du wirst in einem Boot fahren, das mit sechs dieser spanischen Gefangenen bemannt sein wird, und ich– ein vornehmer Spanier, den ihr jüngst bei eurem Überfall auf Barbados aus der Gefangenschaft befreit habt– werde dich begleiten, um dir Unterstützung und Beistand zu leisten. Wenn ich lebend zurückkehre und sich nicht irgendein Zwischenfall ereignet, der uns an der ungestörten Abfahrt von hier hindert, wird Don Diego am Leben bleiben, wie ihr alle. Passiert aber das geringste Missgeschick, sei es durch Verrat oder unglücklichen Zufall– welches von beiden, ist mir einerlei–, wird die Schlacht, wie ich bereits die Ehre hatte darzulegen, auf unserer Seite mit dieser Kanone eröffnet werden, und dein Vater wird das erste Opfer des Gefechts sein.«


      Er hielt einen Moment inne. Von seinen Kameraden kam beifälliges Murmeln, und durch die Reihen der spanischen Gefangenen ging ein nervöses Raunen. Der junge Espinosa stand vor ihm, abwechselnd rot und weiß im Gesicht. Er wartete auf irgendein Signal von seinem Vater. Aber es kam keines. Don Diegos Mut, so schien es, war unter dieser rüden Prüfung arg geschwunden. Er hing schlaff in seinen furchtbaren Banden und schwieg. Offenbar wagte er nicht, seinen Sohn zum Trotz zu ermuntern, und vermutlich schämte er sich, ihn zum Nachgeben zu drängen. So kam es, dass er die Entscheidung ganz dem jungen Mann überließ.


      »Komm«, sagte Blood. »Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt. Was sagst du?«


      Don Esteban befeuchtete seine trockenen Lippen und wischte sich mit dem Handrücken den Angstschweiß von der Stirn. Einen Moment lang starrte er verzweifelt auf die Schultern seines Vaters, als käme von dort vielleicht Hilfe. Aber sein Vater blieb stumm. Etwas, das wie ein Schluchzen klang, entrang sich da dem Jüngling.


      »Ich… ich bin einverstanden«, antwortete er schließlich, und dann wandte er sich zu den Spaniern um. »Und ihr– ihr werdet mitspielen«, insistierte er hitzig. »Um Don Diegos und um eurer selbst willen– um unser aller willen. Wenn nicht, wird dieser Mann uns alle gnadenlos abschlachten.«


      Da er nachgab und ihr Anführer selbst keinen Widerstand empfahl, warum sollten sie dann ihren eigenen Untergang durch eine Geste sinnlosen Heldentums heraufbeschwören? Also antworteten sie ohne Zögern, dass sie tun würden, was von ihnen verlangt wurde.


      Blood wandte sich um und ging zu Don Diego.


      »Ich bedaure, wenn ich Euch eine solche Unannehmlichkeit bereiten muss, aber…« Er hielt einen Moment inne und zog die Stirn kraus, während er seinen Gefangenen intensiv musterte. Dann, nach dieser kaum wahrnehmbaren Pause, fuhr er fort: »Aber ich glaube nicht, dass Ihr irgendetwas zu befürchten habt, das über diese Unannehmlichkeit hinausgeht, und Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich sie, so gut ich kann, verkürzen werde.« Don Diego gab keine Antwort.


      Peter Blood wartete noch einen Moment, dann machte er eine Verbeugung und trat zurück.
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        Don Pedro Sangre

      


      Nachdem sie die gehörigen Signale ausgetauscht hatten, drehten die Cinco Llagas und die Encarnación in einem Abstand von einer Viertelmeile zueinander bei, und über die zwischen ihnen liegende Spanne sanft wogenden, sonnenbeschienenen Wassers eilte ein Boot von der Ersteren, bemannt mit sechs spanischen Seemännern. Im Heck des Bootes saßen Don Esteban de Espinosa und Captain Peter Blood.


      Darüber hinaus war das Boot mit zwei Schatztruhen beladen, die fünfzigtausend Goldpesos enthielten. Gold gilt seit jeher als das beste aller Zeugnisse für gute Absicht, und Blood war entschlossen, dass in jeder Hinsicht der äußere Anschein ganz und gar für ihn sprach. Seine Gefolgsleute hatten dies als ein Übermaß an Verstellung betrachtet. Aber Blood hatte seinen Willen in dieser Frage durchgesetzt. Des Weiteren hatte er ein großes Paket bei sich, adressiert an einen Granden in Spanien, schwer versiegelt mit dem Wappen Espinosas– ein weiteres, hastig in der Kajüte der Cinco Llagas fabriziertes Beweisstück–, und er verbrachte diese letzten Momente damit, seinem jungen Begleiter letzte Instruktionen zu geben.


      Don Esteban drückte sein letztes anhaltendes Unbehagen aus:


      »Aber wenn Ihr Euch verratet!«, schrie er.


      »Dann wird das verhängnisvoll für alle Beteiligten sein. Ich riet deinem Vater, ein Gebet für unser Gelingen zu sprechen. Von dir erhoffe ich mir, dass du mir auf eher irdische Weise hilfst.«


      »Ich werde mein Bestes tun. Gott weiß, ich werde mein Bestes tun«, beteuerte der Junge.


      Blood nickte gedankenschwer, und es wurde nichts mehr gesagt, bis sie längsseits an die ragende Masse der Encarnación stießen. Die Leiter hinauf klomm Don Esteban, dicht gefolgt von Captain Blood. In der Kuhl stand der Admiral höchstselbst, um sie zu empfangen, ein schöner, hochmütiger Mann, sehr hoch gewachsen und sehr steif, ein wenig älter und grauer als Don Diego, dem er stark ähnelte. Ihm zur Seite standen vier Offiziere und ein Klosterbruder in der schwarz-weißen Kutte des Dominikanerordens.


      Don Miguel breitete die Arme aus, um seinen Neffen zu begrüßen, dessen anhaltende Panik er als freudige Erregung missdeutete, und nachdem er ihn an seinen Busen gedrückt hatte, wandte er sich Don Estebans Begleiter zu.


      Peter Blood verbeugte sich elegant, vollkommen entspannt, soweit man das aus seinem Verhalten schließen konnte. »Ich bin«, stellte er sich vor, seinen Namen wortwörtlich ins Kastilische übersetzend, »Don Pedro Sangre, ein unglücklicher Caballero aus León, der unlängst von Don Estebans überaus tapferem Vater aus der Gefangenschaft befreit wurde.« Und dann skizzierte er in wenigen Worten die zuvor zusammenfantasierten Umstände seiner Gefangennahme durch die– und Befreiung aus der Hand der– verfluchten Ketzer, die die Insel Barbados besetzt hielten. »Benedicamus Domino«, kommentierte der Mönch seine Geschichte.


      »Ex hoc nunc et usque in saeculum«, erwiderte Blood, der Gelegenheitspapist, mit demutsvoll gesenktem Blick.


      Der Admiral und seine Offiziere schenkten ihm mitleidsvolles Gehör und hießen ihn herzlich willkommen. Dann kam die gefürchtete Frage.


      »Aber wo ist mein Bruder? Warum kommt er nicht selbst, mich zu begrüßen?«


      Diesmal antwortete der junge Espinosa.


      »Mein Vater ist untröstlich, sich diese Ehre und dieses Vergnügen versagen zu müssen. Denn leider, Señor Onkel, ist er ein wenig indisponiert– oh, nichts Ernstes, jedoch genug, um ihn ans Bett seiner Kajüte zu fesseln. Er leidet an Fieber infolge einer Verwundung, die er sich bei dem jüngsten Überfall auf Barbados, welche in der glücklichen Befreiung dieses Herrn hier resultierte, zugezogen hat.«


      »Nein, Neffe, nein«, protestierte Don Miguel mit ironischer Abwehr. »Ich kann von diesen Dingen keine Kenntnis besitzen. Ich habe die Ehre, auf den Weltmeeren Seine Katholische Majestät zu repräsentieren, welche mit dem König von England in Frieden und Eintracht ist. Du hast mir schon mehr gesagt, als ich wissen darf. Ich werde mich anstrengen, es zu vergessen, und ich bitte euch, meine Herren«, fügte er mit einem Blick zu seinen Offizieren hinzu, »es ebenfalls zu vergessen.« Aber er zwinkerte Captain Blood zu, der erleichtert zurückzwinkerte– um sogleich etwas hinzuzufügen, das Blood das Zwinkern vergehen ließ: »Aber wenn Don Diego nicht zu mir kommen kann, komme ich eben zu ihm.«


      Einen Moment lang war Don Estebans Gesicht eine Maske blanken Entsetzens. Doch dann sprach Blood in leisem, vertraulichem Ton, in dem Verbindlichkeit, Eindringlichkeit und verstohlener Spott in bewundernswerter Weise miteinander verschmolzen waren.


      »Bitte, Don Miguel, aber das ist genau das, was Ihr nicht dürft– genau das, was Don Diego nicht möchte. Ihr dürft ihn erst sehen, wenn seine Wunden verheilt sind. Das ist sein eigener, ausdrücklicher Wunsch. Das ist der wahre Grund, warum er nicht mitgekommen ist. Denn die Wahrheit ist, dass seine Verletzungen nicht so schwer sind, als dass sie ihn daran hätten hindern können, Euch seine Aufwartung zu machen. Es war seine Rücksicht auf sich selbst und die heikle Position, in die Ihr gerietet, wenn Ihr aus seinem eigenen Munde erführet, was sich zugetragen. Wie Eure Exzellenz bereits sagte, zwischen Seiner Katholischen Majestät und dem König von England herrscht Friede, und Euer Bruder Don Diego…« Er hielt einen Moment inne. »Ich bin sicher, mehr muss ich nicht sagen. Was Ihr von uns hört, ist nicht mehr als ein bloßes Gerücht. Eure Exzellenz verstehen schon.«


      Seine Exzellenz legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich verstehe… zum Teil«, sagte er.


      Captain Blood war einen Moment unsicher. Zweifelte der Spanier an seinen ehrlichen Absichten, an seiner Ehrlichkeit gar? Aber er wusste, dass er von seiner Kleidung und seiner Sprache her einwandfrei als Spanier durchgehen musste, und war nicht Don Esteban da, der seine Aussagen bestätigte? Er fuhr rasch fort, weitere Bestätigung zu liefern, bevor der Admiral irgendetwas sagen konnte.


      »Und wir haben unten im Boot zwei Truhen mit fünfzigtausend Goldpesos, die wir Eurer Exzellenz aushändigen sollen.«


      Seine Exzellenz fuhr hoch; erregtes Raunen erhob sich bei seinen Offizieren.


      »Sie sind das Lösegeld, das Don Diego dem Gouverneur von Barbados abpress…«


      »Kein Wort mehr, im Namen des Himmels!«, schrie der Admiral erschrocken. »Mein Bruder wünscht, dass ich dieses Geld in meine Obhut nehme, um es für ihn nach Spanien zu bringen? Nun, das ist eine Familienangelegenheit zwischen meinem Bruder und mir. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber ich darf nicht wissen…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Hm! Auf ein Glas Malaga in meine Kabine, wenn ich bitten darf«, lud er sie ein, »während die Truhen an Bord geholt werden.«


      Er gab seine Orders bezüglich der Bergung der Truhen, dann führte er sie in seine königlich ausgestattete Kajüte. Seine vier Offiziere und der Mönch folgten auf eine gesonderte Einladung hin.


      Nachdem sie dort am Tisch Platz genommen hatten, der goldfarben schimmernde Wein vor ihnen stand und der Diener, der ihn eingeschenkt hatte, sich zurückgezogen hatte, lachte Don Miguel und strich sich durch den grauen Spitzbart.


      »Virgen santisima! Mein Bruder denkt aber auch an alles. Mir selbst überlassen, hätte ich wohl eine feine Indiskretion begangen, indem ich mich in solch einem Moment an Bord seines Schiffes begeben hätte. Ich hätte womöglich Dinge gesehen, die ich als Admiral der spanischen Flotte nur schwerlich hätte ignorieren können.«


      Esteban und Blood beeilten sich, ihm Recht zu geben, und dann erhob Blood sein Glas und trank auf den Ruhm Spaniens und die Verdammnis des törichten James, der den Thron Englands innehatte. Zumindest der letzte Teil dieses Trinkspruchs kam Blood von Herzen.


      Der Admiral lachte.


      »Señor, Señor, Ihr braucht meinen Bruder, damit er Eure Unvorsichtigkeit im Zaume hält. Ihr solltet bedenken, dass Seine Katholische Majestät und der König von England sehr gute Freunde sind. Das ist kein Trinkspruch, der in dieser Kajüte ausgebracht werden sollte. Aber da er nun einmal ausgebracht worden ist, noch dazu von jemandem, der einen so besonderen Grund hat wie Ihr, diese englischen Hunde zu hassen, wollen wir ihn honorieren– aber inoffiziell.«


      Sie lachten und tranken auf die Verdammnis König James’– ganz inoffiziell, aber dafür umso inbrünstiger. Dann erhob sich Don Esteban, beunruhigt um seines Vaters willen und eingedenk dessen, dass die Pein seines Vaters sich um jeden Augenblick verlängerte, den sie ihn in seiner misslichen Lage beließen, von seinem Stuhl und kündigte an, dass sie nun zurückkehren müssten.


      »Meinen Vater«, erklärte er, »drängt es, Santo Domingo zu erreichen. Er bat mich, nicht länger zu bleiben, als nötig sei, Euch zu umarmen. Wenn Ihr uns dann erlauben würdet zu scheiden, Señor Onkel.«


      Unter den Umständen wollte »Señor Onkel« denn auch nicht auf längere Verweildauer beharren.


      Als sie zur Leiter zurückkehrten, ließ Blood seinen Blick bange an der Reihe der Seemänner entlanggleiten, die sich über die Reling lehnten und mit den Spaniern schwatzten, die unten am Fuße der Leiter im Beiboot warteten. Aber ihr Gebaren zeigte ihm, dass er keinen Grund zur Besorgnis hatte. Die Bootsbesatzung hatte weise Zurückhaltung geübt.


      Der Admiral verabschiedete sich von ihnen– von Esteban herzlich, von Blood förmlich.


      »Ich bedaure, Euch so rasch wieder zu verlieren, Don Pedro. Ich wünschte, Ihr hättet der Encarnación einen längeren Besuch abstatten können.«


      »Ich bin wirklich untröstlich«, erwiderte Blood artig.


      »Aber ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


      »Ich fühle mich überaus geschmeichelt, Señor.«


      Sie erreichten das Boot und legten von dem großen Schiff ab. Als sie sich entfernten und der Admiral ihnen ein letztes Mal von der Heckreling zuwinkte, vernahmen sie den schrillen Pfiff des Oberbootsmanns, mit dem er alle Mann an ihre Posten zurückbeorderte, und bevor sie die Cinco Llagas erreicht hatten, sahen sie, wie die Encarnación unter Segel wendete. Sie dippte die Flagge, und aus ihrem Heck feuerte ein Geschütz einen Salut.


      Auf der Cinco Llagas hatte jemand– Hagthorpe, wie sich später erwies– die Geistesgegenwart, den Salut zu erwidern. Die Komödie war zu Ende. Doch es sollte noch ein Epilog folgen, etwas, das dem Ganzen einen grimmigen ironischen Beigeschmack gab.


      Als sie in die Kuhl der Cinco Llagas traten, wurden sie von Hagthorpe empfangen. Blood bemerkte den ernsten, fast angstvollen Ausdruck in seinem Gesicht.


      »Ich sehe, du hast es herausgefunden«, sagte er leise.


      Hagthorpes Augen sahen ihn fragend an. Aber sein Geist verwarf den Gedanken, den er hegte.


      »Don Diego…«, setzte er an, stockte dann und schaute Blood merkwürdig an.


      Dem jungen Esteban entgingen das Stocken und der seltsame Blick nicht. Er stürmte vor, das Gesicht rot vor Erregung.


      »Habt ihr euer Wort gebrochen, ihr Schurken? Ist er zu Schaden gekommen?«, schrie er– und die sechs Spanier hinter ihm begehrten laut auf.


      »Wir brechen unser Wort nicht!«, sagte Hagthorpe mit so fester Stimme, dass sie sofort wieder verstummten. »Und in diesem Fall bestand dazu auch keine Notwendigkeit. Don Diego starb in seinen Fesseln, noch ehe ihr die Encarnación überhaupt erreicht hattet.«


      Peter Blood sagte nichts.


      »Starb?«, schrie Esteban. »Getötet habt ihr ihn. Woran ist er gestorben?«


      Hagthorpe sah den Jungen an. »Wenn man mich fragt«, sagte er, »ist Don Diego vor Angst gestorben.«


      Don Esteban versetzte Hagthorpe eine schallende Ohrfeige, und Hagthorpe hätte zurückgeschlagen, wäre nicht Blood dazwischen getreten, während seine Leute den Burschen ergriffen.


      »Lass es gut sein«, sagte Blood. »Du hast den Jungen mit dieser Beleidigung seines Vaters provoziert.«


      »Es war nicht meine Absicht, ihn zu beleidigen«, sagte Hagthorpe und rieb sich die Wange. »Es ist eben so geschehen. Komm und überzeuge dich selbst.«


      »Ich habe es bereits gesehen«, sagte Blood. »Er starb, bevor ich die Cinco Llagas verließ. Er hing bereits tot in seinen Banden, als ich zu ihm sprach, bevor wir losfuhren.«


      »Was sagt Ihr da?«, schrie Esteban.


      Blood schaute ihn ernst an. Doch trotz all seines Ernstes schien er beinahe zu lächeln. Aber es war ein Lächeln ohne jede Heiterkeit.


      »Wenn du es gewusst hättest, was dann, heh?«, fragte er schließlich. Einen Moment lang starrte ihn Don Esteban ungläubig an. »Ich glaube Euch nicht«, sagte er schließlich.


      »Aber du kannst es ruhig. Ich bin Arzt, und ich weiß, wann jemand tot ist.«


      Wieder trat Schweigen ein, während die Überzeugung langsam in das Bewusstsein des Jungen drang.


      »Wenn ich es gewusst hätte«, sagte er schließlich mit belegter Stimme, »würdet Ihr jetzt am Rahnock der Encarnación baumeln.«


      »Ich weiß«, sagte Blood. »Ich bringe ihn in Anschlag– den Gewinn, den man aus dem Unwissen anderer ziehen kann.«


      »Aber eines Tages werdet Ihr doch noch dort hängen!«, stieß der Junge mit bebender Stimme hervor.


      Captain Blood zuckte die Achseln und drehte sich auf dem Absatz um. Aber er vergaß diese Worte nicht– wie auch Hagthorpe und die anderen nicht, die sie hörten–, wie sich bei der Versammlung zeigte, die Blood noch in derselben Nacht in der Kajüte abhielt.


      Er hatte diese Versammlung einberufen, um zu beraten, wie mit den spanischen Gefangenen verfahren werden sollte. In Anbetracht dessen, dass Curaçao jetzt außerhalb ihrer Reichweite lag, da ihnen das Wasser und der Proviant knapp wurden und überdies Pitt noch nicht so weit wiederhergestellt war, als dass er das Schiff hätte navigieren können, hatten sie beschlossen, um die Ostspitze Hispaniolas herum und dann an seiner Nordküste entlang zu segeln– mit dem Ziel Tortuga, jener Zufluchtsstätte für Freibeuter, in deren gesetzlosem Hafen sie zumindest keine Rückeroberung des Schiffes seitens der Spanier zu befürchten hatten. Es stellte sich nun die Frage, ob sie die gefangenen Spanier dorthin mitnehmen oder sie in einem Boot aussetzen sollten, auf dass sie sich zur Küste von Hispaniola durchschlügen, die nur zehn Meilen entfernt war. Letzteres war der Kurs, den Blood befürwortete.


      »Mehr können wir nicht tun«, beharrte er. »Auf Tortuga würden sie bei lebendigem Leib geschunden.«


      »Was weniger ist, als die Schweine verdienen«, knurrte Wolverstone.


      »Und gewiss wirst du dich der Drohung des Jungen von heute Morgen entsinnen«, warf Hagthorpe ein. »Wenn er entkommt und all dies seinem Onkel hinterbringt, dem Admiral, wird die Vollstreckung dieser Drohung mehr als möglich werden.«


      Es sagt viel über Peter Bloods Charakter, dass er sich nicht von seiner Haltung abbringen ließ. Es ist vielleicht nur eine Kleinigkeit, aber in einer Erzählung, in der so viel vorkommt, das gegen ihn spricht, kann ich es– da meine Geschichte ihrem Wesen nach ein Plädoyer ist, ein Schriftsatz für die Verteidigung– mir nicht erlauben, einen Umstand zu übergehen, der so stark für ihn spricht, einen Umstand, der deutlich macht, dass der ihm zugeschriebene Zynismus seiner Vernunft entsprang und seinem tiefen Nachdenken über Ungerechtigkeit, und nicht irgendwelchen natürlichen Instinkten. »Ich mache mir nichts aus seinen Drohungen.«


      »Das solltest du aber«, sagte Wolverstone. »Das Klügste wäre, ihn zu hängen, zusammen mit den anderen.«


      »Es ist nicht menschlich, das zu tun, was am Klügsten wäre«, erwiderte da Peter Blood. »Weit menschlicher ist es, zu irren, auch wenn es vielleicht außergewöhnlich ist, auf der Seite der Gnade zu irren. Wir werden außergewöhnlich sein. Ach, pfui! Ich habe keine Lust, jemanden kaltblütig zu töten. Bei Tagesanbruch packen wir die Spanier in ein Boot mit einem Fässchen Wasser und einem Sack Zwieback und schicken sie zum Teufel.«


      Das war sein letztes Wort zu dem Thema, und es galt kraft der Autorität, die sie ihm verliehen und die er so fest in Besitz genommen hatte. Bei Tagesanbruch wurden Don Esteban und seine Gefolgsleute in einem Boot ausgesetzt.


      Zwei Tage später segelte die Cinco Llagas in die felsengeschützte Bucht von Cayona, die die Natur zur Hochburg derer ausersehen zu haben schien, die sie in Besitz genommen hatten.
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        Tortuga

      


      Es ist an der Zeit, vollends zu enthüllen, dass der Fortbestand der Geschichte von Captain Bloods Großtaten gänzlich dem Fleiß Jeremy Pitts geschuldet ist, dem jungen Schiffsführer aus Somersetshire. Außer seinem Wirken als Navigator scheint dieser liebenswürdige junge Mann auch noch eine unermüdliche Feder geführt zu haben, und es scheint ferner, dass ihr Fluss zu einem nicht geringen Teil inspiriert wurde von der Zuneigung, die er Peter Blood ganz offensichtlich entgegenbrachte.


      Er führte das Logbuch der Vierzig-Kanonen-Fregatte Arabella, auf der er als Navigationsoffizier diente, so wie kein Logbuch, das ich gesehen habe, je geführt wurde. Es umfasst mehr als zwanzig Bände unterschiedlicher Dicke, von denen einige gänzlich verloren gegangen sind und andere so arg an Seiten dezimiert, dass sie kaum noch zu gebrauchen sind. Und wenn ich mitunter beim mühsamen Sichten dieser Bände– sie sind in der Bibliothek von Mr. James Speke aus Comerton aufbewahrt– über diese Lücken geschimpft habe, so habe ich mich bei anderer Gelegenheit in gleichem Maße geärgert über die Weitschweifigkeit dessen, was übrig geblieben ist, und über die Schwierigkeit, aus dem verworrenen Ganzen die wirklich wesentlichen Stellen zu extrahieren.


      Ich habe den Verdacht, dass Esquemeling– wie oder wo, kann ich nur mutmaßen– sich Zugang zu diesen Aufzeichnungen verschafft hat und dass er aus ihnen die glänzenden Federn mehrerer Heldentaten herausgezupft und sie an den Schweif seines eigenen Helden, Kapitän Morgan, geheftet hat. Aber das ist nur nebenbei bemerkt. Ich erwähne es hauptsächlich, um Sie zu warnen, denn wenn ich gleich dazu komme, die Affäre von Maracaibo zu erzählen, werden diejenigen unter Ihnen, die Esquemeling gelesen haben, womöglich denken, dass in Wirklichkeit Henry Morgan die Dinge vollbracht hat, die hier glaubwürdig Peter Blood zugeschrieben werden. Ich denke jedoch, wenn Sie die Beweggründe abwägen, die sowohl Blood als auch den spanischen Admiral in dieser Angelegenheit antrieben, und wenn Sie berücksichtigen, wie sehr der Vorfall integraler Bestandteil von Bloods Geschichte ist– wohingegen er in der Morgans lediglich ein einzelner, isolierter Zwischenfall ist–, werden Sie zu den gleichen Schlüssen gelangen wie ich, wer hier der wahre Plagiator ist.


      Das erste dieser Logbücher Pitts ist fast zur Gänze ausgefüllt mit einer Rückschau auf die Ereignisse bis zu der Zeit, als Blood auf Tortuga ankam. Dies und die Tannat-Sammlung von Staatsprozessen sind die hauptsächlichen– wenn auch nicht die einzigen– Quellen meiner bisherigen Geschichte.


      Pitt legt großen Nachdruck auf die Tatsache, dass die Umstände, die ich näher geschildert habe, und sie allein, es waren, die Peter Blood dazu trieben, einen sicheren Hafen auf Tortuga zu suchen. Er beharrt mit beträchtlicher Ausführlichkeit und mit einer Vehemenz, die in sich bereits deutlich macht, dass es auch gegenteilige Meinungen gab, darauf, dass es nicht in der Absicht Bloods oder eines seiner Leidensgefährten lag, gemeinsame Sache mit den Freibeutern zu machen, die– unter halboffiziellem französischem Schutz– aus Tortuga einen Piratenschlupfwinkel gemacht hatten, von dem aus sie zu ihren gnadenlosen Raubzügen aufbrechen konnten, welche vornehmlich auf Kosten Spaniens gingen.


      Bloods ursprüngliche Absicht, so Pitt, sei es gewesen, sich nach Frankreich oder Holland durchzuschlagen. Aber in den langen Wochen des Wartens auf ein Schiff, das ihn zu einem dieser Länder bringen konnte, schwanden seine Geldmittel und versiegten schließlich. Auch glaubt sein Chronist, dass er Anzeichen irgendeines verborgenen Kummers bei seinem Freund entdeckte, und auf diesen führt er den übermäßigen Genuss des starken westindischen Schnapses zurück, dessen Blood sich in jenen Tagen der Untätigkeit schuldig machte, wodurch er immer mehr auf das Niveau der wilden Abenteurer herabsank, mit denen er an Land Umgang pflegte.


      Ich glaube nicht, dass Pitt sich hier bloßer Sophisterei schuldig macht, dass er Entschuldigungen für seinen Helden vorschiebt. Ich glaube, dass es in jenen Tagen eine Menge Dinge gab, die Peter Blood bedrückten. Da war zum Beispiel der Gedanke an Arabella Bishop– und dass dieser Gedanke breiten Raum in seinem Herzen einnahm, dürfen wir nicht bezweifeln. Ihn peinigte der quälende Reiz des Unerreichbaren. Er begehrte Arabella, aber er wusste, dass sie unwiderruflich und für alle Zeiten außerhalb seiner Reichweite war. Und wenn er vielleicht auch den Wunsch gehegt haben mag, nach Holland oder Frankreich zu gehen, so hatte er doch kein klares Ziel vor Augen, das es für ihn anzustreben gälte, wenn er eines dieser Länder erreichen würde. Er war letzten Endes ein entflohener Sklave, ein Geächteter in seinem eigenen Land und ein heimatloser Vertriebener in jedem anderen. Was ihm blieb, war die See, die allen freisteht und die besonders verlockend ist für jene, die das Gefühl haben, mit der Menschheit im Krieg zu liegen. Wenn Sie also nun den Abenteuergeist in Rechnung stellen, der ihn schon einmal aus purer Lust und Laune an demselben in die Welt hinaus hatte ziehen lassen, und wenn Sie in Rechnung stellen, dass dieser Geist nun noch genährt und befeuert wurde von einer Unbekümmertheit, die gezeugt war aus seinem Status als Verfemtem und Geächtetem, und wenn Sie ferner in Rechnung stellen, dass seine Ausbildung und sein Geschick in militärischer Seemannskunst ihn für die Versuchungen, denen er ausgesetzt war, geradezu prädestinierten, können Sie sich da noch wundern– oder es wagen, ihm vorzuwerfen–, dass er ihnen schließlich erlag? Und bedenken Sie überdies, dass diese Versuchungen nicht nur von abenteuerlichen Freibeuterbekanntschaften und Zechkumpanen in den Tavernen jenes verruchten Schlupfwinkels Tortuga herrührten, sondern sogar von Monsieur d’Ogeron, dem Gouverneur der Insel, der als Hafenzoll zehn Prozent auf alles Beutegut erhob, das in die Bucht gebracht wurde, und der ferner profitierte von Provisionen auf Geld, das er für seine Kunden in Wechsel auf die Bank von Frankreich konvertierte.


      Ein Gewerbe, dem vielleicht der Ruch des Unseriösen, ja Abstoßenden angehaftet hätte, wäre es von schmierigen, halbbetrunkenen Abenteurern, verwegenen Bukaniern, Holzfällern und Strandguträubern, gleich ob englischer, französischer oder niederländischer Nation, betrieben worden, wurde zu einer seriösen, fast offiziellen Form der Kaperei, wenn es befürwortet wurde von dem höflichen Gentleman mittleren Alters, der in seiner Eigenschaft als Repräsentant der französischen Westindienkompanie gleichsam Frankreich selbst repräsentierte.


      Darüber hinaus waren bis auf den letzten Mann– davon ausgenommen auch nicht Pitt selbst, in dessen Blut der Ruf des Meeres sich beharrlich und gebieterisch vernehmbar machte– alle, die mit Peter Blood von den Plantagen auf Barbados geflohen waren, und die in Folge dessen– wie er– nicht wussten, wohin sie sich wenden sollten, fest entschlossen, sich der großen Bruderschaft der Küste, wie diese Seeräuber sich selbst titulierten, anzuschließen. Und sie vereinten ihre Stimmen mit den anderen, die Blood zu überreden versuchten, und forderten ihn auf, die Führung, derer er sich erfreute, seit sie Barbados verlassen hatten, nun auch beizubehalten, und schworen, ihm treu zu folgen, wohin er sie auch führen würde.


      Und so– um zusammenzufassen, was Jeremy Pitt in dieser Sache aufgezeichnet hat– gab Blood denn schließlich dem äußeren und inneren Drängen nach und ergab sich dem Strom des Schicksals. Oder, um es mit seinen eigenen Worten auszudrücken: »Fata viam invenerunt.«


      Wenn er überhaupt so lange widerstand, dann war es, glaube ich, der Gedanke an Arabella Bishop, der ihn zurückhielt. Der Gedanke, dass sie sich niemals wiedersehen sollten, hatte zunächst kein Gewicht– wenn überhaupt je. Er stellte sich die Verachtung vor, die sie für ihn empfinden würde, wenn sie erführe, dass er Pirat geworden war, und diese Verachtung, wenngleich bis dahin nicht mehr als eine imaginierte, verletzte ihn so, als wäre sie bereits Wirklichkeit. Und selbst nachdem er dies überwunden hatte, blieb der Gedanke an sie allgegenwärtig. Er schloss einen Vergleich mit dem Gewissen, das die Erinnerung an sie auf so beunruhigende Weise wach hielt. Er gelobte feierlich, dass der Gedanke an sie immer in seinem Herzen sein sollte, um ihm zu helfen, seine Hände so sauber zu halten, wie es in diesem desperaten Gewerbe, auf das er sich da einließ, überhaupt möglich war. Und so sollte, obwohl er sich keinen trügerischen Hoffnungen hingeben durfte, sie je für sich gewinnen, ja überhaupt je wiedersehen zu können, dennoch die Erinnerung an sie als ein bittersüßer, reinigender Einfluss in seiner Seele fortdauern. Eine Liebe, die niemals Wirklichkeit werden kann, bleibt oft das bestimmende Ideal eines Mannes. Nachdem er den Entschluss einmal gefasst hatte, machte er sich sofort emsig an die Arbeit. D’Ogeron, der entgegenkommendste Gouverneur, den man sich denken konnte, schoss ihm Geld für die ordentliche Ausrüstung seines Schiffs, der Cinco Llagas, vor, die er in Arabella umbenannte. Dies freilich erst nach einigem Zögern, da er fürchtete, auf diese Weise seine Gefühle zu sehr zur Schau zu tragen. Aber seine Freunde aus Barbados sahen darin lediglich einen Ausdruck der stets wachen Ironie, die ihren Anführer auszeichnete.


      Seine Mannschaft von zwanzig Gefolgsleuten, die er bereits besaß, stockte er um weitere sechzig Mann auf, die er mit Umsicht und Gespür– und er war ein ausgezeichneter Menschenkenner– aus dem Reservoir von Abenteurern, das Tortuga bereithielt, auswählte. Mit allen schloss er einen Vertrag zu den Bedingungen, wie sie unter den Brüdern der Küste üblich waren, nämlich, dass jeder Mann einen festgelegten Anteil aus dem Erlös der aufgebrachten Prisen erhielt. In einigen Aspekten jedoch waren die Klauseln des Vertrages anders als üblich. Nicht geduldet wurde an Bord der Arabella die brutale Disziplinlosigkeit, die normalerweise auf Freibeuterschiffen herrschte. Die, die mit Blood fuhren, verpflichteten sich zu unbedingtem Gehorsam und zur Unterordnung in allen Dingen gegenüber ihm und den durch Wahl bestimmten Offizieren. Wem diese Klausel im Vertrag zuwider war, dem stand es frei, sich ein anderes Schiff zu suchen.


      Gegen Ende Dezember, als die Hurrikane sich ausgetobt hatten, stach Blood mit seinem wohlausgerüsteten, wohlbemannten Schiff in See, und noch ehe er im darauf folgenden Mai von einer ausgedehnten und abenteuerlichen Reise zurückkehrte, war der Ruhm von Captain Peter Blood bereits wie Wellen vor der Brise quer über die Weite der Karibik geeilt. Gleich zum Auftakt war es in der Windward Passage zu einem Gefecht mit einer spanischen Galeone gekommen, die mit der Zerstörung und abschließenden Versenkung des Spaniers geendet hatte. Ein waghalsiger Überfall, durchgeführt mithilfe mehrerer zuvor in Besitz genommener Piraguas, auf eine spanische Perlenflotte im Rio de la Hacha hatte eine besonders reiche Beute an Perlen eingebracht. Ruhm und Reichtum brachte des Weiteren eine Überlandexpedition zu den Goldfeldern von Santa Maria an der Nordostküste Südamerikas, dem so genannten Spanish Main, deren volle Geschichte kaum zu glauben ist, sowie eine ganze Reihe geringerer Abenteuer, aus denen die Mannschaft der Arabella allesamt mit Ehre und Gewinn hervorging, wenn auch nicht gänzlich ungeschoren.


      Und so kam es, dass noch ehe die Arabella im Mai zwecks Proviantaufnahme und Überholung– denn sie war, wie Sie sich denken können, nicht ohne Blessuren und Schrammen davongekommen– nach Tortuga heimkehrte, ihr Ruhm und der von Peter Blood von den Bahamas bis zu den Inseln vor dem Wind und von New Providence bis nach Trinidad vorausgeeilt war.


      Ein Echo davon war bis nach Europa durchgedrungen, und am Hofe von St. James wurde ein wütender Botschafter Spaniens vorstellig, worauf ihm beschieden wurde, man dürfe nicht annehmen, dass dieser Captain Blood im Auftrage und im Namen des Königs von England handle; er sei vielmehr ein geächteter Aufrührer und entlaufener Sklave, und jede Maßnahme, die von Seiner Katholischen Majestät wider ihn ergriffen würde, würde die herzliche Billigung König James’ des Zweiten erfahren.


      Don Miguel de Espinosa, dem Admiral von Spanien in Westindien, und seinem Neffen Don Esteban, der mit ihm fuhr, fehlte es nicht am nötigen Willen, den Abenteurer an das Rahnock zu bringen. Für sie war die Jagd auf Blood, die jetzt zu einer internationalen Angelegenheit geworden war, auch eine Familiensache, eine Herzensangelegenheit.


      Spanien, durch den Mund von Don Miguel, knauserte nicht mit Drohungen. Die Kunde von ihnen gelangte auch nach Tortuga, und mit ihr die Versicherung, dass Don Miguel nicht nur die Autorität seiner eigenen Nation hinter sich hatte, sondern auch die des englischen Königs.


      Es war ein brutum fulmen, das Captain Blood keine Angst einjagte. Auch war er nicht geneigt, auf Grund dieser Drohung im sicheren Hafen Tortugas hocken zu bleiben und Rost anzusetzen. Er hatte sich entschlossen, Spanien zum Sündenbock für alles zu machen, was er von des Menschen Hand hatte erleiden müssen. Auf diese Weise, fand er, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe: Er holte sich Entschädigung und diente gleichzeitig, wenn auch nicht dem Stuart-König, den er verachtete, so aber doch England und, was das betrifft, der gesamten zivilisierten Menschheit, welche das grausame, treulose, habgierige, bigotte Kastilien vom Handelsverkehr mit der Neuen Welt auszuschließen trachtete.


      Eines Tages, als er mit Hagthorpe und Wolverstone bei einer Pfeife Tabak und einer Flasche Rum in dem stickigen Gestank von Teer und abgestandenem Tabaksqualm einer Hafentaverne zusammenhockte, sprach ihn ein prächtig ausstaffierter Raufbold in goldbetresstem Mantel aus dunkelblauem Atlas mit einer karmesinroten, fußbreiten Schärpe an.


      »C’est vous, qu’on appelle Le Sang?«, fragte der Bursche.


      Captain Blood blickte auf und musterte den Mann, bevor er antwortete. Er war groß und von einer Statur, die auf kraftvolle Behändigkeit schließen ließ. Sein gebräuntes, adlerartiges Gesicht war auf eine rohe Art schön. Ein Diamant von hoher Güte funkelte an der leidlich sauberen Hand, die auf dem Knauf seines langen Rapiers ruhte, und an seinen Ohren hingen güldene Ringe, halb verdeckt von langen Locken öligen, kastanienbraunen Haupthaars.


      Captain Blood nahm den Pfeifenstiel aus dem Mund.


      »Mein Name«, sagte er, »ist Peter Blood. Die Spanier kennen mich als Don Pedro Sangre, und ein Franzose mag mich Le Sang heißen, wenn ihm das gefällt.«


      »Gut«, sagte der prunkhafte Abenteurer auf Englisch, und ohne eine Einladung abzuwarten, zog er sich einen Schemel heran und setzte sich zu ihnen an den fettigen Tisch. »Mein Name«, informierte er die drei Männer, von denen mindestens zwei ihn misstrauisch von der Seite beäugten, »ist Levasseur. Ihr habt vielleicht von mir gehört.«


      Das hatten sie in der Tat. Er befehligte ein Kaperschiff mit zwanzig Kanonen, das eine Woche zuvor in der Bucht vor Anker gegangen war, mit einer Mannschaft, die hauptsächlich aus französischen Bukanieren aus dem Norden Hispaniolas bestand, Männern, die guten Grund hatten, den Spanier mit einer Inbrunst zu hassen, welche die der Engländer noch übertraf. Levasseur hatte sie von einer leidlich erfolgreichen Reise nach Tortuga zurückgebracht. Es würde freilich mehr brauchen als Mangel an Erfolg, um die monströse Eitelkeit des Burschen zu befriedigen. Ein famoser, hadersüchtiger, trinkfester, dem Glücksspiel stets zugeneigter Halunke, genoss er einen hohen Ruf als Bukanier unter den wilden Brüdern der Küste. Er erfreute sich darüber hinaus auch noch eines Rufes von etwas anderer Art. Es war etwas an seiner aufgeputzten, prahlerischen Liederlichkeit, das die Frauen einzigartig reizvoll fanden. Dass er sich offen seines Glücks bei den Frauen brüstete, fand Captain Blood nicht weiter bemerkenswert; was er wohl bemerkenswert gefunden hätte, war, dass für diese Prahlerei ein gewisses Maß an Berechtigung zu bestehen schien.


      Es wurde allenthalben offen darüber getratscht, dass sogar Mademoiselle d’Ogeron, die Tochter des Gouverneurs, sich in der Schlinge seiner verwegenen Anziehungskraft verfangen hatte und dass Levasseur sich sogar erdreistet hatte, bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Monsieur d’Ogeron hatte ihm die einzig mögliche Antwort erteilt. Er hatte ihm die Tür gewiesen. Levasseur war wutentbrannt hinausgestürmt und hatte geschworen, er werde Mademoiselle allen Vätern der Christenwelt zum Trotze zu seinem Weibe machen und Monsieur d’Ogeron werde diesen Affront noch bitter bereuen.


      Das war der Mann, der sich jetzt Captain Blood mit einem Bündnisangebot aufdrängte, der ihm nicht nur sein Schwert, sondern sein Schiff und die Männer, die auf ihm fuhren, anbot.


      Ein Dutzend Jahre zuvor, als junger Bursche von nicht einmal zwanzig, war Levasseur mit l’Ollonais gefahren, jenem Monstrum an Grausamkeit, und seine eigenen späteren Großtaten legten Zeugnis ab von der Schule, die er durchlaufen hatte. Ich bezweifle, ob es zu seiner Zeit einen größeren Schurken unter den Brüdern der Küste gab als diesen Levasseur. Dennoch konnte Captain Blood, so zuwider ihm der Kerl auch war, nicht bestreiten, dass seine Vorschläge von Kühnheit, Phantasie und Erfindungsreichtum zeugten, und er musste zugeben, dass sie gemeinsam Operationen von größerem Umfang in Angriff nehmen konnten, als es jedem von ihnen allein möglich gewesen wäre. Der Gipfel von Levasseurs Projekt war ein Überfall auf die reiche Festlandsstadt Maracaibo; aber dafür, räumte er ein, wären mindestens sechshundert Mann erforderlich, und sechshundert Mann ließen sich nicht in den zwei Schiffen befördern, über die sie jetzt geboten. Es müssten vorbereitende Fahrten unternommen werden, die zu einem ihrer Ziele die Aufbringung weiterer Schiffe haben würden. Da ihm der Mann missfiel, wollte Captain Blood nicht sofort zusagen. Aber da ihm der Vorschlag gefiel, erklärte er sich bereit, ihn wohlwollend zu prüfen. Da er gleich danach sowohl von Hagthorpe als auch von Wolverstone bedrängt wurde, die seine persönliche Abneigung gegen den Franzosen nicht teilten, endete die Sache damit, dass binnen einer Woche ein Vertrag zwischen Levasseur und Blood aufgesetzt und sowohl von ihnen als auch– wie es üblich war– von den gewählten Vertretern ihrer Gefolgsleute unterzeichnet wurde.


      Dieser Vertrag enthielt unter anderem die üblichen Bestimmungen, dass, sollten die Schiffe sich trennen, später eine genaue Rechnung über alle separat aufgebrachten Prisen vorzulegen sei, wobei das Schiff, das eine Prise aufbrächte, drei Fünftel ihres Wertes behalten und die restlichen zwei an seinen Verbündeten abtreten müsse. Diese Anteile wiederum seien an die Mannschaft des jeweiligen Schiffes zu verteilen, gemäß dem zwischen dem jeweiligen Captain und seiner Mannschaft festgelegten Schlüssel. Ansonsten enthielt der Vertrag alle Klauseln, die üblich waren, darunter auch die, nach der jeder, der des Entwendens oder Versteckens eines Teils der Prise, und sei er auch von noch so geringem Wert, für schuldig befunden worden sei, am Rahnock aufzuknüpfen sei.


      Sobald all dies geregelt war, machten sie ihre Schiffe klar zum Auslaufen, und am Vorabend der Abreise entging Levasseur nur um Haaresbreite einer Kugel bei dem romantischen Versuch, über die Gartenmauer des Gouverneurs zu klettern in der Absicht, leidenschaftlich Abschied von der vernarrten Mademoiselle d’Ogeron zu nehmen. Erst nachdem zwei Schüsse aus einem würzig duftenden, aus einer Gruppe von Nelkenpfefferbäumen bestehenden Hinterhalt, in dem die Wachtposten des Gouverneurs lauerten, auf ihn abgefeuert worden waren, ließ er von seinem Vorhaben ab und entfernte sich mit dem laut wider das Haus des Gouverneurs geschleuderten Schwur, bei seiner Rückkehr andere und sehr entschiedene Maßnahmen zu ergreifen.


      In der Nacht schlief er an Bord seines Schiffs, das er mit dem für ihn typischen Hang zur Flamboyanz auf den Namen La Foudre getauft hatte, und dort erhielt er am nächsten Tag Besuch von Captain Blood, den er mit launigem Spott als seinen Admiral begrüßte. Der Ire war gekommen, um mehrere letzte Details zu klären, von denen das einzige, das uns interessieren muss, die Abmachung war, dass für den Fall, dass die beiden Schiffe, sei es zufällig oder vorsätzlich, getrennt werden sollten, sie sich so schnell wie möglich in Tortuga wieder vereinen sollten.


      Danach lud Levasseur seinen Admiral zum Essen ein, und sie tranken zusammen auf den Erfolg der Expedition, so ausgiebig auf Seiten Levasseurs, dass, als die Zeit zum Abschiednehmen kam, er so nahe an der Schwelle zur Volltrunkenheit war, wie er es gerade noch sein konnte, ohne seines Denkvermögens verlustig zu gehen.


      Gegen Abend schließlich verließ Captain Blood das Schiff des Franzosen und ließ sich zu seinem Schiff mit seinen roten Schanzkleidern und vergoldeten Pfortluken zurückrudern, das von den Strahlen der untergehenden Sonne zu einem gleißenden Flammenwesen entfacht wurde.


      Er war ein wenig schwermütig. Ich sagte bereits, dass er ein guter Menschenkenner war, und sein Urteil über Levasseur erfüllte ihn mit bösen Vorahnungen, die umso düsterer wurden, je näher die Stunde der Abreise nahte.


      Er äußerte seine Bedenken gegenüber Wolverstone, der ihn empfing, als er an Bord der Arabella trat: »Du hast mich zu diesem Vertrag beschwatzt, du Schuft, und es würde mich überraschen, wenn etwas Gutes bei dieser Sache herauskäme.«


      Der Riese rollte mit seinem einen blutrünstigen Auge, schob seine mächtige Kinnlade vor und sagte mit einem höhnischen Grinsen: »Wir werden dem Hund den Hals umdrehen, wenn er versuchen sollte, uns übers Ohr zu hauen.«


      »Das werden wir– wenn wir es dann noch können.« Und dann, das Thema wechselnd: »Wir stechen am Morgen in See, beim Einsetzen der Ebbe.« Dann ging er in seine Kajüte.
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        Levasseurs Schwärmereien

      


      Es war etwa um zehn Uhr am darauf folgenden Morgen, eine volle Stunde vor dem für die Abreise anberaumten Zeitpunkt, als ein Kanu längsseits der La Foudre anlegte und ein Halbblutindianer aus ihm stieg und die Leiter hinaufklomm. Er trug eine Hose aus haariger, ungegerbter Tierhaut und eine rote Decke, die ihm als Umhang diente. Er überbrachte einen zusammengefalteten Fetzen Papier, der an Kapitän Levasseur adressiert war.


      Der Kapitän entfaltete den Brief, der durch den Kontakt mit dem Körper des Halbbluts arg verschmutzt und zerknittert war und las seinen Inhalt, der grob übersetzt etwa folgendermaßen lautete:


      »Mein Geliebter! Ich bin auf der holländischen Brigg Jongvrouw, die bereit ist zum Auslaufen. Fest entschlossen, uns für immer zu trennen, schickt mein Vater mich nach Europa in die Obhut meines Bruders. Ich flehe dich an, mein Geliebter, errette mich! Befreie mich, mein edler Held! Deine untröstliche, dich liebende Madeleine.«


      Der edle Held war von diesem leidenschaftlichen Appell zutiefst in der Seele gerührt. Sein Blick glitt finster durch die Bucht, auf der Suche nach der Brigg, die, wie er wusste, mit einer Ladung Tierfelle und Tabak nach Amsterdam auslaufen sollte.


      Sie war jedoch nirgends zu sehen unter den Schiffen in dem engen, von Felsen eingefassten Hafen. Er brüllte die Frage hinaus, die ihm auf der Seele lag.


      Zur Antwort deutete das Halbblut hinaus über die schäumende Brandung, welche die Lage des Riffs markierte, das eine der Hauptverteidigungsanlagen der Festung darstellte. Etwa eine Meile dahinter hob sich ein Segel vor dem Horizont ab. »Da fährt sie«, sagte es.


      »Da!« Der Franzose glotzte und starrte, während sein Gesicht bleich wurde. Sein Jähzorn erwachte, und er ließ ihn an dem Boten aus. »Und wo warst du so lange, dass du erst jetzt mit dieser Botschaft kommst? Antworte mir!«


      Der Halbblutindianer schrumpfte erschrocken unter der Wucht dieser Wut in sich zusammen. Seine Erklärung, falls er überhaupt eine hatte, stockte ihm auf der Zunge, die vor Angst wie gelähmt war. Levasseur packte ihn bei der Gurgel, schüttelte ihn zweimal unter wütendem Knurren und schleuderte ihn dann in das Speigatt. Der Mann schlug im Fallen mit dem Kopf gegen das Schanzkleid und blieb reglos liegen. Ein Faden Blut rann aus seinem Mund.


      Levasseur schlug eine Hand gegen die andere, als wolle er den Staub von ihnen abklopfen.


      »Werft diesen Haufen Dreck über Bord«, befahl er ein paar von denen, die müßig in der Kuhl herumstanden. »Und dann den Anker lichten und hinter dem Holländer her!«


      »Langsam, Käpt’n. Was soll das heißen?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und das breite Gesicht seines Leutnants Cahusac, eines stämmigen, schwieligen bretonischen Halunken, schaute ihn teilnahmslos an.


      Levasseur machte seine Absicht deutlich, untermalt mit einem Schwall unnötiger Schmähungen.


      Cahusac schüttelte den Kopf. »Eine holländische Brigg!«, sagte er. »Unmöglich! Das würden wir niemals dürfen.«


      »Und wer zum Teufel will uns das verwehren?« Levasseur schwankte zwischen Verblüffung und Wut.


      »Zum einen ist da deine eigene Mannschaft; die wird alles andere als erbaut von der Idee sein. Zum andern wäre da Captain Blood.«


      »Ich schere mich nicht um Captain Blood…«


      »Das solltest du aber. Er hat die Macht, das Gewicht von Metall und Männern, und wenn ich ihn richtig einschätze, wird er uns eher versenken, als dass er eine Brüskierung der Holländer zulassen wird. Er hat seine eigenen Ansichten über das Freibeutertum, dieser Captain Blood. Das habe ich dir aber schon von Anfang an gesagt.«


      »Ah!«, sagte Levasseur und zeigte seine Zähne. Aber sein Blick, der nach wie vor auf das winzige Segel am Horizont geheftet war, war von mürrischer Nachdenklichkeit. Aber nicht lange. Die Phantasie und der Einfallsreichtum, die Captain Blood bei dem Burschen diagnostiziert hatte, flüsterten ihm rasch einen Kurs ein.


      Aus tiefstem Herzen– und das, noch bevor der Anker gelichtet war– das Bündnis verfluchend, das er eingegangen war, überlegte er bereits jetzt, wie er sich ihm entwinden konnte. Was Cahusac gesagt hatte, stimmte: Blood würde niemals zulassen, dass in seiner Gegenwart einem Holländer Gewalt angetan würde. Aber es konnte ja in seiner Abwesenheit geschehen; und wenn es erst geschehen war, würde Blood es ihm zwangsläufig nachsehen müssen, da es dann zu spät sein würde zum Protestieren.


      Noch ehe die Stunde um war, stachen die Arabella und die La Foudre gemeinsam in See. Obwohl er die Änderung des Plans, die damit verbunden war, nicht verstand, akzeptierte Käpt’n Blood sie gleichwohl und lichtete den Anker vor der verabredeten Zeit, als er sah, dass sein Verbündeter dies tat.


      Den ganzen Tag lang war die holländische Brigg in Sicht, auch wenn sie bis zum Abend zu einem winzigen Punkt am nördlichen Horizont zusammengeschrumpft war. Der für Blood und Levasseur vorgeschriebene Kurs lag ostwärts entlang der Nordküste Hispaniolas. Diesen Kurs behielt die Arabella durchgehend während der gesamten Nacht bei. Als der neue Tag anbrach, war sie allein. Im Schutze der Dunkelheit war die La Foudre nach Nordosten entschwunden, mit jedem Fetzen Tuch an ihren Rahen, den sie hatte.


      Cahusac hatte versucht, dagegen zu protestieren.


      »Pah! Hol dich der Teufel!«, hatte Levasseur ihm geantwortet. »Ein Schiff ist ein Schiff, gleich ob holländisch oder spanisch, und Schiffe sind das, was wir am dringendsten brauchen. Das wird den Männern genügen.«


      Sein Leutnant hatte darauf nichts mehr erwidert. Aber er hatte einen flüchtigen Blick auf den Brief geworfen und wusste daher, dass ein Weibsbild und nicht das Schiff das wahre Begehr seines Kapitäns war. Er schüttelte mürrisch den Kopf und walzte auf seinen krummen Beinen davon, um die nötigen Befehle zu geben.


      Das Morgengrauen fand die La Foudre dicht auf den Fersen des Holländers, keine Meile achteraus, und ihr Anblick machte die Jongvrouw ganz offensichtlich nervös. Zweifelsohne war Mademoiselles Bruder, der Levasseurs Schiff erkannte, für die Unruhe der Holländer verantwortlich. Sie sahen, wie die Jongvrouw alles Zeug setzte, das sie hatte, in dem fruchtlosen Bemühen, ihnen zu entkommen, woraufhin sie auf Steuerbordkurs gingen und weiterrannten, bis sie in einer Position waren, von der aus sie ihr einen Warnschuss vor den Bug setzen konnten. Die Joungvrouw machte eine Halse, zeigte ihnen ihr Ruder und eröffnete das Feuer mit ihren Heckgeschützen. Die kleine Kugel pfiff durch die Wanten der La Foudre und richtete geringen Schaden an ihren Segeln an. Es entbrannte ein kurzes Gefecht, in dessen Verlauf der Holländer eine Breitseite abfeuerte.


      Fünf Minuten später lagen sie Bord an Bord, die Joungvrouw fest in den Klauen der Enterhaken des Franzosen, und die Bukaniere stürmten lärmend in ihre Kuhl.


      Der Schiffsführer des Holländers, das Gesicht purpurrot vor Wut, trat vor, um dem Piraten die Stirn zu bieten, dicht gefolgt von einem eleganten, blassgesichtigen jungen Gentleman, in dem Levasseur seinen designierten Schwager erkannte.


      »Kapitän Levasseur, dies ist ein grobes Vergehen, für das Ihr zur Verantwortung gezogen werdet. Was sucht Ihr an Bord meines Schiffes?«


      »Zuerst habe ich nur gesucht, was mir gehört, etwas, dessen man mich beraubt. Aber da Ihr den Krieg gewählt und das Feuer auf mich eröffnet habt, mit der Folge, dass mein Schiff beschädigt ist und fünf meiner Leute ihr Leben verloren haben, nun, dann herrscht jetzt eben Krieg, und Euer Schiff sei meine Kriegsbeute.«


      Von der Heckreling blickte Mademoiselle d’Ogeron mit leuchtenden Augen und atemloser Bewunderung auf ihren edlen Helden herab. Glorreich heroisch erschien er ihr, wie er da stand, groß, stark, ragend wie ein Turm, herrisch, kühn und schön. Er gewahrte sie, und mit einem Freudenschrei stürmte er zu ihr. Der holländische Kapitän trat ihm mit erhobenen Händen in den Weg, um ihn aufzuhalten. Levasseur hatte keine Lust, sich mit ihm zu streiten: Zu machtvoll drängte es ihn, seine Geliebte zu erreichen. Er schwang sein Enterbeil, und der Holländer sank mit gespaltenem Schädel in seinem Blut zusammen. Der feurige Liebhaber stieg über die Leiche und stürmte weiter, mit freudig loderndem Gesicht.


      Doch Mademoiselle wich jetzt zurück, tief entsetzt. Sie war ein Mädchen an der Schwelle zum Weibe, von hohem Wuchs und edler Gestalt, mit dichten Locken glänzenden schwarzen Haares, die ein Gesicht umrahmten, welches die Farbe alten Elfenbeines hatte. Ihr Antlitz trug die Züge des Hochmuts, ein Ausdruck, der noch unterstrichen wurde von den tief hängenden Lidern ihrer großen dunklen Augen.


      Mit einem Satz war ihr Angebeteter neben ihr. Er warf sein bluttriefendes Enterbeil beiseite und breitete die Arme aus, um sie in dieselben zu schließen. Aber sie wich immer noch zurück, selbst in seiner Umarmung noch, die sich nicht zurückweisen ließ. Ein Ausdruck des Grauens war in ihr Antlitz getreten und milderte den Hochmut, der sonst dort zu Hause war.


      »Mein, endlich mein, und das allem zum Trotze!«, frohlockte er theatralisch in der Manier eines echten Helden.


      Doch sie, vergeblich bemüht, ihn zurückzustoßen, die Hände gegen seine Brust gestemmt, konnte nur stammeln: »Warum, warum hast du ihn getötet?«


      Er lachte, so wie es sich für einen Helden geziemte, und erwiderte heroisch, mit der Nachsicht eines Gottes gegenüber dem Sterblichen, zu dem er herabsteigt: »Er stand zwischen uns. Möge sein Tod ein Symbol sein, eine Warnung. Alle, die sich zwischen uns stellen wollen, sollen sie beachten und sich hüten.«


      Es war so glanzvoll und kolossal, die Geste, mit der er es vortrug, war so grandios, so vornehm, sein Magnetismus so unwiderstehlich, dass sie ihre kleinmütigen Bedenken abschüttelte und sich bereitwillig, berauscht, seiner zärtlichen Umarmung hingab. Danach warf er sie über seine Schulter und trug sie, leichtfüßig unter der nichtigen Bürde ihres zarten Leibes, in einer Art Triumphzug unter den johlenden Anfeuerungsrufen seiner Spießgesellen auf das Deck seines eigenen Schiffes. Ihr unbesonnener Bruder hätte diese romantische Szene womöglich ruiniert, wäre da nicht der wachsame Cahusac gewesen, der ihm lässig ein Bein stellte und ihn sodann wie ein Huhn dressierte.


      Danach, während der Käpt’n in seiner Kajüte in den Armen seiner Auserwählten schmachtete, kümmerte sich Cahusac um die Kriegsbeute. Die Besatzung der Joungvrouw musste in das große Beiboot umsteigen und wurde mit der Aufforderung, sich zum Teufel zu scheren, auf das offene Meer entlassen. Da sie weniger als dreißig Seelen zählte, konnte das Beiboot, wenngleich prekär überfüllt, sie gerade noch aufnehmen. Als Nächstes schickte Cahusac, nachdem er die Ladung inspiziert hatte, einen Steuermannsmaat und zwanzig Mann an Bord der Joungvrouw und hieß sie der La Foudre folgen, die jetzt auf Südkurs ging, nach den Inseln unter dem Winde.


      Cahusac war verärgert. Das Risiko, das sie eingegangen waren, indem sie die holländische Brigg gekapert und Familienangehörigen des Gouverneurs von Tortuga Gewalt angetan hatten, stand in keinem Verhältnis zum Wert ihrer Beute. Dies teilte er mürrischen Gesichts Levasseur mit.


      »Du wirst diese Meinung für dich behalten«, antwortete ihm der Kapitän. »Glaub nicht, dass ich der Mann bin, der seinen Hals in eine Schlinge steckt, ohne zu wissen, wie er ihn da wieder rausbekommt. Ich werde dem Gouverneur von Tortuga ein Angebot mit Bedingungen schicken, das er akzeptieren muss. Nimm Kurs auf die Virgen Magra. Wir gehen dort an Land und regeln die Dinge von dort. Und sag ihnen, sie sollen dieses Muttersöhnchen d’Ogeron in meine Kajüte bringen.«


      Levasseur wandte sich wieder der Dame seines Herzens zu.


      Wenig später wurde deren Bruder in die Kajüte geführt. Der Käpt’n stand auf, um ihn zu empfangen, wobei er sich bücken musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Kajütendecke zu stoßen. Auch Mademoiselle erhob sich.


      »Warum das?«, fragte sie Levasseur und zeigte auf die Handfesseln ihres Bruders– die Überreste von Cahusacs Vorsichtsmaßnahmen.


      »Ich bedaure es«, sagte er. »Ich wünsche, dass sie ihm abgenommen werden. Monsieur d’Ogeron möge mir sein Wort geben…«


      »Ich gebe Euch gar nichts!«, brauste der blassgesichtige junge Mann auf, dem es nicht an Mut fehlte.


      »Da siehst dus.« Levasseur zuckte bedauernd die Achseln, und Mademoiselle wandte sich protestierend zu ihrem Bruder.


      »Henri, das ist töricht! Du benimmst dich nicht wie mein Freund. Du…«


      »Du kleine Närrin«, antwortete ihr Bruder– und das »kleine« war deplatziert, denn sie war die Größere von beiden. »Du kleine Närrin, glaubst du, ich handle als dein Freund, wenn ich mich auf Verhandlungen mit diesem schurkischen Seeräuber einlasse?«


      »Gemach, mein junger Hahn!«, sagte Levasseur mit einem Lachen. Aber es war kein freundliches Lachen.


      »Siehst du denn nicht, welchen Schaden du mit deiner sündhaften Torheit schon jetzt angerichtet hast? Menschen haben mit ihrem Leben dafür bezahlt, nur damit dieses Monstrum dich zu sich holt! Und hast du denn überhaupt noch nicht begriffen, wo du bist– in der Gewalt dieser Bestie, dieses Hundes, der in einem elenden Loch geboren und zum Dieb und Mörder erzogen wurde?«


      Er hätte womöglich noch mehr gesagt, wenn Levasseur ihm nicht ins Gesicht geschlagen hätte. Denn Levasseur, müssen Sie wissen, mochte ebenso wenig wie andere die Wahrheit über sich hören.


      Mademoiselle unterdrückte einen Schrei, als der junge Mann unter der Wirkung des Schlages zurücktaumelte. Er fand Halt an einem Schott und lehnte sich mit blutenden Lippen dagegen. Aber sein Mut war ungebrochen, und ein grausiges Lachen war auf seinem weißen Gesicht, als er den Blick seiner Schwester suchte.


      »Siehst du?«, sagte er. »Er schlägt sogar jemanden, dem die Hände gefesselt sind.«


      Diese simplen Worte, und mehr noch als die Worte, der Ton unbeschreiblicher Verachtung erregte den Zorn, der niemals tief in Levasseur schlummerte.


      »Und was würdest du machen, Laffe, wenn deine Hände frei wären?« Er fasste den Gefangenen bei der Brust seines Wamses und schüttelte ihn. »Antworte mir! Was würdest du machen? Tschah! Du leerer Windbeutel! Du…« Und dann folgte ein Schwall von Worten, die Mademoiselle unbekannt waren, von deren Übelkeit sie jedoch ihre Intuition überzeugte.


      Mit bleichen Wangen stand sie am Kajütentisch und schrie Levasseur an, er solle aufhören. Um ihrer Aufforderung nachzukommen, öffnete er die Tür und warf ihren Bruder durch sie hindurch.


      »Werft diesen Unrat unter Deck, bis ich wieder nach ihm rufe!«, brüllte er und schloss die Tür.


      Er fasste sich und wandte sich wieder dem Mädchen zu, mit einem entschuldigenden Lächeln. Aber kein Lächeln antwortete ihm aus ihrem erstarrten Gesicht. Sie hatte das Wesen ihres angebeteten Helden gewissermaßen in Lockenwicklern gesehen, und sie fand das Schauspiel abstoßend und erschreckend. Es rief ihr die brutale Abschlachtung des holländischen Kapitäns in Erinnerung, und schlagartig wurde ihr klar, dass das, was ihr Bruder soeben über diesen Mann gesagt hatte, nicht mehr als die Wahrheit war. Furcht, die sich langsam zu Panik steigerte, stand ihr im Gesicht geschrieben, als sie dort stand und sich Hilfe suchend gegen den Tisch lehnte.


      »Nanu, Liebchen, was hast du denn?« Levasseur bewegte sich auf sie zu. Sie wich vor ihm zurück. Es war ein Lächeln in seinem Gesicht, ein Funkeln in seinen Augen, das ihr das Herz bis zum Halse klopfen ließ.


      Er erhaschte sie, als sie den hintersten Winkel der Kajüte erreichte, ergriff sie mit seinen langen Armen und zog sie zu sich heran.


      »Nein, nein!«, keuchte sie.


      »Doch, doch«, neckte er sie höhnisch, und sein Spott war das Schrecklichste von allem. Er drückte sie brutal an sich, tat ihr bewusst weh, weil sie sich wehrte, und küsste sie, während sie sich verzweifelt in seinem eisernen Griff wand. Ihr Widerstand erweckte erneut seinen Zorn, und er streifte auch den letzten Fetzen der Heldenmaske ab, der noch vor seinem Gesicht gehangen haben mochte. »Kleine Närrin, hast du nicht gehört, wie dein Bruder sagte, dass du in meiner Gewalt bist? Denk daran, und bedenke auch, dass du aus freien Stücken hier bist. Ich bin kein Mann, der sich von einem Weib zum Besten halten lässt. Nimm also Vernunft an, mein Mädchen, und akzeptiere, was du selbst herausgefordert hast.« Er küsste sie wieder, fast verachtungsvoll, und stieß sie von sich. »Keinen Flunsch und keine Launen mehr«, schnarrte er. »Oder es wird dir leid tun.«


      Es klopfte. Mit einem wütenden Fluch ob dieser Störung ging Levasseur zur Tür und öffnete. Vor ihm stand Cahusac. Das Gesicht des Bretonen war ernst. Er kam, um zu melden, dass sie ein Leck zwischen Wind und Wasser hatten, die Folge einer Beschädigung, die sie von einer der Kugeln des Holländers davongetragen hatten. Aufgeschreckt ging Levasseur mit ihm, den Schaden zu inspizieren. Das Leck war nicht gefährlich, solange das Wetter schön blieb; sollte sie jedoch ein Sturm heimsuchen, konnte sich das schnell ändern. Ein Mann wurde an der Bordwand hinuntergelassen, der das Leck so gut es ging mit einem Pfropfen Segeltuch verstopfte, und die Pumpen wurden in Betrieb genommen.


      Vor ihnen zeigte sich eine tief hängende Wolke am Horizont, welche Cahusac für die nördlichste der Jungferninseln erklärte.


      »Wir müssen sie anlaufen, um dort Zuflucht zu suchen und das Schiff kielzuholen«, sagte Levasseur. »Ich traue dieser drückenden Hitze nicht. Ein Sturm könnte uns ereilen, bevor wir Land sichten.«


      »Ein Sturm oder etwas anderes«, sagte Cahusac grimmig. »Hast du das schon gesehen?« Er zeigte nach Steuerbord.


      Levasseur schaute und hielt den Atem an. Zwei Schiffe, die auf die Entfernung aussahen, als seien sie von hohem Tonnengehalt, hielten auf sie zu, keine fünf Meilen mehr entfernt.


      »Wenn sie uns folgen, was soll dann geschehn?«, wollte Cahusac wissen.


      »Wir werden kämpfen, ob wir dazu in der Lage sind oder nicht«, gelobte Levasseur feierlich.


      »Ein Ratschlag, der aus der Verzweiflung geboren ist!«, schnaubte Cahusac verächtlich. Zur Bekräftigung spie er auf das Deck. »Das hat man davon, wenn man mit einem liebeskranken Verrückten in See sticht. Jetzt bleib ruhig, Käpt’n, denn die Männer werden aus der Haut fahren, wenn wir Ärger wegen dieser Geschichte mit dem Holländer bekommen.«


      Für den Rest des Tages drehten sich Levasseurs Gedanken um alles andere als um Liebesdinge. Er blieb auf Deck, den Blick abwechselnd aufs Land und auf die langsam näher kommenden Schiffe gerichtet. Die offene See zu gewinnen, würde ihm nichts bringen, und mit seinem Leck würde das zusätzlich Gefahr bedeuten. Er musste sich zur Wehr setzen und kämpfen. Und dann, gegen Abend, als er drei Meilen vor der Küste und drauf und dran war, den Befehl zu geben, abzutakeln und sich für den Kampf zu rüsten, wurde er fast ohnmächtig vor Erleichterung, als er eine Stimme aus dem Krähennest über ihm rufen hörte, dass das größere der beiden Schiffe die Arabella sei. Ihr Begleitschiff sei vermutlich eine Prise.


      Aber der Pessimismus Cahusacs legte sich mitnichten.


      »Das ist nur das kleinere Übel«, knurrte er. »Was wird Blood zu diesem Holländer sagen?«


      »Soll er doch sagen, was er will«, frohlockte Levasseur in seiner unermesslichen Erleichterung.


      »Was ist mit den Kindern des Gouverneurs von Tortuga?«


      »Das braucht er nicht zu wissen.«


      »Aber er wird es letztendlich erfahren.«


      »Ja, aber bis dahin, morbleu, wird die Angelegenheit geklärt sein. Ich werde meinen Frieden mit dem Gouverneur geschlossen haben. Ich sage dir, ich weiß, was ich tun muss, um d’Ogeron dazu zu zwingen, dass er mit mir handelseinig wird.«


      Wenig später drehten die vier Schiffe vor der Nordküste von La Virgen Magra bei, einer schmalen kleinen Insel von zwölf mal drei Meilen, dürr und baumlos, unbewohnt außer von Vögeln und Schildkröten und unergiebig, wenn man vom Salz einmal absieht, von dem es beträchtliche Vorkommen im Süden des Eilandes gab.


      Levasseur legte in einem Boot ab, begleitet von Cahusac und zwei weiteren Offizieren, und besuchte Blood an Bord der Arabella.


      »Unsere kurze Trennung ist höchst Gewinn bringend gewesen«, begrüßte ihn Captain Blood. »Wir haben beide einen ereignisreichen Morgen gehabt.« Er war in guter Stimmung, als er zur Rechenschaftsablegung zur großen Kajüte vorausging.


      Das große Schiff, das die Arabella begleitete, war ein spanisches, sechsundzwanzig Kanonen starkes Gefährt, die Santiago, die von Puerto Rico aus mit tausendzweihundert Zentnern Kakao, vierzigtausend Stück Goldpesos und Edelsteinen im Werte von weiteren zehntausend Goldpesos unterwegs war. Ein reicher Fang, von dem vertragsgemäß zwei Fünftel an Levasseur und seine Mannschaft gingen. Das Geld und die Juwelen wurden auf der Stelle aufgeteilt. Der Kakao sollte vereinbarungsgemäß nach Tortuga geschafft und daselbst zum Verkauf feilgeboten werden.


      Nun war es an Levasseur, von seinen Erfolgen Zeugnis abzulegen, und düster wurde die Miene von Captain Blood, als die Geschichte des Franzosen dargetan wurde. Zum Ende brachte er unumwunden seine Missbilligung zum Ausdruck. Die Holländer, so führte er aus, seien ein freundliches Volk, die zu brüskieren töricht sei, zumal für eine so wertlose Sache wie diese Tierfelle und Tabakballen, die allenfalls knapp zwanzigtausend Pesos abwerfen würden.


      Aber Levasseur antwortete ihm, wie er schon Cahusac geantwortet hatte, dass ein Schiff ein Schiff sei und dass es Schiffe seien, die sie für ihre geplante Unternehmung brauchen würden. Vielleicht, weil die Dinge an jenem Tage gut für ihn gelaufen waren, beendete Blood die Diskussion mit einem Achselzucken. Daraufhin schlug Levasseur vor, dass die Arabella mit ihrer Prise nach Tortuga zurückkehren solle, um dortselbst den Kakao zu löschen und die weiteren Abenteurer anzuwerben, die nach dieser beträchtlichen Aufstockung der Ladekapazität an Bord genommen werden konnten. Er selbst, Levasseur, würde in der Zwischenzeit gewisse notwendige Reparaturarbeiten durchführen und dann weiter gen Süden fahren, um seinen Admiral auf Saltatudos, einem günstig, nämlich auf dem 11.Breitengrad gelegenen Eiland, zu erwarten, auf dass sie von dort aus ihr Wagestück gegen Maracaibo lancieren würden.


      Zu Levasseurs Erleichterung stimmte Captain Blood nicht nur zu, sondern erklärte sich bereit, sofort die Segel zu setzen.


      Sobald die Arabella ausgelaufen war, brachte Levasseur seine Schiffe in die Lagune und setzte seine Mannschaft daran, Unterkünfte an Land für ihn, seine Männer und seine unfreiwilligen Gäste für die Dauer der Reparaturarbeiten an der La Foudre zu errichten.


      Bei Sonnenuntergang an jenem Abend frischte der Wind auf. Er schwoll zu einem Sturm an und von dort zu einem Hurrikan von solcher Stärke, dass Levasseur froh war, sich an Land und seine Schiffe in sicherem Obdach zu wissen. Er fragte sich ein wenig, wie es Captain Blood da draußen ergehen mochte, der auf Gedeih und Verderb diesem fürchterlichen Sturm ausgeliefert war. Aber er ließ sich nicht über Gebühr von Sorge behelligen.
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        Das Lösegeld

      


      Im Glanze des neuen Morgens, frisch, funkelnd und klar nach dem Sturm und schwanger von dem belebenden, kräftigenden Salzgeruch, der herüberwehte von den Salzteichen im Süden der Insel, spielte sich eine kuriose Szene am Strande der Virgen Magra ab, am Fuße einer Kette ausgeblichener Dünen, neben dem Segel, aus dem Levasseur ein behelfsmäßiges Zelt hatte errichten lassen.


      Auf einem leeren Fass thronte der französische Flibustier, um ein wichtiges Geschäft abzuschließen: seine Lebensversicherung gegen den Gouverneur von Tortuga.


      Eine Ehrengarde aus einem halben Dutzend Offizieren stand um ihn herum gruppiert; fünf von ihnen waren derbe, ungeschlachte Freibeuter in schmutzigen Wämsern und ledernen Kniehosen, der sechste war Cahusac. Vor Levasseur stand, bewacht von zwei halbnackten Negern, der junge d’Ogeron in Rüschenhemd, Beinkleidern aus feinem Atlas und eleganten Schuhen aus Korduanleder. Seines Wamses war er ledig, seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Das hübsche Gesicht des jungen Monsieurs war abgehärmt. Neben ihm, ebenfalls unter Aufsicht, jedoch ungefesselt, saß Mademoiselle, seine Schwester, auf einem Sandhügelchen. Sie war sehr blass, und vergeblich versuchte sie, die Ängste, die sie bedrückten, unter einer Maske des Hochmutes zu verbergen.


      Levasseur richtete das Wort an Monsieur d’Ogeron. Er sprach sehr lange. Er schloss seine Adresse mit folgenden Worten, in einem Ton spöttischer Zuvorkommenheit:


      »Ich hoffe, Monsieur, ich habe mich klar ausgedrückt. Damit keine Missverständnisse aufkommen, will ich noch einmal rekapitulieren. Euer Lösegeld ist festgelegt auf zwanzigtausend Golddublonen, und ich lasse Euch auf Euer Ehrenwort hin frei, auf dass Ihr nach Tortuga reisen könnt, um es dortselbst abzuholen. Ich werde Euch sogar das dafür nötige Transportmittel beistellen, und Ihr habt einen Monat Zeit für die Hin- und Rückreise. Eure Schwester verbleibt währendessen als Unterpfand bei mir. Euer Vater sollte diese Summe nicht als überzogen erachten als Preis für die Freiheit seines Sohnes sowie als Mitgift für seine Tochter. Im Gegenteil– wenn überhaupt, bin ich zu bescheiden, pardieu! Monsieur d’Ogeron steht in dem Rufe, ein wohlhabender Mann zu sein.«


      Monsieur d’Ogeron der Jüngere hob den Kopf und schaute dem Kapitän kühn in die Augen.


      »Ich weigere mich– gänzlich und absolut, versteht Ihr? Also tut, was Ihr tun müsst und seid verflucht als der dreckige Pirat ohne Anstand und Ehre, der Ihr seid!«


      »Aber was für Worte!«, rief Levasseur höhnisch lachend. »Welch Hitze und welch Torheit! Ihr habt die Alternative nicht bedacht. Wenn Ihrs tut, werdet Ihr auf Eurer Weigerung nicht mehr beharren. Das werdet Ihr ohnehin nicht. Wir kennen Mittel und Wege, die, die sich sträuben, anzuspornen. Und ich warne Euch davor, mir unter Druck Euer Wort zu geben und dann falsches Spiel mit mir zu treiben. Ich werde Mittel und Wege finden, wie ich Euch aufspüren und bestrafen kann. Und bedenkt stets, die Ehre Eurer Schwester ist mir verpfändet. Solltet Ihr vergessen, mit der Mitgift zurückzukehren, werdet Ihr es nicht als unbillig betrachten, wenn ich vergesse, sie zu freien.«


      Levasseurs lächelnde Augen, die das Gesicht des jungen Mannes mit ihrem Blick durchbohrten, sahen das Entsetzen, das in seine Augen trat. Monsieur d’Ogeron blickte verstört zu seiner Schwester und gewahrte die graue Verzweiflung, die fast alle Schönheit aus ihrem Antlitz getilgt hatte. Abscheu und Zorn flammten in seinem Gesicht auf.


      Dann straffte er sich und antwortete grimmig entschlossen:


      »Nein, du Hund! Tausendmal nein!«


      »Dein Sträuben ist töricht.« Levasseur sprach ohne Zorn, mit einem kühlen, spöttischen Bedauern. Schon die ganze Zeit über waren seine Finger emsig damit beschäftigt, Knoten in eine Peitschenschnur zu machen. Jetzt hielt er die Schnur empor. »Du weißt, was das ist? Es ist ein Rosenkranz des Schmerzes, der schon manch einen starrsinnigen Ketzer zum Widerruf bewegt hat. Er vermag einem Mann die Augen aus dem Kopf zu schrauben, auf dass er klar sieht und Vernunft annimmt. Wie du willst.«


      Er warf die mit Knoten gespickte Schnur einem der Neger zu, der sie sogleich um die Stirn des Gefangenen schlang und festband. Sodann schob er zwischen Schnur und Schädel einen Stift aus Metall, rund und schlank wie ein Pfeifenstiel. Als er damit fertig war, rollte er die Augen in Levasseurs Richtung, das Zeichen des Kapitäns erwartend.


      Levasseur musterte sein Opfer, und er sah es angespannt und gestrafft; sein abgehärmtes Gesicht war von einem bleiernen Grau, Schweißperlen glänzten auf seiner bleichen Stirn direkt unter der Peitschenschnur.


      Mademoiselle tat einen Schrei und wollte aufspringen, aber die Wachen hielten sie fest, und sie sank stöhnend zurück auf ihren Sandhügel.


      »Ich bitte Euch, schont Euch und Eure Schwester, indem Ihr Vernunft annehmt«, sagte der Kapitän. »Was bedeutet letztendlich die Summe, die ich genannt habe? Für Euren reichen Vater eine Bagatelle. Ich wiederhole, ich war zu bescheiden. Aber da ich zwanzigtausend Golddublonen gesagt habe, soll es bei zwanzigtausend Golddublonen bleiben.«


      »Und wofür, bitte sehr, habt Ihr zwanzigtausend Golddublonen gefordert?«


      In beklagenswertem Französisch, aber mit einer Stimme, die klar und freundlich war und in der der Spott, der in der Levasseurs mitgeschwungen hatte, widerzuhallen schien, schallte diese Frage über ihre Köpfe hinweg.


      Verdutzt blickten der Bukanier und seine Offiziere auf und schauten sich um. Auf der Kuppe der Dünenkette hinter ihnen, scharf abgehoben gegen das tiefe Kobaltblau des Himmels, erblickten sie eine hoch gewachsene, schlanke Gestalt, gewissenhaft und makellos gekleidet in Schwarz mit silberfarbener Spitze. Eine karmesinrote Straußenfeder, die sich wippend um die breite Krempe ihres Hutes wand, setzte den einzigen Farbtupfer. Unter diesem Hut war das braun gebrannte Gesicht Captain Bloods zu erkennen.


      Levasseur raffte sich mit einem Fluch des Erstaunens von seinem Fasse auf. Er hatte Captain Blood weit hinter dem Horizont gewähnt, auf dem Weg nach Tortuga, so er denn überhaupt das Glück gehabt hätte, das Unwetter der vergangenen Nacht heil zu überstehen.


      Auf den nachgebenden Sand tretend, in welchen er bis zu den Waden seiner feinen Stiefel aus spanischem Leder einsank, kam Captain Blood aufrecht stehend zum Strand heruntergerutscht. Ihm folgten Wolverstone und ein Dutzend andere. Als er zum Stehen kam, lüftete er mit einer schwungvollen Verbeugung vor der jungen Dame seinen Hut. Dann wandte er sich Levasseur zu.


      »Guten Morgen, mon capitaine«, sagte er und erklärte sodann seine Präsenz. »Der Hurrikan letzte Nacht zwang uns zur Umkehr. Wir hatten keine andere Wahl, als vor Topp und Takel vor ihm zu segeln, und er trieb uns dorthin zurück, woher wir gekommen waren. Zudem– wie der Teufel es will!– brach der Großmast der Santiago, und ich war froh, die Schiffe heil in eine kleine Bucht im Westen der Insel bringen zu können, nur ein paar Meilen von hier entfernt. Wir sind zu Fuß herübergekommen, um uns die Beine zu vertreten und Euch guten Tag zu sagen. Aber wer sind die?« Er zeigte auf den Mann und die Frau.


      Cahusac zuckte mit den Schultern und warf seine langen Arme himmelwärts. »Voilà!«, sagte er vielsagend, an das Firmament gewandt.


      Levasseur biss sich auf die Unterlippe und wechselte die Gesichtsfarbe. Aber er beherrschte sich so weit, um höflich zu antworten:


      »Wie Ihr seht, zwei Gefangene.«


      »Ach! Vom Sturm der letzten Nacht an den Strand gespült, eh?«


      »Mitnichten.« Levasseur konnte angesichts dieser Ironie nur mit Mühe an sich halten. »Sie waren auf der holländischen Brigg.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr sie erwähntet.«


      »Das tat ich auch nicht. Sie sind meine persönlichen Gefangenen– eine Privatangelegenheit. Sie sind Franzosen.«


      »Franzosen!« Captain Bloods stechend blauer Blick richtete sich zuerst auf Levasseur, dann auf die Gefangenen.


      Monsieur d’Ogeron stand so angespannt und gestrafft wie zuvor, aber das graue Entsetzen war aus seinem Gesicht gewichen. Hoffnung war in ihm aufgeflammt, entzündet durch diese plötzliche Störung, mit der sein Peiniger offenbar ebenso wenig gerechnet hatte wie er selbst. Seine Schwester, von einer ähnlichen Intuition bewegt, lehnte sich mit geöffneten Lippen und großen Augen vor.


      Captain Blood zupfte an seiner Unterlippe und schaute mit nachdenklich gerunzelter Stirn auf Levasseur herab.


      »Gestern überraschtet Ihr mich noch damit, dass Ihr Krieg mit den befreundeten Holländern führtet. Doch jetzt scheint es, als wären nicht einmal Eure eigenen Landsleute vor Euch sicher.«


      »Habe ich nicht gesagt, dass diese… dass dies eine Privatangelegenheit ist?«


      »Ach! Und ihre Namen?«


      Captain Bloods forsche, herrische, leicht herablassende Art reizte Levasseur zur Weißglut. Das Blut strömte langsam zurück in sein bleich gewordenes Gesicht, und sein Blick wurde herausfordernd, beinahe drohend. Unterdessen antwortete der Gefangene für ihn.


      »Ich bin Henri d’Ogeron, und dies ist meine Schwester.«


      »D’Ogeron?« Captain Blood schaute ihn verblüfft an. »Seid Ihr zufällig mit meinem guten Freund, dem Gouverneur von Tortuga, verwandt?«


      »Er ist mein Vater.«


      Levasseur stieß eine Verwünschung aus. Bei Captain Blood wischte die Verblüffung für den Augenblick jede andere Gefühlserregung beiseite.


      »Mögen die Heiligen uns behüten! Seid Ihr jetzt gänzlich verrückt geworden, Levasseur? Erst behelligt Ihr die Holländer, die unsere Freunde sind, dann nehmt ihr zwei Leute gefangen, die Franzosen sind, Eure eigenen Landsleute; und jetzt stellt sich heraus, dass sie ausgerechnet die Kinder des Gouverneurs von Tortuga sind, der einzige sichere Zufluchtsort, den wir auf diesen Inseln haben…«


      Levasseur blaffte wütend dazwischen: »Muss ich Euch noch einmal sagen, dass dies eine Privatangelegenheit ist? Ich verantworte mich ganz allein vor dem Gouverneur von Tortuga.«


      »Und die zwanzigtausend Golddublonen? Sind die auch Eure Privatangelegenheit?«


      »Ganz recht.«


      »Nun, da bin ich aber völlig anderer Ansicht.« Captain Blood nahm auf dem Fass Platz, auf dem Levasseur zuletzt gethront hatte, und schaute freundlich zu ihm auf. »Ich darf Euch, um Zeit zu sparen, darüber in Kenntnis setzen, dass ich den gesamten Vorschlag gehört habe, den Ihr dieser Dame und diesem Herrn gemacht habt, und ich darf Euch auch daran erinnern, dass wir unter einem Abkommen segeln, das keine Zweideutigkeiten zulässt. Ihr habt ihr Lösegeld auf zwanzigtausend Golddublonen festgelegt. Diese Summe steht mithin Euren Leuten und meinen nach dem vertraglich festgelegten Verteilerschlüssel zu. Das werdet Ihr wohl kaum bestreiten wollen. Was freilich viel schwerer wiegt, ist die Tatsache, dass Ihr diesen Teil der Prise, die Ihr auf Eurer letzten Fahrt erbeutet habt, vor mir versteckt habt, und für einen derart schweren Verstoß sieht der zwischen uns geschlossene Vertrag gewisse Strafen vor, die von ihrem Wesen her als sehr hart zu bezeichnen sind.«


      »Ho, ho!«, lachte Levasseur unfreundlich. Dann fügte er hinzu: »Wenn Euch mein Betragen missfällt, können wir das Bündnis ja lösen.«


      »Das ist auch meine Absicht. Aber wann und auf welche Weise wir es auflösen, das entscheide allein ich; und zwar wird das nicht eher der Fall sein, als Ihr die vertraglichen Bedingungen erfüllt habt, unter denen wir zu dieser Fahrt aufgebrochen sind.«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Ich will mich so kurz wie möglich fassen«, sagte Captain Blood. »Über die Unanständigkeit, die Ihr begangen, indem Ihr Krieg gegen die Holländer geführt, französische Gefangene gemacht und den Zorn des Gouverneurs von Tortuga heraufbeschworen habt, will ich für den Moment hinwegsehen. Ich werde die Situation so hinnehmen, wie ich sie vorfinde. Ihr selbst habt das Lösegeld für dieses Paar auf zwanzigtausend Golddublonen festgesetzt, und wie ich vermute, soll die Lady Euer Nebenverdienst sein. Aber wieso sollte sie Euer Nebenverdienst mehr als das irgendeines anderen sein, wenn man bedenkt, dass sie in ihrer Eigenschaft als Kriegsbeute nach den Bestimmungen unseres Vertrages uns allen zusteht?«


      Schwarz wie Donner wurde die Stirn Levasseurs.


      »Jedoch«, fügte Captain Blood hinzu, »will ich sie Euch nicht abspenstig machen, wenn Ihr bereit seid, sie zu kaufen.«


      »Zu kaufen?«


      »Zu dem Preis, den Ihr auf sie festgesetzt habt.«


      Levasseur bezähmte seine Wut, um klaren Kopfes mit dem Iren räsonnieren zu können. »Das ist das Lösegeld für den Mann. Es ist vom Gouverneur von Tortuga für ihn zu entrichten.«


      »Nein, nein. Ihr habt die zwei zu einem Paket gebündelt– sehr merkwürdig, muss ich zugeben. Ihr habt ihren Wert auf zwanzigtausend Golddublonen veranschlagt, und für diese Summe könnt Ihr sie haben, da Ihr es ja so sehr wünscht. Aber Ihr werdet für sie die zwanzigtausend Golddublonen bezahlen, die Euch am Ende zufließen werden in Gestalt des Lösegeldes für den jungen Herrn sowie der Mitgift für die junge Dame. Und diese Summe soll gemäß dem festgelegten Schlüssel unter unseren Mannschaften aufgeteilt werden. Und so Ihr dies tut, ist es denkbar, dass unsere Gefolgsleute einen von Nachsicht geprägten Standpunkt bezüglich Eures Verstoßes gegen die gemeinsam von uns unterzeichneten Bestimmungen einnehmen werden.«


      Levasseur lachte wild. »Ah ça! Crédieu! Ein guter Witz!«


      »Ich stimme Euch voll und ganz zu«, sagte Captain Blood.


      Für Levasseur bestand der Witz darin, dass Captain Blood mit seinen nicht mehr als einem Dutzend Gefolgsleuten tatsächlich die Stirn besaß, ihn, der er mittels eines einzigen kurzen Pfiffes hundert Mann aufbieten konnte, einschüchtern zu wollen. Aber wie es schien, hatte er bei seiner Rechnung etwas außer Acht gelassen, das sein Widerpart sehr wohl in Anschlag gebracht hatte. Denn als Levasseur, immer noch lachend, zu seinen Offizieren herumschwenkte, sah er etwas, was ihm das Lachen im Halse steckenbleiben machte. Captain Blood hatte sich gewitzt die Habgier zu Nutze gemacht, welche die wichtigste Triebfeder dieser Abenteurer war. Und Levasseur las jetzt klar und deutlich in ihren Gesichtern, wie vollständig sie sich Captain Bloods Vorschlag zu Eigen gemacht hatten, dass alle an dem Lösegeld teilhaben mussten, das ihr Anführer sich in die eigene Tasche hatte stecken wollen.


      Die Erkenntnis gab dem Grobian zu denken, und während er im Herzen seine Gefolgsleute, die nur ihrer Habgier treu sein konnten, verfluchte, erkannte er– und gerade noch rechtzeitig–, dass er besser behutsam zu Werke ging.


      »Ihr missversteht mich«, sagte er, seine Wut hinunterschluckend. »Das Lösegeld soll selbstverständlich aufgeteilt werden, sobald es kommt. So lange gehört das Mädchen unter dieser Voraussetzung mir.«


      »Gut!«, grunzte Cahusac. »Unter dieser Voraussetzung fügt sich alles von selbst.«


      »Findet Ihr?«, fragte Captain Blood. »Und was ist, wenn Monsieur d’Ogeron sich weigert, das Lösegeld zu entrichten? Was dann?« Er lachte und raffte sich träge auf. »Nein, nein. Wenn Käpt’n Levasseur das Mädchen in der Zwischenzeit behalten soll, wie er es vorschlägt, dann soll er auch dieses Lösegeld bezahlen. Auf diese Weise liegt das Risiko bei ihm, sollte das Geld später nicht eintreffen.«


      »Das stimmt!«, schrie einer von Levasseurs Offizieren. Und Cahusac fügte hinzu: »Das ist eine vernünftige Idee! Captain Blood hat Recht! Es steht in dem Vertrag.«


      »Was steht in dem Vertrag, ihr Tröpfe?« Levasseur lief Gefahr, den Kopf zu verlieren. »Sacre Dieu! Wo, glaubt ihr, soll ich zwanzigtausend Golddublonen hernehmen? Mein gesamter Anteil an der Prise beläuft sich ja nicht einmal auf die Hälfte dieser Summe! Ich werde in eurer Schuld stehen, bis ich das Geld eingenommen habe. Stellt euch das zufrieden?«


      Alles in allem genommen besteht kein Zweifel darüber, dass es das getan hätte, hätte nicht Captain Blood mit einem neuen Argument ihre Bedenken aufgefrischt.


      »Und wenn Ihr sterben solltet, bevor Ihr es eingenommen habt? Unser Beruf ist einer, der mit Risiken behaftet ist, mon capitaine.«


      »Verdammt!«, schleuderte ihm Levasseur wutentbrannt entgegen. »Seid Ihr denn mit gar nichts zufrieden zu stellen?«


      »Oh, gewiss doch. Mit zwanzigtausend Golddublonen zur sofortigen Verteilung.«


      »Die besitze ich nicht.«


      »Dann lasst jemanden die Gefangenen kaufen, der sie besitzt.«


      »Und wer, glaubt Ihr, besitzt sie, wenn nicht ich?«


      »Ich«, sagte Captain Blood.


      »Ihr!« Levasseurs Kinnlade fiel herunter. »Ihr… Ihr wollt das Mädchen?«


      »Warum nicht? Und ich übertreffe Euch an Ritterlichkeit, indem ich bereit bin, Opfer zu bringen, um sie zu erlangen, und an Ehrlichkeit, indem ich bereit bin, für das, was ich haben will, zu zahlen.«


      Levasseur glotzte ihn blöde an, mit offenem Mund. Hinter ihm drängten sich seine Offiziere, ebenfalls glotzend.


      Captain Blood setzte sich wieder auf das Fass und zog aus einer Innentasche seines Wamses einen kleinen Lederbeutel hervor. »Ich freue mich, ein Problem lösen zu können, das eben noch unlösbar schien.« Unter den Stielaugen Levasseurs und seiner Offiziere entknotete er die Schnur des Lederbeutels und rollte in seine linke Hand vier oder fünf Perlen, jede so groß wie ein Sperlingsei. Zwanzig solcher Perlen waren in seinem Beutel, die besten von denen, die er bei dem Überfall auf die Perlenflotte erbeutet hatte. »Ihr brüstet Euch, viel von Perlen zu verstehen, Cahusac. Wie hoch taxiert Ihr den Wert dieser Perle hier?«


      Der Bretone nahm die glänzende, sanft schillernde Kugel, die Captain Blood ihm darbot, zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie mit prüfendem Blick.


      »Tausend Golddublonen«, antwortete er ohne Zögern.


      »Auf Tortuga oder Jamaika wird sie eher noch mehr einbringen«, sagte Captain Blood, »und in Europa gut das Doppelte. Aber ich akzeptiere Euren Schätzwert. Sie sind, wie Ihr seht, allesamt von fast der gleichen Größe. Hier sind zwölf im Werte von zwölftausend Golddublonen, der Anteil der La Foudre von drei Fünfteln an der Prise, wie im Vertrag vorgesehen. Für die achttausend Pesos, die an die Arabella gehen, zeichne ich vor meinen eigenen Männern verantwortlich. Und nun, Wolverstone, willst du bitte so gut sein und mein Eigentum an Bord der Arabella bringen?« Er erhob sich wieder und zeigte auf die Gefangenen.


      »Ah, nein!« Levasseur ließ seiner Wut freien Lauf. »Ah, nein!«, schrie er. »Ihr werdet sie nicht bekommen…« Er wollte sich auf Captain Blood stürzen, der wachsam und zurückhaltend dastand, schmallippig und hoch konzentriert.


      Aber nicht er, sondern einer von Levasseurs eigenen Offizieren hielt den Rasenden fest. »Nom de Dieu, mon capitaine! Was habt Ihr vor? Die Sache ist geregelt; ehrenhaft geregelt zur Zufriedenheit aller!«


      »Aller?«, schnaubte Levasseur. »Ah ça! Zu eurer vielleicht, ihr Tiere! Aber was ist mit mir?«


      Cahusac, die Perlen fest in seiner riesigen Pranke, trat von der anderen Seite zu ihm. »Sei kein Narr, Captain. Willst du Streit zwischen den Mannschaften provozieren? Seine Männer sind uns zahlenmäßig fast um das Doppelte überlegen. Was bedeutet schon ein Mädchen mehr oder weniger? In Gottes Namen, lass sie gehen. Er hat ein stattliches Sümmchen für sie bezahlt und sich uns gegenüber absolut fair verhalten.«


      »Fair verhalten?«, brüllte der wutentbrannte Kapitän. »Du…« In all seinem üblen Vokabular fand er in seiner Rage kein passendes Schimpfwort für seinen Leutnant. Er versetzte ihm einen Schlag, der ihn fast zu Boden streckte. Die Perlen fielen in den Sand.


      Cahusac hechtete hinter ihnen her, und seine Kameraden mit ihm. Die Rache musste warten. Einige Momente lang krochen sie auf Händen und Knien im Sand herum und haschten nach den Perlen, blind für alles, was um sie herum passierte. Und es passierten in diesen Momenten Dinge von vitaler Bedeutung.


      Levasseur, die Hände an seinem Degen, das Gesicht eine einzige weiße Fratze der Wut, baute sich vor Captain Blood auf, um ihn am Weggehen zu hindern.


      »Du wirst sie nicht mitnehmen! Nicht solange ich lebe!«, brüllte er.


      »Dann nehme ich sie halt mit, wenn du tot bist«, sagte Captain Blood unbeeindruckt, und seine eigene Klinge blitzte im Sonnenlicht auf. »Der Vertrag legt fest, dass ein jeder, ganz gleich welchen Ranges, der einen Teil der Beute versteckt, und sei er von noch so geringem Wert, am Rahnock aufzuhängen ist. Eben dies hatte ich letzten Endes für dich vorgesehen. Aber da du es nun einmal vorziehst, auf diese Weise zu sterben, du Mistforke, werde ich dir diesen Wunsch erfüllen.«


      Er bedeutete den Männern, die dazwischentreten wollten, zurückzutreten, und die Klingen schlugen klirrend aufeinander.


      Monsieur d’Ogeron schaute verwirrt zu, außer Stande zu mutmaßen, was der eine oder andere Ausgang des Gefechts für ihn für Konsequenzen haben würde. Inzwischen hatten zwei von Bloods Männern den Platz der schwarzen Schergen des Franzosen eingenommen und die Peitschenschnur von seiner Stirn gelöst. Was Mademoiselle betraf, so hatte sie sich erhoben und stand vorgebeugt, eine Hand fest auf ihren wogenden Busen gepresst, das Antlitz totenblass, wildes Entsetzen in den Augen.


      Das Gefecht war nur von kurzer Dauer. Die schiere Kraft, auf die Levasseur so zuversichtlich baute, vermochte nichts auszurichten gegen die Geschicklichkeit und Behändigkeit des Iren. Als er mit durchbohrter Lunge auf dem weißen Sande lag und röchelnd sein schurkisches Leben aushauchte, schaute Captain Blood Cahusac mit ruhigem Blick über den Sterbenden hinweg an.


      »Ich glaube, damit ist der Vertrag zwischen uns nichtig geworden«, sagte er. Mit seelenlosem, zynischem Blick blickte Cahusac auf den zuckenden Leib seines einstigen Führers. Wäre Levasseur ein Mann von anderer Wesensart gewesen, wäre die Affäre vielleicht ganz anders ausgegangen. Aber dann hätte Captain Blood wiederum auch eine andere Taktik ihm gegenüber angeschlagen. Doch so, wie die Dinge lagen, flößte Levasseur weder Liebe noch Treue ein. Die, die ihm folgten, waren der Abschaum dieses schändlichen Gewerbes, und Gier war das Einzige, was sie trieb. Und diese Gier hatte Captain Blood geschickt ausgenutzt, bis er sie schließlich so weit gebracht hatte, dass sie Levasseur des einzigen Vergehens für schuldig befunden hatten, welches sie unverzeihlich fanden, nämlich das Verbrechen, sich etwas anzueignen, das in Gold verwandelt und unter allen aufgeteilt werden konnte.


      Und so kam es, dass der bedrohliche Mob von Bukaniern, der zum Schauplatz jener kurzen Tragikomödie gehastet kam, sich von Cahusac mit wenigen Worten besänftigen ließ.


      Während sie noch schwankten, fügte Blood etwas hinzu, das ihre Entscheidung beschleunigte.


      »Wenn ihr zu unserem Ankerplatz kommt, werdet ihr sofort euren Anteil an der Beute von der Santiago erhalten, auf dass ihr damit tun könnt, was ihr wollt.«


      Sie durchquerten die Insel, begleitet von den beiden Gefangenen, und wären später am Tag, nachdem die Beute aufgeteilt worden war, auch voneinander geschieden, hätte nicht Cahusac auf das Ersuchen der Männer hin, die ihn zu Levasseurs Nachfolger gewählt hatten, Captain Blood erneut die Dienste jenes französischen Kontingents angetragen.


      »Wenn Ihr wieder mit mir segeln wollt«, antwortete der Captain ihm, »könnt Ihr das unter der Bedingung tun, dass Ihr Euren Frieden mit den Holländern schließt und die Brigg und ihre Ladung zurückgebt.«


      Die Bedingung wurde akzeptiert, und Captain Blood ging, um sich um seine Gäste zu kümmern, die Kinder des Gouverneurs von Tortuga.


      Mademoiselle d’Ogeron und ihr Bruder– der Letztere jetzt von seinen Fesseln befreit– saßen in der großen Kajüte der Arabella, in welche man sie geleitet hatte.


      Wein und Speise war aufgetragen worden von Benjamin, Captain Bloods schwarzem Steward und Koch, der ihnen zu verstehen gegeben hatte, dass es zu ihrer Bewirtung diene. Aber beides war unberührt geblieben. Bruder und Schwester saßen da in quälender Verwirrung, ihr Entrinnen als ein solches vom Regen in die Traufe wähnend. Schließlich, übermannt von der Anspannung, warf sich Mademoiselle vor ihrem Bruder auf die Knie und flehte ihn um Vergebung an für all das Übel, das sie mit ihrer närrischen Verblendung über ihn gebracht hatte.


      Monsieur d’Ogeron war mitnichten versöhnlich gestimmt.


      »Ich freue mich, dass du endlich begreifst, was du angerichtet hast. Und jetzt hat dich dieser andere Flibustier gekauft, und du gehörst ihm. Ich hoffe, auch das ist dir klar.«


      Er hätte wohl noch mehr gesagt, hätte er nicht innegehalten, als er sah, dass die Tür aufging. Captain Blood, der soeben die Dinge mit den Gefolgsleuten Levasseurs geregelt hatte, stand auf der Schwelle. Monsieur d’Ogeron hatte sich nicht die Mühe gegeben, seine hohe Stimme zu senken, und der Kapitän hatte die beiden letzten Sätze des Franzosen mitbekommen. Daher verstand er voll und ganz, warum Mademoiselle hochfuhr, als sie seiner ansichtig wurde, und angstvoll zurückwich.


      »Mademoiselle«, sagte er in seinem scheußlichen, aber fließenden Französisch, »ich bitte Euch, lasst Eure Ängste fahren. An Bord dieses Schiffes werdet ihr mit aller Ehre behandelt werden. Sobald wir wieder seeklar sind, werden wir Kurs auf Tortuga nehmen und Euch zu Eurem Vater zurückbringen. Und bitte zieht nicht in Betracht, dass ich Euch gekauft habe, wie es Euer Bruder justament gesagt hat. Alles, was ich getan, war, das Lösegeld beizustellen, das vonnöten war, um eine Bande von Halunken dazu zu bestechen, dass sie dem Erzhalunken, der sie befehligte, den Gehorsam verweigerten, und Euch so aus der Gefahr zu befreien. Betrachtet es, wenn Ihr wollt, als ein freundschaftliches Darlehn, das ihr nach Belieben tilgen könnt.«


      Mademoiselle starrte ihn ungläubig an. Monsieur d’Ogeron erhob sich.


      »Monsieur, meint ihr Eure Worte ernst?«


      »Ja. Das mag heutzutage vielleicht nicht mehr oft passieren. Ich mag vielleicht ein Pirat sein. Aber meine Wege sind nicht die Wege Levasseurs, der in Europa hätte bleiben und sich aufs Beutelschneiden hätte verlegen sollen. Ich habe noch eine Art Ehre– sollen wir sagen, ein paar Fetzen Ehre?– im Leib, die mir aus besseren Tagen geblieben ist.« Und in etwas heitererem Ton fügte er hinzu: »Wir dinieren in einer Stunde, und ich hoffe, ihr werdet meinen Tisch mit eurer Gesellschaft beehren. Unterdessen wird Benjamin hier sich darum kümmern, dass ihr in Sachen Garderobe angemessener ausgestattet seid.«


      Er verbeugte sich vor ihnen und wandte sich zum Gehen, aber Mademoiselle hielt ihn zurück.


      »Monsieur!«, schrie sie spitz.


      Captain Blood stockte im Schritt und drehte sich um, während sie sich ihm langsam näherte, wobei sie ihn mit einer Mischung aus Furcht und Staunen anstarrte.


      »Oh, Ihr seid so edel!«


      »Ich selbst würde es nicht so hoch hängen«, erwiderte er.


      »Oh doch, Ihr seid es, Ihr seid es! Und es ist nur gerecht, dass Ihr alles erfahrt.«


      »Madelon!«, rief ihr Bruder, um sie davon abzuhalten.


      Aber sie ließ sich nicht abhalten. Ihr Herz floss über.


      »Monsieur, an dem, was sich zutrug, trage ich selbst große Schuld. Dieser Mann– dieser Levasseur…«


      Er starrte sie an, seinerseits voller Unglauben. »Mein Gott! Ist es möglich? Dieses Tier!«


      Da fiel sie vor ihm auf die Knie, ergriff seine Hand, und hatte sie, ehe er sie ihr zu entwinden vermochte, auch schon geküsst.


      »Was tut Ihr da?«, schrie er.


      »Ich tue Abbitte. Dafür, dass ich Euch im Geiste entehrte und Unrecht tat, indem ich Euch für seinesgleichen hielt, indem ich Euren Kampf mit Levasseur für eine Beißerei zwischen Schakalen erachtete. Auf meinen Knien, Monsieur, flehe ich Euch an: Verzeiht mir!«


      Captain Blood schaute auf sie herab, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen und ließ die blauen Augen aufleuchten, die so seltsam hell in dem braun gebrannten Gesicht erschienen.


      »Nun, mein Kind«, sagte er, »ich würde mich schwer damit tun, Euch die Torheit zu verzeihen, etwas anderes gedacht zu haben.«


      Während er ihr wieder auf die Füße half, versicherte er sich, dass er sich ziemlich gut in der Sache verhalten hatte. Dann seufzte er. Sein zweifelhafter Ruhm, der sich so schnell über die Karibik verbreitet hatte, würde inzwischen auch zu Arabella Bishop vorgedrungen sein. Dass sie ihn verachten würde, daran konnte er nicht zweifeln. Sie würde ihn um keinen Deut weniger verachtenswert finden als all die anderen Schurken, die dieses schändliche Bukaniergewerbe betrieben. Deshalb hoffte er, dass zumindest ein leises Echo dieser Tat an ihr Ohr dringen und wenigstens ein kleines Stück von der Verachtung, die sie für ihn empfand, wieder wettmachen würde. Denn die ganze Wahrheit, die er Mademoiselle d’Ogeron aus eben diesem Grunde vorenthielt, war, dass er, als er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten, von dem Gedanken getrieben gewesen war, dass die Tat Miss Bishops Wohlgefallen hätte erwecken müssen, hätte sie denn ihr Zeuge sein können.
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        Die Falle

      


      Die Sache mit Mademoiselle d’Ogeron trug als ihre natürliche Frucht eine Verbesserung der ohnehin schon herzlichen Beziehungen zwischen Captain Blood und dem Gouverneur von Tortuga. In dem prächtigen Steinhaus mit seinen grünen Jalousien, das Monsieur d’Ogeron sich in einem großen, üppigen Garten östlich von Cayona gebaut hatte, wurde der Captain zu einem gern gesehenen Gast. Monsieur d’Ogeron stand bei Captain Blood mit mehr als den zwanzigtausend Golddublonen in der Schuld, die er für Mademoiselles Auslösung aufgewendet hatte, und so gerissen und hart der Franzose auch als Geschäftsmann sein mochte, so konnte er doch generös sein, und er verstand das Gefühl der Dankbarkeit. Dies bewies er jetzt auf jede erdenkliche Art, und unter seiner mächtigen Protektion erreichte das Ansehen Captain Bloods unter den Bukaniern sehr rasch seinen Zenit.


      So kam es, dass, als es darum ging, seine Flotte für jenes Unternehmen gegen Maracaibo auszurüsten, das ursprünglich Levasseurs Projekt gewesen war, es ihm weder an Schiffen fehlte noch an Männern, die mit ihm fahren wollten. Er rekrutierte insgesamt fünfhundert Abenteurer, und er hätte zehn Mal so viele haben können, hätte er ihnen Unterkunft bieten können. Desgleichen hätte er seine Flotte ohne Schwierigkeiten zahlenmäßig verdoppeln können, hätte er es nicht vorgezogen, sie in der vorhandenen Stärke zu belassen. Die drei Schiffe, auf die er sie beschränkte, waren die Arabella, die La Foudre, die Cahusac jetzt mit einem Kontingent von um die hundertzwanzig Franzosen befehligte, und die Santiago, die neu ausgerüstet und auf den Namen Elizabeth umgetauft worden war, nach der englischen Königin, deren Seemänner Spanien gedemütigt hatten, wie Captain Blood es jetzt abermals zu demütigen hoffte. Hagthorpe war um seines Dienstes in der Königlichen Kriegsmarine willen von Blood zu ihrem Befehlshaber ernannt worden, und die Ernennung war von den Männern bestätigt worden.


      So geschah es, dass einige Monate nach der Rettung von Mademoiselle d’Ogeron– im August jenes Jahres 1687– Bloods Flottille– nach ein paar geringeren Abenteuern, die ich hier schweigend übergehe– in den großen See von Maracaibo eindrang und ihren Überfall auf jene vermögende Stadt des Spanischen Meeres zur Ausführung brachte.


      Die Sache verlief nicht ganz so wie erhofft, und Bloods Streitmacht fand sich unversehens in einer prekären Lage. Dies wird am besten erklärt in den– von Pitt sorgfältig festgehaltenen– Worten, die Cahusac im Zuge einer Auseinandersetzung benutzte, welche auf der Treppe der Kirche Nuestra Señora del Carmen entbrannte, die Captain Blood pietätlos als Corps-de-garde zweckentfremdet hatte. Ich erwähnte bereits, dass er nur dann Papist war, wenn es seinen Zwecken diente.


      Der Disput wurde geführt zwischen Hagthorpe, Wolverstone und Pitt auf der einen Seite und Cahusac, aus dessen Missbehagen heraus überhaupt alles erst entstand, auf der anderen. Hinter ihnen auf dem staubigen, von der Sonne versengten Platz, der nur spärlich von Palmen gesäumt war, deren Wedel schlaff in der glühenden Hitze herunterhingen, drängten sich ein paar hundert wilde Burschen, Angehörige beider Parteien, die ihre eigene Erregung für den Moment unterdrückten, um dem folgen zu können, was zwischen ihren Anführern hin und her flog.


      Cahusac schien nur seinen eigenen Willen zu kennen, und er hob seine harte, klagende Stimme, auf dass alle seine gehässige Brandmarkung vernahmen. Er sprach, berichtet uns Pitt, ein schauderhaftes Englisch, das wiederzugeben der Schiffsführer sich nicht die allergrößte Mühe gibt. Cahusacs Kleidung war gleichermaßen misstönend wie seine Sprache. Sie war von der Art, dass sie sogleich anzeigte, was sein Gewerbe war, und stand in absurdem Kontrast zu der nüchternen Kluft Hagthorpes und der beinahe stutzerhaften Geziertheit eines Jeremy Pitt. Sein verschmutztes und blutbeflecktes Hemd aus blauem Kattun war vorne geöffnet, zur Kühlung seiner behaarten Brust, und der Gurt, den er um den Bund seiner ledernen Kniehose geschnallt hatte, trug ein ganzes Arsenal von Pistolen sowie einen Dolch, während ein Entermesser von einem ledernen, locker um seinen Körper geschlungenen Wehrgehenk baumelte. Oberhalb seines Gesichtes, das breit und platt war wie das eines Mongolen, leuchtete ein rotes Tuch, das er sich einem Turban gleich um den Kopf gewunden hatte.


      »Ist es, dass ich euch nicht von Anfang an gewarnt ’abe, dass alles zu leicht lief?«, fragte er, zwischen Jammern und Wut schwankend. »Ich bin kein Narr, meine Freunde. Ich ’abe Augen, ich. Und ich sehe. Ich sehe ein verlassenes Fort am Eingang des Sees, und niemand ist da für um abzufeuern eine Kanone auf uns, als wir ’ereinkamen. Da ich witterte die Falle. Wer das nicht würde, der ’at Augen und ein Ge’irn im Kopf? Bah! Wir kommen. Und was ist es, das wir finden? Eine Stadt, verlassen wie das Fort. Eine Stadt, aus der die Leute ’aben alles mitgenommen, das ist von Wert. Wieder ich warne Capitaine Blood. Es ist eine Falle, sage ich. Aber wir sollen weiterge’en, immer weiter, ohne Gegenwehr, bis wir finden, dass es zu spät ist, für um wieder zum Meer zurückzukehren– für um über’aupt zurückzukehren. Aber niemand will auf mich ’ören. Ihr wisst ja alle so viel mehr als ich. Nom de Dieu! Capitaine Blood, er will weiterfahren, und wir fahren weiter. Wir fahren nach Gibraltar. Es ist wahr, dass wir endlich, nach langer Zeit, fangen den Vizegouverneur; es ist wahr, dass wir machen ihn zahlen großes Lösegeld für Gibraltar; es ist wahr, dass zwischen dem Lösegeld und der Beute wir kehren zurück ’ier, er mit etwa zweitausend Golddublonen. Aber was ist es, in Realität, wollt ihr mir sagen? Oder soll ich es euch sagen? Es ist ein Stück Käse– ein Stück Käse in einer Mausefalle, und wir sind die kleinen Mäuse. Verdammt! Und die Katzen– oh, die Katzen, sie warten auf uns! Die Katzen sind die vier spanischen Schiffe, die sind gekommen in der Zwischenzeit. Und sie warten auf uns draußen vor dem Flaschen’als von dieser Lagune. Mort de Dieu! Das ist das, was kommt von der verdammten ’alsstarrigkeit von eurem feinen Capitaine Blood!«


      Wolverstone lachte. Cahusac bekam einen Wutanfall.


      »Ah, sangdieu! Tu ris, animal? Du lachst! Sag mir dies: Wie ist es, dass wir ’ier wieder ’erauskommen, ohne dass wir akzeptieren die Bedingungen von Monsieur dem Admiral von Spanien?«


      Von den Bukaniern am Fuße der Treppe kam wütendes Gemurre des Beifalls. Das Auge des hünenhaften Wolverstone rollte Furcht erregend, und er ballte seine großen Fäuste, als wolle er den Franzosen schlagen, der sie der Gefahr der Meuterei aussetzte. Aber Cahusac ließ sich nicht einschüchtern. Die Stimmung unter den Männern ermutigte ihn.


      »Ihr glaubt vielleicht, dass dieser euer Capitaine Blood ist der gute Gott. Dass er kann Wunder machen, eh? Er ist lächerlich, vous savez, dieser Capitaine Blood; mit seinem großen Air und seinem…«


      Er hielt inne. Aus der Kirche kam in diesem Moment, mit großem Air und allem Sonstigem, Peter Blood geschritten. Mit ihm kam ein kräftiger, langbeiniger französischer Seewolf namens Yberville, der, wiewohl noch jung, sich bereits Ruhm als Kommandant eines Kaperschiffes erworben hatte, bevor der Verlust seines eigenen Schiffes ihn dazu getrieben hatte, eine Stellung in Diensten Bloods anzunehmen. Der Captain näherte sich den Disputanten, elegant auf seinen langen Ebenholzgehstock sich stützend, das Gesicht im Schatten eines Hutes mit einer breiten Feder daran. Seine Erscheinung hatte nichts von einem Bukanier. Sein Auftreten und sein Gebaren gemahnten mehr an einen Müßiggänger in der Mall oder der Alameda– eher noch in der Letzteren, da sein eleganter Anzug aus violettem Taffet mit den goldbestickten Knopflöchern nach der spanischen Mode geschnitten war. Aber das lange, robuste, solide Rapier, welches, bedingt durch die Tatsache, dass seine Linke auf dem Knauf ruhte, nach hinten von seinem Körper weg ragte, rückte diesen Eindruck wieder zurecht. Das und seine stahlblauen Augen verrieten den Abenteuerer.


      »Du findest mich lächerlich, eh, Cahusac?«, fragte er, indem er vor dem Bretonen zu stehen kam, dessen Wut schon jetzt verraucht schien. »Was muss ich dich dann erst finden?« Er sprach leise, fast müde. »Du wirst ihnen sagen, dass wir gesäumt haben, und dass es dieses Säumen ist, das uns unsere Gefahr eingebracht hat. Aber wer ist schuld an diesem Säumen? Wir haben einen Monat gebraucht für das, was hätte getan werden müssen, und was ohne dein Stümpern auch binnen einer Woche getan worden wäre.«


      »Ah ça! Nom de Dieu! War es meine Schuld, dass…«


      »War es irgendeines anderen Schuld, dass du die La Foudre auf die Sandbank in der Mitte jenes Sees gesetzt hast? Du wolltest dich ja nicht lotsen lassen. Du kanntest ja deine Route. Du nahmst nicht einmal Lotungen vor. Das Resultat war, dass wir drei kostbare Tage dadurch verloren, dass wir Kanus beschaffen mussten, um deine Männer und deine Sachen von Bord zu schaffen. Diese drei Tage gaben den Leuten von Gibraltar nicht nur Zeit, um von unserem Kommen zu hören, sondern auch Zeit, sich davonzumachen. Danach– und deswegen– mussten wir dem Gouverneur zu seiner verfluchten Inselfestung folgen, und vierzehn Tage und der größte Teil von hundert Männern gingen dafür drauf, sie zu bezwingen. Daher kommt es, dass wir in Verzug gerieten, bis diese spanische Flotte von einer guarda-costa von La Guayra herbeigeholt ward. Und wenn du die La Foudre nicht verloren und so unsere Flotte von drei Schiffen auf zwei reduziert hättest, wären wir jetzt sogar noch in der Lage, uns durchzuschlagen mit einer berechtigten Hoffnung, es zu schaffen. Doch du meinst, es wäre an dir, hier herumzustänkern und großzutun und uns für eine Situation verantwortlich zu machen, die allein das Resultat deiner eigenen Ungeschicklichkeit ist.«


      Er sprach mit einer Selbstbeherrschung, die, da werden Sie mir gewiss zustimmen, nur bewundernswert genannt werden kann, wenn ich Ihnen sage, dass die spanische Flotte, die den Flaschenhals-Ausgang des großen Sees von Maracaibo bewachte und dort das Erscheinen von Captain Blood mit einer gelassenen Zuversicht erwartete, die auf ihrer überwältigenden Stärke beruhte, von seinem unerbittlichen Feind befehligt wurde, Don Miguel de Espinosa y Valdez, dem Admiral von Spanien. Zusätzlich zu seiner Pflicht gegenüber seinem Land hatte der Admiral, wie Sie wissen, einen weiteren persönlichen Ansporn, der von jener Angelegenheit an Bord der Encarnación ein Jahr zuvor und dem Tode seines Bruders Don Diego herrührte. Und mit ihm fuhr sein Neffe Esteban, dessen Rachedurst den des Admirals noch übertraf.


      Doch obgleich er sich all dessen bewusst war, konnte Captain Blood Ruhe bewahren, als er die feige Raserei von einem geißelte, für den die Situation nicht halb so viel Gefahr bereit hielt wie für ihn selbst. Er wandte sich von Cahusac ab und dem Mob von Bukaniern zu, die sich näher an ihn herangedrängt hatten, um ihn verstehen zu können, denn er hatte sich nicht bemüht, seine Stimme zu heben. »Ich hoffe, das wird einiges von dem Missverständnis richtig stellen, das euch beunruhigt zu haben scheint«, schloss er.


      »Es kann nicht Gutes davon kommen, zu sprechen von dem, was geschehen und vorbei ist«, schrie Cahusac, eher trotzig jetzt denn streitsüchtig. Woraufhin Wolverstone lachte, ein Lachen, das wie das Wiehern eines Pferdes klang. »Die Frage ist: Was sollen wir jetzt tun?«


      »Nun, da gibt es doch jetzt überhaupt keine Frage«, sagte Captain Blood.


      »Aber die gibt es wohl«, beharrte Cahusac. »Don Miguel, der spanische Admiral, ’at uns angeboten freie Durchfahrt zum Meer, wenn wir sofort abfahren, der Stadt keinen Schaden zufügen, unsere Gefangenen freilassen und alles abgeben, was wir in Gibraltar genommen ’aben.«


      Captain Blood lächelte still, wusste er doch nur allzu gut, wie viel Don Miguels Wort wert war. Doch war es Yberville, der antwortete, in spürbarer Verachtung für seinen Landsmann: »Was davon zeugt, dass trotz der misslichen Lage, in der er uns wähnt, der spanische Admiral sich immer noch vor uns fürchtet.«


      »Das kann nur sein, weil er nicht kennt unsere wahre Schwäche«, war die hitzige Erwiderung. »Und wie auch immer, wir müssen akzeptieren diese Bedingungen. Wir ’aben keine Wahl. Das ist meine Meinung.«


      »Nun, meine ist es nicht«, sagte Käpt’n Blood. »Also habe ich sie abgelehnt.«


      »Abgelehnt!« Cahusacs breites Gesicht lief purpurrot an. Ein Raunen von den Männern hinter ihm bestärkte ihn. »Du ’ast abgelehnt? Du ’ast bereits abgelehnt– und ohne mich zu konsultieren?«


      »Deine unterschiedliche Meinung hätte nichts daran ändern können. Du wärst überstimmt gewesen, denn Hagthorpe hier war voll und ganz meiner Meinung. Aber«, fuhr er fort, »wenn du und deine eigenen französischen Gefolgsleute auf die Bedingungen des Spaniers eingehen wollt, werden wir euch nicht daran hindern. Schicke einen eurer Gefangenen aus, um es dem Admiral kundzutun. Don Miguel wird eure Entscheidung begrüßen, da kannst du ganz sicher sein.«


      Cahusac starrte ihn einen Moment schweigend an. Dann, nachdem er sich zusammengerissen hatte, fragte er mit beherrscht klingender Stimme: »Und welche Antwort genau ’ast du gegeben dem Admiral?«


      Ein Lächeln erhellte das Gesicht Captain Bloods und ließ seine Augen aufleuchten. »Ich habe ihm geantwortet, dass, wenn wir nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden sein Wort, dass er auf Auslaufkurs geht und davon Abstand nimmt, uns an der Passage zu hindern, sowie ein Lösegeld von fünfzigtausend Golddublonen für Maracaibo haben, wir seine schöne Stadt in Schutt und Asche legen und danach hinaus fahren und seine Flotte vernichten werden.«


      Die Frechheit dieses Ultimatums machte Cahusac sprachlos, aber unter den englischen Bukaniern auf dem Platz waren viele, die den dreisten Humor, der darin lag, dass der in der Falle Sitzende dem Fallensteller Bedingungen diktierte, recht genossen. Lachen brandete von ihnen auf. Es schwoll zu brausendem Beifall, denn Bluff ist eine Waffe, die jedem Abenteurer teuer ist. Einen Moment später, als sie es begriffen hatten, ließen sich sogar Cahusacs französische Gefolgsleute von dieser Woge von heiterem Enthusiasmus mitreißen, bis schließlich in seiner streitsüchtigen Halsstarrigkeit Cahusac die einzige Gegenstimme war, die übrig geblieben war. Daraufhin zog er sich schmollend und zutiefst gekränkt zurück. Und er war durch nichts zu besänftigen, bis der darauf folgende Tag ihm seine Revanche brachte. Diese kam in Gestalt eines Boten Don Miguels, der einen Brief überbrachte, in welchem der spanische Admiral feierlich zu Gott schwor, er werde nun, da die Piraten sein großherziges Angebot, nämlich, ihnen zu gestatten, sich ehrenvoll zu ergeben, abgelehnt hätten, an der Mündung des Sees auf sie warten und sie, sobald sie herauskämen, daselbst vernichten. Er fügte hinzu, dass, sollten sie ihre Abfahrt hinauszögern, er, sobald er durch ein fünftes Schiff, die Santo Nino, welche von La Guayra zu ihm unterwegs sei, verstärkt worden sei, selbst in den See hineinsegeln und sie vor Maracaibo stellen werde.


      Diesmal ward Captain Blood die Laune verdorben.


      »Belästige mich nicht länger«, raunzte er Cahusac an, als dieser erneut murrend und nörgelnd vor ihn trat. »Schick Don Miguel eine Nachricht, dass du dich von mir losgesagt hast. Er wird dir freies Geleit geben, da habe ich nicht die Spur eines Zweifels. Und dann nimm eine der Schaluppen, schaff deine Männer an Bord und steche in See, und möge der Teufel mit dir gehen!«


      Cahusac hätte diesen Kurs auch gewiss eingeschlagen, wären sich seine Männer bloß in der Sache einig gewesen. Aber sie waren hin und her gerissen zwischen Gier und Besorgnis. Wenn sie mit ihm gingen, mussten sie auf ihren Anteil an der Kriegsbeute, die beträchtlich war, sowie auf die Sklaven und anderen Gefangenen, die sie gemacht hatten, verzichten. Wenn sie das taten, und Captain Blood es womöglich später zu Wege bringen sollte, ungeschoren davonzukommen– und nach allem, was sie über seinen Erfindungsreichtum wussten, war das, so unwahrscheinlich es auch sein mochte, nicht gänzlich unmöglich–, würde er von dem profitieren, was sie jetzt zurückließen. Dies war eine Möglichkeit, die zu bitter war, um sie auch nur in Betracht zu ziehen. So kam es, dass sie am Ende, allen Einwendungen Cahusacs zum Trotz, nicht vor Don Miguel kapitulierten, sondern vor Peter Blood. Sie hätten sich, erklärten sie, gemeinsam mit ihm auf dieses Abenteuer eingelassen, und sie würden gemeinsam mit ihm dort wieder herauskommen– oder gar nicht. Das war die Botschaft, die er an demselben Abend von ihnen erhielt– aus dem mürrisch verzogenen Munde von Cahusac selbst.


      Er begrüßte sie und lud den Bretonen ein, Platz zu nehmen und sich an der Versammlung zu beteiligen, die just zu diesem Zeitpunkt dabei war, über die Mittel und Wege nachzudenken, die anzuwenden waren. Dieser Rat tagte in dem geräumigen Patio des Gouverneurspalastes– den Captain Blood für seine persönlichen Zwecke requiriert hatte–, einem mit Kreuzgängen umgebenen steinernen Viereck, in dessen Mitte ein Springbrunnen unter einem Rebenspalier plätscherte. Orangenbäume wuchsen an zwei seiner Seiten, und die stille Abendluft war schwanger von ihrem süßen Duft. Es war eines jener angenehmen Extérieur-Intérieurs, die maurische Architekten nach Spanien gebracht hatten und die die Spanier in die Neue Welt mitgenommen hatten.


      Hier beratschlagte der Kriegsrat, der sich aus insgesamt sechs Mann zusammensetzte, bis spät in die Nacht über den Vorgehensplan, den Captain Blood unterbreitete.


      Der große Süßwassersee von Maracaibo, der gespeist wird von zwanzig Flüssen aus den schneebedeckten Gebirgsketten, welche ihn auf zwei Seiten säumen, ist ungefähr hundertzwanzig Meilen lang und an seiner breitesten Stelle fast ebenso breit. Er hat– wie bereits angedeutet– die Form einer großen Flasche, deren Hals bei Maracaibo den Ausgang zum Golf von Venezuela bildet. Vor diesem jedoch ragen, hinter einer kleinen Ausbauchung, zwei lange, schmale Streifen Landes, bekannt als die Inseln Vigilias und Palomas, quer in die Bucht hinein und versperren die Durchfahrt zum Golf. Die einzige Passage hinaus ins offene Meer für Schiffe von einem gewissen Tiefgang führt durch die schmale Meerenge zwischen diesen beiden Inseln. Palomas, die ungefähr zehn Meilen lang ist, ist auf beiden Seiten auf eine Entfernung von einer halben Meile unzugänglich für alle Schiffe bis auf solche mit dem allergeringsten Tiefgang– außer an ihrem östlichen Ende, wo, die enge Durchfahrt zum Meer vollkommen beherrschend, die massive Festung steht, die die Bukanier bei ihrer Ankunft verlassen vorgefunden hatten. In der Ausbauchung zwischen dieser Durchfahrt und dem Querriegel lagen die vier spanischen Schiffe vor Anker, in der Mitte der Fahrrinne. Die Encarnación des Admirals, die wir bereits kennen, war eine mächtige Galeone, bestückt mit achtundvierzig großen Geschützen und acht kleinen. Die ihr an Größe und Feuerkraft am nächsten kommende war die Salvador mit sechsunddreißig Geschützen; die restlichen zwei, die Infanta und die San Felipe, waren, obzwar kleinere Schiffe, immer noch formidabel genug mit ihren je zwanzig Kanonen und hundertfünfzig Mann Besatzung.


      Das war die Flotte, der Captain Blood den Fehdehandschuh hinwerfen wollte mit seinem eigenen Schiff, der Arabella, die über vierzig Kanonen gebot; der Elizabeth, welche über sechsundzwanzig Geschütze verfügte, und zwei in Gibraltar erbeuteten Schaluppen, die sie mit je vier Feldschlangen bewaffnet hatten. An Männern konnten sie knapp vierhundert Überlebende von den etwas mehr als fünfhundert aufbieten, mit denen sie von Tortuga aufgebrochen waren. Denen gegenüber standen die circa tausend Spanier, die die Galeonen bemannten.


      Der Vorgehensplan, den Captain Blood dem Kriegsrat vorgelegt hatte, war ein verzweifelter, und Cahusac bezeichnete ihn auch unverblümt als solchen.


      »Nun, das ist er in der Tat«, sagte der Captain. »Aber ich habe schon verzweifeltere Dinge getan.« Zufrieden zog er an seiner Pfeife, die mit jenem würzigen Sacerdotes-Tabak gestopft war, für den Gibraltar berühmt war und von dem sie einige Oxhoft mitgenommen hatten. »Und mehr noch: Sie sind erfolgreich ausgegangen. Audaces fortuna iuvat. Fürwahr, sie kannten ihre Welt, die alten Römer.«


      Er hauchte seinen Mitstreitern und sogar dem skeptischen Cahusac einiges von seinem eigenen Selbstvertrauen ein, und voller Zuversicht machten sie sich alle emsig ans Werk. Drei Tage lang schufteten und schwitzten die Bukanier vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang, um die Vorbereitungen für das Unternehmen zu vollenden, das ihnen die Rettung bringen sollte. Die Zeit drängte. Sie mussten zuschlagen, bevor Don Miguel die Verstärkung durch jene fünfte Galeone, die Santo Nino, erhielt, die von La Guayra zu ihm unterwegs war.


      Ihre Hauptarbeiten fanden auf der größeren der beiden Schaluppen statt, die sie in Gibraltar erbeutet hatten: Diesem Schiff war die wichtigste Rolle in Captain Bloods Plan zugedacht. Sie begannen damit, dass sie alle Schotts niederrissen, bis sie sie zu einer bloßen Hülle entkernt hatten, und in ihren Wänden brachen sie so viele Pfortluken auf, dass ihre Verschanzung fast wie eine Gräting anmutete. Sodann vermehrten sie die Springluken auf ihrem Deck um ein weiteres halbes Dutzend, während sie in ihren Rumpf alles an Teer und Pech und Schwefel packten, was sie in der Stadt finden konnten. Schließlich fügten sie dem Ganzen sechs Fässer Schießpulver hinzu, die sie hochkant wie Geschütze an den offenen Pfortluken auf ihrer Backbordseite platzierten. Am Abend des vierten Tages, als alles fertig war, gingen alle an Bord, und die leere, schöne Stadt Maracaibo war schließlich ganz verlassen. Aber sie lichteten die Anker erst zwei Stunden nach Mitternacht. Dann, endlich, mit dem Einsetzen der Ebbe, drifteten sie lautlos auf den Querriegel zu, alles Tuch gerefft bis auf die Spiltsegel, die, um ihnen Steuerkraft zu geben, vor der sanften Brise ausgebreitet waren, die durch die purpurne Dunkelheit der Tropennacht strich.


      Ihre Reihenfolge war wie folgt: Vorneweg fuhr das improvisierte Feuerschiff unter dem Befehl Wolverstones, mit einer Besatzung von sechs Freiwilligen, von denen jeder neben seinem Anteil an der Beute hundert Golddublonen als Sonderbelohnung erhalten sollte. Als nächstes kam die Arabella. Ihr folgte in gewissem Abstand die Elizabeth, befehligt von Hagthorpe, bei dem sich der jetzt schifflose Cahusac und das Gros seiner französischen Gefolgsleute befanden. Die Nachhut bildeten die zweite Schaluppe und acht Kanus, an deren Bord die Gefangenen, die Sklaven und der größte Teil der erbeuteten Waren geschafft worden waren. Die Gefangenen waren allesamt gefesselt. Bewacht wurden sie von vier Bukaniern mit Mousquetons, die diese Boote zusätzlich zu den zwei Burschen bemannten, die sie segeln sollten. Ihr Platz war in der Nachhut, und sie sollten sich in keiner Weise an dem bevorstehenden Gefecht beteiligen.


      Als die ersten Schimmer schillernden Morgengrauens die Dunkelheit aufhoben, konnten die Bukanier, so sie angestrengt spähten, das hochragende Takelwerk der spanischen Schiffe ausmachen, die weniger als eine Viertelmeile voraus vor Anker lagen. Völlig ohne Argwohn wie die Spanier waren, zudem erfüllt von der Gewissheit ihrer eigenen überwältigenden Feuerkraft, ist es unwahrscheinlich, dass sie eine Wachsamkeit übten, die schärfer war als ihre übliche sorglose Art. Sicher ist indes, dass sie Bloods Flotte in jenem diffusen Licht erst einige Zeit später sichteten, als Bloods Flotte sie gesichtet hatte. Zu dem Zeitpunkt, da sie sich endlich aufgerafft hatten, war Wolverstone schon fast über ihnen, vorwärts fliegend unter Segeln, die flugs in dem Moment an ihren Rahen beigesetzt worden waren, als die Galeonen in Sicht gekommen waren.


      Geradewegs auf das große Schiff des Admirals, die Encarnación, hielt Wolverstone zu. Dann legte er das Ruder in Hartlage und band es fest. Gleichzeitig entzündete er mittels einer Lunte, die bereits glimmend neben ihm hing, eine große Fackel aus dicht geflochtenem Stroh, welche zuvor in Erdpech getunkt worden war. Zuerst glomm sie nur, doch dann, als er sie um sein Haupt schwang, loderte sie auf– just als die Schaluppe schrammend und stoßend gegen die Bordwand des Flaggschiffs krachte und unter dem Bersten von Spieren und dem Ächzen von Rahen Takelage mit Takelage sich verhedderte. Seine sechs Freiwilligen standen auf ihren Posten an Backbord, splitternackt, ein jeder mit einem Enterhaken bewaffnet, vier auf dem Schandeckel, zwei in luftiger Höhe in der Takelung. Im Moment des Aufpralls wurden diese Enterhaken geschleudert, den Spanier an sie zu heften; die in der Höhe vollendeten unterdessen das Verheddern des Takelwerks.


      An Bord der rüde aus dem Schlummer gerissenen Galeone herrschte ein einziges verwirrtes Hasten, Rennen, Retten, Flüchten, Trompeten und Schreien. Zuerst versuchte man in verzweifelter Hast, den Anker zu lichten, doch ließ man davon ab, als klar wurde, dass es dazu bereits zu spät war. Und als die Spanier sich kurz vor dem Geentertwerden wähnten, eilten sie zu den Waffen, um den Angriff abzuwehren. Sein Ausbleiben faszinierte sie: Es entsprach so gar nicht der gewohnten Taktik der Bukanier. Noch mehr faszinierte sie der Anblick des gigantischen Wolverstone, der nackt über sein Deck sprintete, eine große, lodernde Fackel hoch über seinem Haupte schwenkend. Erst als er sein Werk vollendet hatte, begannen sie die Wahrheit zu erahnen– nämlich, dass er langsam glimmende Lunten entzündete–, und erst da gab einer ihrer Offiziere, tollkühn vor Panik, den Befehl, dass eine Entermannschaft zum Gegenangriff übergehe.


      Der Befehl kam zu spät. Wolverstone hatte gesehen, wie seine sechs Kameraden über Bord gesprungen waren, nachdem sie die Enterhaken befestigt hatten, und war dann seinerseits zum Steuerbord-Schandeckel gerannt. Von dort aus schleuderte er seine lodernde Fackel durch die nächstbeste gähnende Springluke in den Laderaum und sprang, dem Beispiel seiner Kameraden folgend, über Bord, um sogleich vom Beiboot der Arabella aufgefischt zu werden. Doch noch ehe dies geschah, war die Schaluppe bereits ein einziges loderndes Inferno, aus welchem krachende Explosionen lodernde Brennstoffe wider die Encarnación schleuderten, während lange Flammenzungen gierig leckten, die Galeone zu verzehren, jene wagemutigen Spanier zurücktreibend, die– zu spät– verzweifelt sich bemühten, sie freizukappen.


      Und während das stolzeste, gewaltigste Schiff der spanischen Flotte dergestalt gleich zu Beginn des Kampfes außer Gefecht gesetzt ward, hatte Blood das Feuer auf die Salvador eröffnet. Zunächst hatte er quer vor ihrem Bug eine Breitseite abgefeuert, die schwersten Schaden auf ihrem Deck angerichtet hatte, dann war er um sie herumgesegelt und hatte auf kürzeste Distanz eine zweite Breitseite in ihren Rumpf gesetzt. Sie dergestalt außer Gefecht setzend, zumindest vorübergehend, und auf seinem Kurs bleibend, hatte er daraufhin die Besatzung der Infanta mit ein paar wohlgezielten Schüssen aus den Geschützen an seinem Schnabel bestürzt, um gleichzeitig längsseits zu ihr zu gehen und sie zu entern, während Hagthorpe das Gleiche mit der San Felipe tat.


      Und während der ganzen Zeit hatten die Spanier nicht einen Schuss abgefeuert, so vollkommen überrascht waren sie, und so schnell und lähmend hatte Blood zugeschlagen.


      Urplötzlich geentert und den blanken, kalten Stahl der Bukanier vor Augen, leistete weder die San Felipe noch die Infanta großen Widerstand. Der Anblick ihres in hellen Flammen stehenden Flaggschiffs und der hilflos davontreibenden Salvador hatte sie so sehr entmutigt, dass sie sich besiegt glaubten und ihre Waffen streckten.


      Hätte durch entschlossenen Widerstand die Salvador die Besatzungen der anderen beiden unbeschädigten Schiffe dazu ermutigt, sich ihrer Haut zu wehren, wäre es durchaus möglich gewesen, dass die Spanier am Ende doch die Oberhand behalten hätten. Aber wie das Schicksal es wollte, war die Salvador nach echter spanischer Art dadurch benachteiligt, dass sie das Schatzschiff der Flotte war– mit Gold im Werte von fast fünfzigtausend Pesos an Bord. Inständig darauf bedacht, diesen Schatz davor zu bewahren, in die Hände der Piraten zu fallen, nahm Don Miguel, der sich mit den Überresten seiner Mannschaft in der Zwischenzeit auf sie verfügt hatte, Kurs auf Palomas und die Festung, die die Passage bewachte. Diese Festung hatte der Admiral in den Tagen des Wartens in kluger Voraussicht heimlich wieder mit einer Besatzung und Geschützen versehen. Zu diesem Behufe hatte er die Festung Cojero, die weiter draußen am Golf lag, ihrer gesamten Ausrüstung entledigt, zu der auch einige Kanonen von mehr als normaler Reichweite und Feuerkraft gehörten.


      Nichtsahnend setzte Captain Blood der Salvador nach, begleitet von der Infanta, die jetzt von einem Prisenkommando unter dem Befehl von Yberville bemannt war. Die Heckgeschütze der Salvador erwiderten planlos das mörderische Feuer der Verfolger; doch der Schaden, den sie dabei erlitt, war so groß, dass sie, just als sie unter die Kanonen der Festung kam, zu sinken begann und schließlich in den seichten Untiefen vor der Insel auf Grund sackte, mit einem Teil ihres Rumpfes über dem Wasser. Von dort aus brachte der Admiral seine Mannschaft teils in Booten, teils schwimmend, so gut er konnte an das Ufer von Palomas.


      Doch da, just als Captain Blood glaubte, dass der Sieg seiner sei und der Weg aus der Falle hinaus ins offene Meer frei vor ihm läge, just in dem Moment offenbarte die Festung ihre furchtbare und gänzlich unerwartete Feuerkraft. Mit einem gewaltigen Brüllen taten die mächtigen Geschütze sich kund, und die Arabella taumelte unter einem Schlag, der ihre Verschanzungen an der Kuhl zerschmetterte und Tod und Verwirrung über die dort versammelten Seemänner brachte.


      Hätte nicht Pitt, ihr Steuermann, selbst geistesgegenwärtig das Ruder ergriffen und es in die Hartlage gelegt, die Arabella so scharf nach Steuerbord schwoiend, hätte sie noch größeren Schaden erlitten von der zweiten Salve, die rasch auf die erste folgte.


      Unterdessen war es der zerbrechlicheren Infanta noch schlimmer ergangen. Obgleich nur von einem Schuss getroffen, hatte dieser gleichwohl ihre Backbordwand unmittelbar über der Wasserlinie durchschlagen und ein Leck gerissen, das sie in kürzester Zeit hätte vollaufen lassen, hätte nicht der erfahrene Yberville geistesgegenwärtig befohlen, ihre Backbordgeschütze über Bord zu kippen. Nachdem er sie dergestalt erleichtert hatte, holte er sie herum und taumelte mit schwerer Schlagseite hinter der fliehenden Arabella her, verfolgt vom Feuer der Festungsgeschütze, welches ihnen jedoch nur noch geringen Schaden zufügte.


      Als sie schließlich außer Schussweite waren, drehten sie bei und berieten zusammen mit der Elizabeth und der San Felipe ihre Lage.
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        Die Gefoppten

      


      Es war ein geknickter Captain Blood, der jener hastig einberufenen Runde auf dem Achterdeck der Arabella bei strahlendem Morgensonnenschein vorsaß. Es war, wie er später erklärte, einer der bittersten Augenblicke seiner Karriere. Er musste die Tatsache verdauen, dass, nachdem er das Gefecht mit einem Geschick geführt hatte, auf das er zu Recht stolz sein konnte, hatte er doch eine Streitmacht vernichtet, die so überlegen an Geschützen und Schiffen und Männern war, dass Don Miguel sie zu Recht als überwältigend empfunden hatte, sein glänzender Triumph durch drei Glückstreffer von einer unvermuteten Batterie, von denen sie überrascht worden waren, entwertet worden war. Und wertlos musste ihr Sieg bleiben, solange sie nicht die Festung bezwingen konnten, die nach wie vor ihrer freien Durchfahrt zu den offenen Wassern des Golfes im Wege stand.


      Zuerst war Captain Blood dafür, seine Schiffe in Ordnung zu bringen und den Versuch hic et nunc zu unternehmen. Aber die anderen brachten ihn davon ab, ein Ungestüm zu verraten, welches ihm normalerweise fremd war und gänzlich geboren aus Verdruss und Kränkung, Gefühlsaufwallungen, die selbst den Vernünftigsten mitunter zur Unvernunft treiben. Als er seine innere Ruhe wiedererlangt hatte, begutachtete er nüchtern die Situation. Die Arabella war nicht mehr seetüchtig, die Infanta ließ sich nur mehr mittelst kunstfertiger Tricks über Wasser halten, und die San Felipe war fast ebenso schwer beschädigt durch das Feuer, das sie von den Bukaniern hatte hinnehmen müssen, bevor sie die Waffen gestreckt hatte.


      Er musste daher am Ende klar einräumen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als nach Maracaibo zurückzukehren und die Schiffe dort zu reparieren und neu auszurüsten, bevor er versuchen konnte, die Durchfahrt zu erzwingen.


      Und so hieß es denn für die besiegten Sieger jenes kurzen, furchtbaren Gefechtes, nach Maracaibo zurückzukehren. Und wenn es noch an irgendetwas weiterem gefehlt hätte, ihren Führer zu erbittern, dann erhielt er es jetzt in Gestalt des Pessimismus, den zu äußern Cahusac keine Gelegenheit verstreichen ließ. Hatte er sich zuerst durch den schnellen und leichten Sieg ihrer unterlegenen Streitmacht an jenem Morgen in die schwindelnden Höhen trunkenen Glückes emportragen lassen, so stürzte der Franzose jetzt tiefer denn je zurück in den Abgrund der Hoffnungslosigkeit. Und er steckte mit seiner dumpfen Niedergeschlagenheit schließlich auch das Gros seiner eigenen Gefolgsleute an.


      »Das ist das Ende«, sagte er zu Captain Blood. »Diesmal gibt es kein Entrinnen. Wir sind mattgesetzt.«


      »Ich bin so frei, dich daran zu erinnern, dass du das Gleiche schon einmal gesagt hast«, antwortete Captain Blood ihm so geduldig er konnte. »Doch du hast gesehen, was du gesehen hast, und du wirst nicht bestreiten, dass wir an Schiffen und Kanonen stärker geworden sind, als wir es auf dem Hinweg waren. Schau dir doch nur einmal unsere gegenwärtige Flotte an, Mann!«


      »Das tue ich ja«, sagte Cahusac.


      »Pfui! Du bist letzten Endes ein feiger Hund.«


      »Du nennst mich einen Feigling?«


      »Ich bin so frei.«


      Der Bretone starrte ihn wütend an, schwer atmend. Aber ihm stand nicht der Sinn danach, Satisfaktion für diese Beleidigung zu verlangen. Er kannte die Art von Satisfaktion, die Captain Blood ihm höchstwahrscheinlich erteilen würde, nur allzu gut. Er erinnerte sich an das Schicksal Levasseurs. Also beschränkte er sich auf Worte.


      »Das ist zu viel! Du gehst zu weit!« beklagte er sich verbittert.


      »Jetzt hör mir mal zu, Cahusac: Dein ewiges Jammern und Klagen, wenn die Dinge nicht so glatt laufen wie ein Abendessen im Kloster, hängt mir zum Halse heraus! Wenn du willst, dass die Dinge glatt und leicht verlaufen, hättest du nicht zur See fahren dürfen, und vor allem hättest du nicht mit mir auf Fahrt gehen dürfen, denn bei mir laufen die Dinge nie leicht und glatt. Und das ist, denke ich, alles, was ich dir heute Morgen zu sagen habe.«


      Cahusac wandte sich maulend ab und ging, sich das Mitgefühl seiner Männer zu versichern.


      Captain Blood ging ebenfalls, seine ärztliche Kunst den Verwundeten zu widmen, womit er bis in den späten Nachmittag hinein beschäftigt war. Dann ging er, einen Entschluss im Kopf, an Land und begab sich in den Gouverneurspalast, um einen kämpferischen, dabei aber sehr gelehrten Brief in reinstem Kastilisch an Don Miguel abzufassen.


      »Ich habe Eurer Exzellenz heute morgen gezeigt, wozu ich fähig bin«, schrieb er. »Obgleich in schier hoffnungsloser Unterzahl an Männern, Schiffen und Kanonen, habe ich die Schiffe der großen Flotte, mit der Ihr nach Maracaibo kommen wolltet, um uns zu vernichten, versenkt oder gekapert. Mithin seid Ihr nicht länger im Stande, Eure prahlerische Drohung in die Tat umzusetzen, selbst wenn Eure Verstärkung auf der Santo Nino, die Ihr von La Guayra angefordert, Euch erreichen. Aus dem, was geschehen ist, vermögt Ihr zu erschließen, was geschehen wird. Ich würde Eure Exzellenz nicht mit dieser Epistel behelligen, wäre ich nicht ein humanistisch gesinnter Mann und jedem Blutvergießen abhold. Deshalb unterbreite ich Euch, bevor ich dazu schreite, Eure Festung, die Ihr vielleicht unzerstörbar wähnt, zu vernichten, so wie ich bereits Eure Flotte, die Ihr ebenfalls unzerstörbar wähntet, vernichtet habe, aus rein humanitären Erwägungen heraus dieses letzte Angebot. Ich werde diese Stadt Maracaibo verschonen und ohne Weiteres evakuieren, unter Zurücklassung der vierzig Gefangenen, die ich gemacht habe, so Ihr mir die Summe von fünfzigtausend Golddublonen sowie hundert Stück Vieh als Lösegeld zahlt und mir danach unbehelligte Passage durch die Meeresenge gewährt. Meine Gefangenen, größtenteils Personen von Rang, werde ich bis nach meiner Abreise als Geiseln behalten und sie sodann zurücksenden in den Kanus, welche wir zu eben diesem Zwecke mitnehmen werden. Sollte Eure Exzellenz so schlecht beraten sein, diese Bedingungen abzulehnen und mir dadurch die Notwendigkeit auferlegen, Eure Festung um den Preis einiger Menschenleben zu zerstören, dann warne ich Euch schon jetzt, dass Ihr keine Schonung von uns zu erwarten habt und dass ich damit beginnen werde, dass ich nicht mehr denn ein Häufchen Asche an der Stätte zurücklassen werde, wo diese schöne Stadt Maracaibo jetzt steht.«


      Sobald er den Brief geschrieben hatte, ließ er sich aus den Reihen der Gefangenen den Vizegouverneur von Maracaibo bringen, den er in Gibraltar gefangen genommen hatte. Er offenbarte ihm seinen Inhalt und sandte ihn mit ihm zu Don Miguel.


      Seine Botenwahl war scharfsichtig. Der Vizegouverneur war von allen Männern derjenige, dem am meisten an der Verschonung seiner Stadt gelegen war, derjenige, der sich aus eigenem Antrieb und Interesse heraus am stärksten für ihre Verschonung um jeden Preis vor dem Schicksal verwenden würde, das Captain Blood ihr androhte. Und seine Rechnung ging auf: Der Vizegouverneur unterstützte die in dem Brief enthaltenen Vorschläge mit einem leidenschaftlichen eigenen Appell.


      Aber Don Miguel war von wackererem Herzen. Gewiss, seine Flotte war teils versenkt, teils gekapert. Aber schließlich, gab er zu bedenken, war er überrascht worden. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Einen Überraschungsangriff auf die Festung würde es nicht geben. Sollte Captain Blood in Maracaibo ruhig wüten, wie er wollte, er würde eine bittere Rechnung erhalten, wenn er sich schließlich entschließen würde– wie er es früher oder später würde tun müssen– herauszukommen. Dies stürzte den Vizegouverneur in Panik. Er verlor die Fassung und sagte dem Admiral ein paar harte Worte. Aber sie waren nicht so hart wie das, was der Admiral darauf erwiderte.


      »Hättet Ihr so treu und fest zu Eurem König gestanden, indem Ihr das Eindringen dieser verfluchten Piraten verhindert hättet, wie ich es tun werde, indem ich ihr Entschlüpfen verhindern werde, befänden wir uns jetzt nicht in der gegenwärtigen Klemme. Ermüdet mich also nicht länger mit Euren feigen Ratschlägen. Ich mache keinen Handel mit Captain Blood. Ich kenne meine Pflicht gegenüber meinem König, und ich habe die Absicht, sie zu erfüllen. Und ich kenne meine Pflicht mir selbst gegenüber. Ich habe noch eine persönliche Rechnung mit diesem Schuft offen, und ich beabsichtige sie zu begleichen. Das könnt Ihr ihm ausrichten.«


      Und so kam denn der Vizegouverneur mit der Antwort des Admirals zurück nach Maracaibo, zurück zu seinem Palast, in dem Captain Blood sein Quartier aufgeschlagen hatte. Und da ihn des Admirals unbeugsamer Mut angesichts selbst widrigster Umstände beschämt hatte, überbrachte er sie so kämpferisch und unversöhnlich, wie der Admiral es selbst nicht besser gekonnt hätte. »Und ist es so?«, fragte Captain Blood mit einem gelassenen Lächeln, obwohl ihm der Mut sank angesichts des Scheiterns seines großmäuligen Bluffs. »Ja nun, es ist schade, dass der Admiral so starrsinnig ist. Auf diese Weise verlor er schon seine Flotte, welche indes seine eigene war. Diese schöne Stadt Maracaibo aber ist nicht seine. Da kann er trefflich ehern sein. Ich bedaure das. Verschwendung ist mir ebenso wie Blutvergießen zutiefst zuwider. Aber so muss es denn wohl sein! Ich werde gleich am Morgen die Reisigbündel auslegen lassen, und vielleicht wird er ja, wenn er morgen Abend die Waberlohe sieht, zu glauben beginnen, dass Peter Blood ein Mann ist, der zu seinem Wort steht. Ihr könnt gehen, Don Francisco.«


      Der Vizegouverneur ging mit schleppendem Schritt hinaus, gefolgt von Wachen. Seine Kampfeslust, die kurzzeitig aufgelodert war, hatte sich in Rauch aufgelöst.


      Er war noch nicht ganz draußen, da sprang Cahusac auf, der zu der Runde gehörte, die sich versammelt hatte, die Antwort des Admirals entgegenzunehmen. Sein Gesicht war weiß, und seine Hände zitterten, als er sie protestierend in die Luft warf.


      »Mort de ma vie, was ’ast du nun zu sagen?«, schrie er mit heiserer Stimme. Und ohne auf eine Antwort zu warten, wütete er weiter: »Ich wusste, dass du nicht kannst Angst machen dem Admiral so leicht! Er ’at uns in der Falle, und das weiß er; trotzdem du glaubst, dass er sich beugt deiner frechen Botschaft. Dein törichter Brief ’at besiegelt das Schicksal von uns allen!«


      »Bist du fertig?«, fragte Blood ruhig, als der Franzose innehielt, um Atem zu schöpfen.


      »Nein, noch nicht.«


      »Dann verschone mich mit dem Rest. Er wird ohne Zweifel von der gleichen Qualität sein und uns nicht im Geringsten helfen, das Rätsel zu lösen, das vor uns liegt.«


      »Aber was willst du tun? Ist es dass du willst es mir sagen?« Es war keine Frage, sondern eine Forderung.


      »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Ich hatte gehofft, du hättest selbst auch ein paar Ideen. Aber da du so verzweifelt darauf bedacht bist, deine Haut zu retten, kannst du, und mit dir die, die denken wie du, gern gehen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass der spanische Admiral die Verminderung unserer Zahl begrüßen wird. Du kannst die Schaluppe als Abschiedsgeschenk von uns haben, und meinetwegen kannst du dich zu Don Miguel auf der Festung gesellen. Du nützt uns eh nichts in dieser kritischen Lage.«


      »Das müssen meine Männer entscheiden«, versetzte Cahusac, seine Wut hinunterschluckend, und stolzierte hinaus, um sich mit ihnen zu unterreden.


      Früh am nächsten Morgen suchte er Captain Blood wieder auf. Er fand ihn allein im Patio, auf und ab schreitend, den Kopf auf der Brust. Cahusac missdeutete Bloods Nachdenklichkeit als Verzagtheit. Jeder von uns trägt in sich einen Maßstab, an dem er seinen Nachbarn misst.


      »Wir ’aben dich beim Wort genommen, Capitaine«, verkündete er mit einer Mischung aus Verdrießlichkeit und Trotz. Captain Blood hielt inne, mit hochgezogenen Schultern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und musterte den Bukanier schweigend. Cahusac fuhr fort: »Gestern Nacht ich ’abe einen meiner Männer zu dem spanischen Admiral geschickt mit einem Brief. Ich ’abe ihm angeboten zu kapitulieren, wenn er uns gewährt Passage mit den Honneurs des Krieges. ’eute Morgen ich ’abe er’alten seine Antwort. Er gewährt es uns unter der Bedingung, dass wir nichts mitnehmen. Meine Männer schiffen sich gerade ein auf der Schaluppe. Wir segeln sofort los.«


      »Bon voyage«, sagte Captain Blood, und mit einem Nicken drehte er sich auf dem Absatz um und fuhr mit seiner Meditation fort.


      »Ist es dass es ist alles, was du dazu ’ast zu sagen?«, schrie Cahusac.


      »Es gäbe noch andere Dinge«, sagte Blood über die Schulter zu ihm, »aber ich weiß, dass sie dir nicht gefallen würden.«


      »’a! Dann es ist adieu, mon capitaine!« Und giftig fügte er hinzu: »Es ist mein Glaube, dass wir uns nicht werden wiedersehen.«


      »Dein Glaube ist meine Hoffnung«, sagte Captain Blood.


      Cahusac stapfte unter obszönen Schmähungen hinaus. Noch vor Mittag machte er sich mit seinen Gefolgsleuten auf den Weg: ungefähr sechzig verzagten Männern, die sich, trotz aller Versuche Ybervilles, sie davon abzuhalten, von ihm zu dieser Abreise mit leeren Händen hatten überreden lassen. Der Admiral hielt ihm die Treue und gestattete ihm die freie Durchfahrt hinaus aufs offene Meer, was, nach allem, was Captain Blood über die Spanier wusste, mehr war, als er erwartet hatte.


      Unterdessen– die Deserteure hatten kaum den Anker gelichtet– erhielt Captain Blood die Nachricht, dass der Vizegouverneur um die Erlaubnis bat, ihn erneut zu sprechen. Zu dieser Unterredung vorgelassen, legte Don Francisco sogleich dar, dass eine Nacht des Erwägens seiner Besorgnis um die Stadt Maracaibo und seiner Verurteilung der Unnachgiebigkeit des Admirals neuen Auftrieb gegeben habe.


      Captain Blood empfing ihn freundlich.


      »Guten Morgen, Don Francisco. Ich habe das Feuer auf die Zeit nach dem Einbruch der Nacht verschoben. Im Dunkeln wird es größeren Eindruck machen.«


      Don Francisco, ein schmächtiger, nervöser, ältlicher Mann von hoher Abkunft und geringer Vitalität, kam sofort zur Sache.


      »Ich bin hier, um Euch zu sagen, Don Pedro, dass wenn Ihr drei Tage stillhaltet, ich mich verbürge, das Lösegeld zu beschaffen, das Ihr verlangt und das Don Miguel Euch verweigert.«


      Captain Blood schaute ihn geradewegs an; ein Stirnrunzeln kontrahierte die dunklen Brauen über seinen leuchtend blauen Augen.


      »Und wo wollt Ihr es beschaffen?«, fragte er, seine Verblüffung kaum verhehlend.


      Don Francisco schüttelte den Kopf. »Das muss meine Sache bleiben«, erwiderte er. »Ich weiß, wo es sich befindet, und meine Landsleute müssen ihren Beitrag leisten. Gebt mir drei Tage frei auf Ehrenwort, und ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihr voll befriedigt werdet. Unterdessen bleibt mein Sohn in Euren Händen, als Unterpfand für meine Wiederkehr.« Und dann begann er zu flehen. Doch darin wurde er forsch unterbrochen.


      »Bei allen Heiligen! Ihr seid ein kühner Mann, Don Francisco, dass Ihr mit solch einer Mär zu mir kommt– mir zu erzählen, dass Ihr wisst, wo das Lösegeld beschafft werden kann, und Euch gleichwohl zu weigern, es mir zu sagen! Glaubt Ihr nicht, dass Ihr mit einer Lunte zwischen den Fingern mitteilsamer werden würdet?«


      Auch wenn Don Francisco noch eine Spur blasser wurde, schüttelte er doch abermals den Kopf.


      »Das war die Art von Morgan und l’Ollonais und anderen Piraten. Aber es ist nicht die Art von Captain Blood. Hätte ich daran gezweifelt, dann hätte ich nicht so viel verraten.«


      Der Captain lachte. »Ihr alter Schlingel«, sprach er. »Ihr baut auf meine Eitelkeit, nicht wahr?«


      »Auf Euer Ehrgefühl, Capitán.«


      »Das Ehrgefühl eines Piraten? Ihr müsst von Sinnen sein!«


      »Das Ehrgefühl von Captain Blood«, insistierte Don Francisco. »Ihr steht in dem Ruf, Krieg zu führen wie ein Gentleman.«


      Captain Blood lachte erneut, mit einem bitteren, höhnischen Unterton, der Don Francisco das Schlimmste befürchten ließ. Er ahnte nicht, dass der Captain sich über sich selbst lustig machte.


      »Das tue ich nur, weils am Ende einträglicher ist. Und deshalb gewähre ich Euch die drei Tage, um die Ihr bittet. Also los, Don Francisco. Ihr sollt so viele Maultiere bekommen, wie Ihr braucht. Ich werde mich darum kümmern.«


      Und fort ging Don Francisco, einen Captain Blood zurücklassend, der, hin und her schwankend zwischen Bitterkeit und Zufriedenheit, darüber nachsann, dass ein Ruf für so viel an Ritterlichkeit, wie mit der Piraterie verträglich ist, nicht ohne Nutzen ist.


      Pünktlich am dritten Tag war der Vizegouverneur zurück in Maracaibo, mit Gold, Silberzeug und Geld in der verlangten Höhe, und einer Herde von hundert Stück Vieh, getrieben von Negersklaven.


      Die Ochsen wurden zu denen gebracht, die ursprünglich einmal Boucan-Jäger gewesen waren und daher bewandert im Trocknen und Einpökeln von Fleisch. Sie waren den größten Teil der darauf folgenden Woche damit beschäftigt, am Meeresufer die Tierkörper zu vierteilen und einzusalzen.


      Während dies vonstatten ging und gleichzeitig die Schiffe wieder in Stand gesetzt wurden, grübelte Captain Blood über des Rätsels Lösung, an der sein eigenes Schicksal hing. Indianische Kundschafter, die er anheuerte, meldeten ihm, dass die Spanier bei Ebbe die dreißig Kanonen der Salvador geborgen und damit ihre ohnedies schon überwältigende Feuerkraft um eine weitere Batterie verstärkt hatten. Schließlich, in der Hoffnung, Inspiration an Ort und Stelle zu finden, unternahm Captain Blood persönlich eine Aufklärungstour. Unter Lebensgefahr setzte er, begleitet von zwei Indios, im Schutze der Dunkelheit in einem Kanu zu der Insel über. Sie versteckten sich und das Kanu in dem dichten Buschwerk, mit dem die Seite der Insel, an der sie gelandet waren, bewachsen war, und verharrten dort bis zum Morgengrauen. Dann machte sich Blood mit unendlicher Vorsicht allein auf den Weg, sich ein Bild von der Lage zu machen. Er wollte einen Verdacht überprüfen, der ihm gekommen war, und näherte sich der Festung so weit, wie er es irgend wagte– was ein gutes Stück weiter war, als es die Vorsicht gebot.


      Auf allen vieren kroch er auf die Kuppe einer Anhöhe, die etwa eine Meile von der Festung entfernt war. Von dieser Warte aus eröffnete sich ihm ein Blick auf die inneren Anlagen der Festung. Mittels eines Fernrohres, mit dem er sich gerüstet hatte, konnte er sich vergewissern, dass, genau wie er vermutet und gehofft hatte, die gesamte Artillerie der Festung auf der zum Meer gewandten Seite aufgestellt worden war.


      Zufrieden kehrte er nach Maracaibo zurück und unterbreitete den sechs Männern, aus denen sein Rat bestand– Pitt, Hagthorpe, Yberville, Wolverstone, Dyke und Ogle–, den Vorschlag, die Festung vom Land her zu erstürmen. Im Schutze der Dunkelheit zu der Insel übersetzend, würden sie die Spanier überraschen und versuchen, sie zu überrennen, bevor sie ihre Kanonen würden herumdrehen können, um dem Ansturm zu begegnen.


      Mit Ausnahme Wolverstones, der von seinem Temperament her der Typus von Mann war, der zu solchermaßen desperaten Wagestücken neigt, nahmen die Offiziere den Vorschlag indes eher kühl auf. Hagthorpe lehnte ihn schlankweg ab.


      »Es ist ein unbedachter Plan, Peter«, sagte er ernst und schüttelte seinen schönen Kopf. »Bedenke, dass wir nicht darauf bauen können, uns der Festung unbemerkt auf eine solch kurze Distanz zu nähern, dass wir sie erstürmen könnten, bevor die Kanonen umgedreht werden können. Und selbst wenn wirs könnten, können wir selbst keine Kanonen mit uns führen; wir müssten gänzlich auf unsere Handwaffen vertrauen, und wie sollen wir, ganze dreihundert« (denn dies war die Zahl, auf die ihre Streitmacht durch Cahusacs Abfall geschmolzen war), »die offene Fläche überwinden, um eine mehr als doppelt so große Zahl unter Deckung zu attackieren?«


      Die anderen– Dyke, Ogle, Yberville und sogar Pitt, der aus Loyalität zu Blood vielleicht eine gewisse Zurückhaltung hätte üben können– pflichteten ihm lautstark bei. Als sie damit fertig waren, sagte Captain Blood: »Ich habe alles bedacht. Ich habe die Risiken abgewogen und überlegt, wie man sie verringern kann. In dieser verzweifelten Lage…«


      Er hielt jählings inne. Er zog einen Moment die Stirn kraus, tief in Gedanken; dann leuchtete sein Gesicht plötzlich vor Inspiration. Langsam senkte er das Haupt und saß da, sinnend, wägend, das Kinn auf der Brust. Dann nickte er, murmelte »Ja« und noch einmal »Ja.« Dann blickte er auf und schaute sie an. »Hört«, rief er. »Ihr mögt vielleicht Recht haben. Die Risiken mögen zu groß sein. Ob ja oder nein, mir ist etwas Besseres eingefallen: Was der eigentliche Angriff hätte sein sollen, wird nicht mehr denn eine Finte sein. Hier also ist der Plan, den ich euch jetzt vorschlage.«


      Er sprach schnell und mit klaren Worten, und während er sprach, erwachte in einem Gesicht nach dem andern gespannte Neugier. Als er fertig war, schrieen alle wie aus einem Munde, dass dies die Rettung sei.


      »Das gilt es erst noch zu beweisen«, sagte er.


      Da seit vierundzwanzig Stunden alle zum Aufbruch gerüstet waren, gab es nun nichts mehr, was sie noch hätte aufhalten können, und man beschloss, am nächsten Morgen in See zu stechen.


      So sicher war sich Captain Blood ihres Erfolges, dass er unverzüglich die Gefangenen freiließ, die als Geiseln gehalten wurden, und sogar die Negersklaven, die von den anderen als rechtmäßige Kriegsbeute betrachtet wurden. Seine einzige Vorsichtsmaßnahme gegen die freigelassenen Gefangenen bestand darin, sie in die Kirche zu verweisen und dortselbst einzusperren, auf dass sie dort der Befreiung durch jene entgegenharrten, die bald in die Stadt kommen würden.


      Schließlich, als alle Mann an Bord der drei Schiffe waren, der Schatz sicher in ihren Laderäumen verstaut und die Sklaven unter Deck waren, lichteten die Bukanier die Anker und gingen auf Auslaufkurs nach dem Sperrriegel, jedes Schiff mit drei Pirogen im Schlepptau.


      Als der Admiral sah, wie sie majestätisch anrückten, im vollen Licht des Mittags, die Segel weiß im Glast des Sonnenlichts leuchtend, da rieb er sich voller Zufriedenheit die langgliedrigen, schlanken Hände und lachte durch die Zähne.


      »Endlich!«, frohlockte er. »Gott liefert sie in meine Hände!« Er wandte sich zu der Gruppe von Offizieren, die hinter ihm standen und starrten. »Früher oder später musste es so kommen«, sagte er. »Nun sagt, meine Herren, war meine Geduld nicht gerechtfertigt? Hier und heute naht das Ende der Unannehmlichkeiten, die den Untertanen Seiner Katholischen Majestät bereitet wurden von diesem infamen Don Pedro Sangre, wie er sich einst mir gegenüber selbst titulierte.«


      Er erteilte Orders, und die Festung wurde lebhaft wie ein Bienenstock. Die Geschütze wurden bemannt, die Kanoniere begannen bereits damit, die Lunten zu entzünden, als die Bukanierflotte, immer noch auf Palomas zuhaltend, plötzlich nach Westen abfiel. Die Spanier schauten gebannt zu.


      Nicht weiter als anderthalb Meilen westlich der Festung, und nicht weiter als eine halbe Meile vom Ufer entfernt– also genau am Rande der Untiefe, die Palomas auf beiden Seiten unzugänglich für Schiffe außer solchen von allergeringstem Tiefgang macht– gingen die vier Schiffe vor Anker, in Sichtweite der Spanier, aber just außerhalb der Reichweite ihrer schwersten Geschütze.


      Der Admiral lachte höhnisch.


      »Aha! Sie zaudern, diese englischen Hunde! Por Dios, sie haben allen Grund dazu!«


      »Sie werden die Nacht abwarten«, mutmaßte sein Neffe, der zitternd vor Erregung neben ihm stand.


      Don Miguel sah ihn an und lächelte. »Und was soll ihnen die Nacht an Segen bringen in dieser engen Passage, direkt unter den Mündungen meiner Kanonen? Sei versichert, Esteban, heute Nacht wird dein Vater gerächt werden.«


      Er hob sein Fernrohr, um das Treiben der Bukanier weiter zu beobachten. Er sah, wie die Pirogen, die jedes der Schiffe im Schlepptau hatte, längsseits verholt wurden, und er wunderte sich ein bisschen, was dieses Manöver zu bedeuten haben mochte. Für eine Weile blieben die Pirogen hinter den Schiffen verborgen. Dann tauchten sie eine nach der anderen wieder hinter den Schiffen auf und ruderten davon, fort von den Schiffen, jede von ihnen, wie er beobachtete, voll besetzt mit Bewaffneten. Dergestalt beladen, hielten sie auf das Ufer zu und landeten dort an einer Stelle, wo es bis zum Wasser dicht bewaldet war. Der Blick des verblüfften Admirals folgte ihnen, bis das Blattwerk sie vor seinen Augen verbarg.


      Er ließ sein Fernrohr sinken und schaute seine Offiziere an.


      »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, fragte er.


      Keiner antwortete ihm. Alle waren ebenso verdutzt wie er selbst.


      Nach einer Weile zupfte Esteban, der weiterhin das Wasser im Blick behalten hatte, seinem Onkel am Ärmel. »Da sind sie!«, schrie er und zeigte.


      Und tatsächlich waren die Pirogen auf dem Weg zurück zu den Schiffen. Doch waren sie jetzt leer bis auf die Männer, die sie ruderten. Ihre bewaffnete Fracht hatten sie am Ufer zurückgelassen.


      Zurück zu den Schiffen fuhren sie, um kurze Zeit später wieder aufzutauchen mit einer frischen Ladung Bewaffneter, die gleichermaßen nach dem Eiland Palomas befördert wurden. Und schließlich wagte einer der spanischen Offiziere eine Erklärung:


      »Sie wollen uns zu Lande attackieren. Sie wollen versuchen, die Festung zu erstürmen.«


      »Natürlich.« Der Admiral lächelte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Wen die Götter vernichten wollen, den machen sie zuvor verrückt.«


      »Sollen wir einen Ausfall machen?«, drängte forsch Esteban in seiner Erregung.


      »Einen Ausfall? Durch das Gestrüpp? Das hieße, ihnen in die Hände spielen. Nein, nein, wir werden ihren Angriff hier erwarten. Wann immer er kommt, werden sie selbst es sein, die vernichtet werden, und zwar gründlich. Hab keine Sorge, Neffe.«


      Doch als der Abend nahte, war der Gleichmut des Admirals nicht mehr ganz so perfekt. Inzwischen hatten die Pirogen ein halbes Dutzend Fahrten hinter sich gebracht, wie schon zuvor jedesmal voll beladen mit Bewaffneten, und darüber hinaus hatten sie– wie Don Miguel durch sein Fernrohr deutlich hatte erkennen können– mindestens ein Dutzend Kanonen an Land geschafft.


      Das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden; Grimm und auch ein wenig Sorge waren an seine Stelle getreten, als er wieder zu seinen Offizieren sprach.


      »Wer war der Narr, der mir gesagt hat, sie zählten alles in allem bloß dreihundert Mann? Sie haben inzwischen mindestens das Doppelte dieser Zahl an Land geschafft.«


      Verblüfft wie er war, seine Verblüffung wäre noch größer gewesen, hätte er die Wahrheit erfahren: dass nämlich nicht ein einziger Bukanier und nicht eine einzige Kanone auf Palomas waren. Die Täuschung war vollkommen gewesen. Don Miguel konnte nicht ahnen, dass die Männer, die er in den Pirogen gesehen hatte, stets dieselben gewesen waren; dass sie auf der Fahrt zum Ufer gesessen oder gestanden hatten, deutlich zu erkennen durch sein Fernrohr; und dass sie auf der Fahrt zurück zu den Schiffen flach auf dem Boden der Boote gelegen hatten, wodurch der Eindruck erweckt worden war, dass diese leer seien.


      Die wachsende Furcht der spanischen Soldateska vor einem Nachtangriff von der Landseite durch die gesamte Streitmacht der Bukanier– noch dazu einer, die doppelt so groß war als sie vermutet hatten– begann sich allmählich auf den Admiral zu übertragen.


      In den letzten Stunden des langsam verblassenden Tageslichts taten die Spanier genau das, worauf Captain Blood so zuversichtlich spekuliert hatte– genau das, was sie tun mussten, um dem Angriff zu begegnen, dessen Vorbereitung so sorgfältig simuliert worden war. Sie machten sich daran, die mächtigen Kanonen umzudrehen, die sie so gebettet hatten, dass sie die schmale Durchfahrt zum offenen Meer beherrschten.


      Ächzend und schwitzend, angetrieben von den Flüchen und sogar den Peitschen ihrer Offiziere, schufteten sie in panischer Hast, um die Mehrzahl ihrer Geschütze– und vor allem die mächtigsten unter ihnen– zur landwärts gewandten Seite zu schieben und sie dort neu zu betten, auf dass sie bereit waren, der Attacke zu begegnen, die jeden Moment nun aus den nicht einmal eine halbe Meile entfernten Wäldern über sie hereinbrechen konnte.


      Und so waren denn, als die Nacht hereinbrach, wenngleich in Todesangst vor dem Angriff jener wilden Teufel, deren rücksichtslose Tollkühnheit sprichwörtlich war auf den Wassern des Spanischen Meeres, wenigstens die Spanier leidlich für ihn gerüstet. Mit klopfenden Herzen standen sie bei ihren Kanonen und warteten.


      Und während sie so warteten, lichtete Captain Bloods Flotte im Schutz der Dunkelheit und mit dem Einsetzen der Ebbe leise die Anker, und, wie schon einmal zuvor, mit nicht mehr Tuch, als ihre Spriete tragen konnten, gerade so viel, dass sie steuerfähig waren– und selbst dies wenige Tuch noch schwarz eingefärbt–, tasteten sich die vier Schiffe ohne ein einziges Licht zu zeigen mittels Lotungen behutsam zu der Rinne vorwärts, die zu der schmalen Durchfahrt zum offenen Meer führte.


      Die Elizabeth und die Infanta, die Seite an Seite vorneweg fuhren, waren fast schon auf gleicher Höhe mit der Festung, als ihre tiefschwarzen Umrisse und das leise Gurgeln des Wassers an ihrem Bug von den Spaniern bemerkt wurden, deren Aufmerksamkeit bis zu diesem Moment ausschließlich der anderen Seite gegolten hatte. Und nun erhob sich in der Nachtluft ein solcher Schrei von Wut und Enttäuschung, wie er bei der Verwirrung der Zungen durch Babel geschollen haben mag. Um diese Verwirrung noch zu steigern, und um Panik unter den spanischen Soldaten zu verbreiten, feuerte die Elizabeth ihre Backbordkanonen auf die Festung ab, als sie auf der schnellen Ebbe vorübergetragen wurde.


      Gleichzeitig begreifend, dass– wenn auch noch nicht, wie– er düpiert worden war und dass seine Beute dabei war, ihm nun doch noch durch die Lappen zu gehen, befahl der Admiral in rasender Wut, die Kanonen, die sie unter solchen Mühen umgedreht hatten, zurück zu ihren früheren Bettungen zu schieben, und beorderte seine Kanoniere unterdessen an die kleineren Batterien, die von all seiner mächtigen, aber jetzt nutzlosen Feuerkraft noch geblieben und auf die Durchfahrt gerichtet waren. Mit ihnen eröffnete die Festung nach dem Verlust kostbarer Zeit endlich das Feuer.


      Es wurde erwidert von einer formidablen Breitseite von der Arabella, die jetzt auf gleicher Höhe war und dabei war, alle Segel beizusetzen. Die wütenden und wild durcheinander schnatternden Spanier konnten sie für einen kurzen Augenblick erkennen, als die Geschütze ihre tödliche Fracht aus ihrer roten Flanke spien und der ohrenbetäubende Donner ihrer Breitseite das Quietschen und Knarren der Fallen übertönte. Danach sahen sie nichts mehr von ihr. Aufgesogen von der freundlichen Dunkelheit, in welche die geringeren spanischen Geschütze planlos und auf gut Glück hineinspien, feuerten die flüchtenden Schiffe keinen einzigen Schuss mehr ab, um ihren verblüfften und verwirrten Feinden keine Möglichkeit zu geben, sie zu orten.


      Zwar musste Bloods Flotte den einen oder anderen geringen Schaden hinnehmen, doch als die Spanier endlich ihre Konfusion überwunden hatten, hatte sie, unterstützt von einer südlichen Brise, bereits die Enge passiert und nahm Kurs auf die offene See.


      Und so blieb denn Don Miguel de Espinosa nichts anderes übrig, als die bittere Pille einer verpassten Gelegenheit zu schlucken und darüber nachzusinnen, wie er dem Höchsten Rat Seiner Katholischen Majestät beibringen sollte, dass Peter Blood von Maracaibo entkommen war– unter Mitnahme von zwei Zwanzig-Kanonen-Fregatten, die sich unlängst noch in spanischem Besitz befunden hatten, sowie zweihundertfünfzigtausend Golddublonen und anderer Kriegsbeute. Und all dies trotz Don Miguels vier Galeonen und seiner schwer bewaffneten Festung, die die Piraten scheinbar so sicher in der Falle gefangen gehalten hatte.


      Hoch, in der Tat, war die Rechnung geworden, die Peter Blood, wie Don Miguel inbrünstig bei Gott schwor, ihm persönlich auf Heller und Pfennig eines Tages würde erstatten müssen.


      Doch sollten die bereits aufgezählten Verluste noch nicht alle sein, die der König von Spanien bei dieser Gelegenheit erleiden sollte. Denn am darauf folgenden Abend stieß vor der Küste von Aruba, an der Mündung des Golfes von Venezuela, Captain Bloods Flotte auf die verspätete Santo Nino, die alles bei dahinflog, Don Miguel bei Maracaibo zu verstärken.


      Zuerst hatte der Spanier geglaubt, er begegne der siegreichen Flotte Don Miguels, die von der Vernichtung der Piraten zurückkehrte. Doch als plötzlich die Sankt-Georgs-Fahne zum Topp der Arabella hochstieg, erwies sich dieser Glauben als Illusion, und die Santo Nino strich die Flagge.


      Captain Blood befahl ihrer Mannschaft, sich in die Boote zu verfügen und auf Aruba oder wo immer es sie hinzog zu landen. Rücksichtsvoll, wie es seine Art war, überließ er ihnen zu diesem Zweck sogar einige der Pirogen, die er noch immer im Schlepptau hatte.


      »Ihr werdet Don Miguel bei äußerst schlechter Laune antreffen«, warnte er den Kapitän vor. »Überbringt ihm meine Empfehlung und richtet ihm aus, dass ich mir erlaube ihn daran zu erinnern, dass er sich selbst die Schuld für all die Misshelligkeiten geben muss, die ihm widerfahren sind. Das Unheil, das er losgelassen, als er seinen Bruder inoffiziell aussandte, die Insel Barbados zu überfallen, ist auf ihn selbst zurückgefallen. Sagt ihm, er solle es sich zweimal überlegen, bevor er seine Teufel noch einmal auf eine englische Siedlung loslässt.«


      Damit entließ er den Kapitän, der daraufhin über die Strickleiter hinunter in das wartende Boot stieg, und Captain Blood machte sich mit seinen Männern daran, den Wert dieser seiner neuen Prise zu erkunden. Als die Luken geöffnet wurden, fiel ihr Blick auf die menschliche Fracht, die sie in ihrem Laderaum barg.


      »Sklaven«, sagte Wolverstone und verharrte, lauthals die Grausamkeit der Spanier verfluchend, in diesem Glauben, bis Cahusac aus den dunklen Eingeweiden des Schiffes hervorgekrochen kam und blinzelnd im Sonnenlicht stand.


      Doch war es nicht nur das Sonnenlicht, was den Piraten blinzeln machte. Und die, die hinter ihm herauskrabbelten– die kläglichen Überreste seiner Mannschaft–, verwünschten ihn fürchterlich ob der Kleinmütigkeit, welche sie in die schimpfliche Lage gebracht hatte, ihre Befreiung denen zu verdanken, die sie schmählich im Stich gelassen hatten.


      Ihre Schaluppe war drei Tage zuvor von der Santo Nino aufgebracht und versenkt worden, und Cahusac war dem Strick bloß deshalb entgangen, damit er sich für eine Weile zum Gespött unter den Brüdern der Küste machen könne.


      Und noch einige Monate danach konnte er sich auf Tortuga die höhnische Stichelei anhören: »Wo gibst du denn das ganze Gold aus, das du aus Maracaibo mitgebracht?«
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        Die Milagrosa

      


      Die Affäre in Maracaibo muss als Captain Bloods Meisterstück als Freibeuter betrachtet werden. Obwohl es unter den vielen, von Jeremy Pitt so farbig und detailreich beschriebenen Gefechten, die er ausfocht, wohl kaum eines gibt, in dem nicht an irgendeinem Punkt sein Genius für Seekriegstaktik aufblitzt, enthüllt sich dieser doch in keinem auf glänzendere Art und Weise als in den beiden Aufeinandertreffen, mit denen er sich aus der Falle befreite, die Don Miguel über ihm hatte zuschnappen lassen.


      So groß der Ruhm, dessen er sich bis dahin erfreut hatte, auch gewesen war, er schrumpfte geradezu zur Bedeutungslosigkeit angesichts des Ruhmes, der darauf folgte. Es war ein Ruhm, wie ihn kein Bukanier– nicht einmal Morgan– je genossen hatte, weder davor noch je wieder seitdem.


      In Tortuga, wo er sich während der folgenden Monate aufhielt, um die drei Schiffe umzurüsten, die er von der Flotte, welche ausgezogen war, ihn zu vernichten, erbeutet hatte, empfand er sich nachgerade als ein Gegenstand der Verehrung in den Augen der wilden Brüder der Küste, die sich jetzt allesamt darum rissen, unter ihm dienen zu dürfen. Das brachte ihn in die seltene Lage, sich die Mannschaften für seine verstärkte Flotte aussuchen zu können, und er wählte mit peinlicher Sorgfalt. Als er das nächste Mal wieder in See stach, tat er dies mit einer Flotte von fünf Schiffen und mehr als tausend Mann. Sie sehen, er war nicht bloß berühmt, er war wirklich formidabel. Die drei erbeuteten spanischen Schiffe hatte er mit einem gewissen gelehrten Humor in Clotho, Lachesis und Atropos umgetauft, eine auf grimme Weise spaßige Art, der Welt mitzuteilen, dass er sie zu den Herren über das Schicksal aller Spanier machte, denen er fortan auf den Meeren begegnen sollte.


      In Europa löste die Kunde von seiner Flotte, die bald auf die von der Niederlage des spanischen Admirals bei Maracaibo folgte, so etwas wie eine Sensation aus. Spanien und England wurden auf unterschiedliche und überaus unangenehme Weise auf Trab gehalten, und wenn Sie sich die Mühe machen, die diplomatische Korrespondenz zu dem Thema zu studieren, werden sie feststellen, dass sie von beträchtlichem Umfang und nicht immer freundlich ist.


      Und in der Karibik wäre in der Zwischenzeit der spanische Admiral Don Miguel de Espinosa am liebsten– um einen Begriff zu benutzen, den es zu seiner Zeit noch nicht gab– Amok gelaufen. Die Ungnade, in die er im Ergebnis der Niederlagen, die er gegen Captain Blood erlitten hatte, gefallen war, hatte den Admiral fast zum Wahnsinn getrieben. Es ist unmöglich, wenn wir versuchen, eine unvoreingenommene Haltung einzunehmen, nicht ein gewisses Mitgefühl für Don Miguel zu empfinden. Hass war fortan das tägliche Brot dieses unglückseligen Mannes, und die Hoffnung, eines Tages Rache üben zu können, war ihm zu einer Obsession geworden. Wie ein Rasender durchpflügte er die Karibik auf der Suche nach seinem Feind, und in der Zwischenzeit, gewissermaßen als Aperitif für seinen Rachedurst, fiel er über jedes Schiff aus England oder Frankreich her, das vor ihm am Horizont aufkreuzte.


      Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, um deutlich zu machen, dass dieser illustre Kapitän und Grande Kastiliens den Verstand verloren hatte und seinerseits zum Piraten geworden war. Der Hohe Rat von Kastilien hätte ihn sogleich für seine Praktiken verdammen können. Aber was sollte das jemandem ausmachen, der bereits rettungslos verdammt war? Im Gegenteil, wenn er es erleben könnte, den frechen und unaussprechlichen Blood zur Strecke zu bringen, war es möglich, dass Spanien seine derzeitigen Ausschweifungen und vorausgegangenen Verluste mit einem gnädigeren Auge sehen würde.


      Und so, unbekümmert darob, dass Captain Blood jetzt von weit überlegener Stärke war, suchte der Spanier ihn allüberall auf den pfadlosen Meeren. Doch suchte er ihn ein ganzes Jahr lang vergebens, und die Umstände, unter denen sie sich schließlich begegneten, waren überaus kurios.


      Eine einsichtsvolle Beobachtung der Fakten des menschlichen Seins wird oberflächlichen Menschen, die über die Verwendung der Koinzidenz in den Künsten der Fiktion und des Dramas spöttisch die Nase rümpfen, offenbaren, dass das Leben selbst wenig mehr denn eine Aneinanderreihung von Zufällen ist. Schlagen Sie das Geschichtsbuch der Vergangenheit auf einer beliebigen Seite auf, und Sie werden dort Beispiele finden, wie Koinzidenz Ereignisse herbeigeführt hat, die der kleinste Zufall hätte abwenden können. Man könnte Koinzidenz durchaus als das Werkzeug definieren, welches die Vorsehung benutzt, um das Schicksal einzelner Menschen und ganzer Nationen zu formen.


      Erleben Sie nun das Wirken der Koinzidenz in den Angelegenheiten Captain Bloods und einiger anderer.


      Am 15.September des Jahres 1688– einem bemerkenswerten Jahr in den Annalen Englands– segelten drei Schiffe durch die Karibik, die in ihren kommenden Konjunktionen die Schicksale verschiedener Personen nachhaltig beeinflussen sollten.


      Das erste war Captain Bloods Flaggschiff, die Arabella, die durch einen Hurrikan vor den Kleinen Antillen von der Bukanierflotte getrennt worden war. Irgendwo um den 17.nördlichen Breitengrad und den 74.Längengrad herum kreuzte sie gegen die Windward Passage an, vor den intermittierenden südöstlichen Winden jener drückenden Jahreszeit, mit dem Ziel Tortuga, dem natürlichen Sammelplatz der versprengten Schiffe.


      Das zweite Schiff war die große spanische Galeone, die Milagrosa, die, begleitet von der kleineren Fregatte Hildalga, vor der Grande Cayemite auf der Lauer lag, auf der Nordseite der langen Halbinsel, die von der südwestlichen Ecke Hispaniolas aus ins Meer ragt. Auf der Milagrosa fuhr der rachsüchtige Don Miguel.


      Das dritte und letzte dieser Schiffe, die an dem im folgenden geschilderten Ereignis beteiligt waren, war ein englisches Kriegsschiff, das zu dem von mir angegebenen Datum in dem französischen Hafen Saint Nicholas an der Nordwestküste Hispaniolas vor Anker lag. Es war auf dem Weg von Plymouth nach Jamaika und hatte an Bord einen sehr distinguierten Passagier in der Person von Lord Julian Wade, der von seinem Verwandten, Mylord Sunderland, mit einer heiklen Mission von einiger Bedeutung betraut worden war, welche die direkte Folge der leidigen Korrespondenz zwischen England und Spanien war.


      Die französische Regierung hatte, wie auch die englische, übermäßig verärgert über die Plünderungen der Bukanier und die ständigen Spannungen mit Spanien, die daraus resultierten, vergeblich versucht, dieses Ärgernis zu beseitigen, indem sie ihren diversen Überseegouverneuren die Pflicht auferlegte, mit äußerster Strenge gegen sie vorzugehen. Doch entweder profitierten diese– wie der Gouverneur von Tortuga– von einer kaum verhohlenen Partnerschaft mit den Filibustern, oder sie fanden– wie der Gouverneur von Französisch Hispaniola–, dass man sie eher noch zu ihrem Tun ermutigen sollte, als Hemmschuh wider die Macht und Gier Spaniens, die sonst womöglich zum Nachteil und Schaden der Kolonien anderer Nationen ausgeübt werden würde. Deshalb betrachteten sie die Zuflucht zu jeder Art von harten Maßnahmen, die dazu angetan waren, die Bukanier zu vertreiben und sie somit zu zwingen, sich neue Jagdgründe in der Südsee zu suchen, mit bangen Gefühlen.


      Um König James’ Verlangen zu stillen, Spanien zu beschwichtigen, und als Reaktion auf die ständigen geharnischten Vorhaltungen des spanischen Botschafters hatte Mylord Sunderland, der Staatsminister, einen starken Mann zum Vizegouverneur von Jamaika ernannt. Dieser starke Mann war kein anderer als jener Colonel Bishop, der nun schon seit einigen Jahren der einflussreichste Plantagenbesitzer auf Barbados war.


      Colonel Bishop hatte den Posten angenommen und war von seinen Plantagen, auf denen sein enormer Reichtum angehäuft wurde, mit einem Eifer geschieden, der seine Wurzeln in dem Verlangen hatte, seine eigene Rechnung mit Peter Blood zu begleichen.


      Gleich nach seiner Ankunft auf Jamaika hatte Colonel Bishop die Bukanier seine Präsenz spüren lassen. Aber was er auch anstellte, der eine Bukanier, auf den er es abgesehen hatte– jener Peter Blood, der einstmals sein Sklave gewesen war–, entwischte ihm, wie er wollte, und fuhr unerschrocken und mit voller Kraft fort, die Spanier zu Wasser und zu Land zu plagen und die Beziehungen zwischen England und Spanien in einem Zustand ständiger Gärung zu halten, was besonders gefährlich war in jenen Tagen, als der Friede in Europa in heiklem Gleichgewicht war.


      Aufgereizt nicht nur durch seinen eigenen, ständig noch wachsenden und schon so lange aufgestauten Verdruss, sondern auch durch die Vorwürfe für sein Versagen, die ihn aus London erreichten, ging Colonel Bishop tatsächlich so weit, allen Ernstes zu erwägen, seine Beute auf Tortuga selbst zu jagen und einen Versuch zu unternehmen, die Insel von den Bukaniern zu säubern, denen sie Zuflucht bot. Zu seinem eigenen Glück ließ er die Idee eines so wahnsinnigen Unternehmens wieder fahren, abgeschreckt nicht nur von der enormen natürlichen Stärke des Eilandes, sondern auch von der Überlegung, dass ein Angriff auf eine– zumindest nominell– französische Siedlung zu ernsten Verwicklungen mit Frankreich führen musste. Doch da er an einer Maßnahme solcher Art Mangel hatte, schien es Colonel Bishop, dass er vor einem Rätsel stand. Er bekannte dies in einem Brief an den Staatsminister.


      Dieser Brief und der Stand der Dinge, den er deutlich machte, ließ Mylord Sunderland daran zweifeln, dass dieses lästige Problem mit gewöhnlichen Mitteln zu lösen war. Also wandte er sich der Erwägung ungewöhnlicher zu und besann sich des Plans, der bei Morgan zur Anwendung gekommen war, welcher unter Karl dem Zweiten in den Dienst des Königs gestellt worden war. Lag da nicht nahe, dass ein ähnlicher Kurs ähnlich erfolgreich bei Captain Blood sein würde? Seine Lordschaft ließ auch nicht die Erwägung außer Acht, dass Bloods gegenwärtiges gesetzloses Treiben womöglich nicht auf Neigung beruhte, sondern dem Druck schierer Notwendigkeit geschuldet war; dass er durch die Umstände seiner Deportierung regelrecht in die Gesetzlosigkeit hineingetrieben worden war und dass er die Gelegenheit begrüßen würde, ihr zu entrinnen.


      Dieser Schlussfolgerung entsprechend, sandte Sunderland seinen Verwandten, Lord Julian Wade, aus, versehen mit diversen Blankovollmachten und genauen Anweisungen bezüglich des Kurses, den zu verfolgen der Minister für wünschenswert erachtete– wobei volle Diskretion hinsichtlich der Verfolgung dieses Kurses als selbstverständlich betrachtet wurde. Der schlaue, mit allen Wasser gewaschene Sunderland, Meister aller Labyrinthe der Intrige, wies seinen Verwandten an, in dem Fall, dass Blood sich als unzugänglich oder halsstarrig erweisen sollte, oder dass er, Lord Julian, aus anderen Gründen zu dem Schluss kommen sollte, dass es nicht wünschenswert sei, Blood für den Dienst des Königs zu gewinnen, seine Aufmerksamkeit auf die Offiziere zu richten, die unter Blood dienten, und, indem er sie durch großzügige Angebote Blood abspenstig machte, ihn dergestalt zu schwächen, dass er leichte Beute für Colonel Bishops Flotte werden würde.


      Die Royal Mary– das Schiff, das den ingeniösen, leidlich gut beschlagenen, kaum ausschweifenden und ganz und gar eleganten Abgesandten Mylord Sunderlands trug– machte eine gute Passage nach Saint Nicholas, seinem letzten Anlaufhafen vor Jamaika. Es galt als stillschweigend vorausgesetzt, dass Lord Julian sich beim Vizegouverneur in Port Royal meldete, von wo aus er sich nötigenfalls nach Tortuga spedieren lassen könnte. Wie der Zufall es wollte, war die Nichte des Vizegouverneurs einige Monate zuvor nach Saint Nicholas gekommen, um ein paar Verwandte zu besuchen und um der unerträglichen Hitze zu entfliehen, die zu dieser Jahreszeit auf Jamaika herrschte. Da der Zeitpunkt für ihre Rückkehr nun bevorstand, wurde um eine Passage an Bord der Royal Mary für sie nachgesucht, welche in Anbetracht des Ranges und der Position ihres Onkels auch prompt bewilligt wurde.


      Lord Julian begrüßte ihre Ankunft an Bord mit großer Zufriedenheit. Sie verlieh einer Seereise, die für ihn voller interessanter Erlebnisse gewesen war, genau die Würze, derer es bedurfte, um sie zu einem wirklich perfekten Erlebnis zu machen. Seine Lordschaft war einer jener Galane, für die ein Dasein, das nicht mit holder Weiblichkeit geziert ist, mehr oder weniger schal und flau ist. Miss Arabella Bishop– dieses ungekünstelte, schmächtige, unscheinbare Mädchen mit seiner ziemlich knabenhaften Stimme und seinen fast knabenhaft anmutenden Bewegungen– war vielleicht nicht gerade eine Lady, die in England besondere Aufmerksamkeit vor Mylords scharfsichtigem, geschultem Auge erweckt hätte. Sein sehr verfeinerter, sorgfältig ausgebildeter Geschmack in solchen Dingen ließ ihn eher zum Drallen, Schmachtenden und hilflos Weibchenhaften hinneigen. Miss Bishop besaß unbestreitbar ihre Reize. Aber sie waren von der Art, dass es eines eher zartfühlenden Mannes bedurft hätte, um sie angemessen zu würdigen; und Mylord Julian, wenngleich weit davon entfernt, von grobem Empfinden zu sein, besaß nicht das notwendige Maß an Feinfühligkeit und Delikatesse. Damit Sie mich nicht falsch verstehen: Hiermit soll nichts gegen ihn gesagt sein.


      Es blieb jedoch der Fakt, dass Miss Bishop eine junge Frau und eine Lady war, und in den Breiten, in die es Lord Julian auf seiner Mission verschlagen hatte, war dies ein Phänomen, das hinreichend selten war, um seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Mit seinem Titel und seiner gesellschaftlichen Position, seiner persönlichen Grazie und dem Charme des versierten Courschneiders verströmte er die Aura der großen Welt, in der er sich normalerweise bewegte– einer Welt, welche für Arabellen, die die meiste Zeit ihres Lebens auf den Antillen verbracht hatte, nicht viel mehr als ein Name war. Es ist daher nicht verwunderlich, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, noch bevor die Royal Mary aus dem Hafen von Saint Nicholas verholt wurde. Jeder von beiden konnte dem anderen viel über das erzählen, worüber der andere Information erheischte. Er konnte ihre Phantasie mit Geschichten von St. James erquicken– bei denen er sich oft eine heldenhafte oder zumindest hervorragende Rolle zuteilte–, und sie konnte seinen Geist mit Informationen über diese neue Welt bereichern, in die er da geraten war.


      Noch ehe Saint Nicholas hinter ihnen am Horizont verschwunden war, hatten sie sich bereits miteinander angefreundet, und seine Lordschaft begann seine ersten Eindrücke von ihr zu korrigieren und den Reiz dieser offenen, ungekünstelten kameradschaftlichen Art zu entdecken, die sie jeden Mann als einen Bruder behandeln ließ. Wenn man bedenkt, wie sehr er gedanklich beschäftigt war mit seiner Mission, verwundert es einen nicht, dass er mit ihr bald auf Captain Blood zu sprechen kam. Tatsächlich gab es jedoch einen Umstand, der direkt dazu führte.


      »Ich frage mich gerade«, sagte er, als sie über das Achterdeck schlenderten, »ob Ihr wohl schon einmal diesen Burschen Blood gesehen, der eine Weile als Sklave auf der Plantage Eures Onkels gearbeitet hat.«


      Miss Bishop blieb stehen. Sie lehnte sich auf das Heckgeländer, blickte zurück auf das am Horizont verblassende Land, und es dauerte einen Moment, bis sie mit fester, ruhiger Stimme antwortete: »Ich habe ihn oft gesehen. Ich kannte ihn sehr gut.«


      »Was Ihr nicht sagt!« Seine Lordschaft war ein wenig aufgeschreckt aus der unerschütterlichen Gelassenheit, die er so sorgfältig kultiviert hatte. Er war ein junger Mann von vielleicht achtundzwanzig Jahren und überdurchschnittlicher Größe, die noch unterstrichen wurde von seiner außerordentlich schlanken Gestalt. Er hatte ein schmales, blasses, recht gefälliges Gesicht mit scharf geschnittenen Zügen, das eingerahmt wurde von den Locken einer goldenen Perücke, einen sensiblen Mund und blassblaue Augen, die seinem Antlitz etwas Verträumtes verliehen, eine melancholische Versonnenheit. Aber es waren nichtsdestoweniger hellwache, aufmerksame Augen, auch wenn ihnen bei diesem Anlass die leichte Röte entging, die seine Frage auf Miss Bishops Wangen gebracht hatte, oder die verdächtig übertriebene Gelassenheit ihrer Antwort.


      »Was Ihr nicht sagt!«, wiederholte er und lehnte sich neben sie auf die Reling. »Und was für eine Art von Mann war er?«


      »In jenen Tagen hielt ich ihn für einen bedauernswerten Gentleman.«


      »Ihr kanntet seine Geschichte?«


      »Er hat sie mir erzählt. Deshalb schätzte ich ihn– wegen der stillen Tapferkeit, mit der er sein Unglück trug. Seither jedoch habe ich angesichts dessen, was er getan hat, fast daran zu zweifeln begonnen, ob das, was er mir von sich erzählt hat, wahr ist.«


      »Wenn Ihr das Unrecht meint, das er von der Hand des Königlichen Ausschusses erlitt, der die Gerichtsverhandlung gegen die Monmouth-Aufrührer durchführte, dann besteht wenig Zweifel daran, dass es wahr ist. Er war niemals draußen bei Monmouth; so viel ist sicher. Er wurde verurteilt auf Grund eines Gesetzesartikels, den er wohl nicht kannte, als er das tat, was ihm als Hochverrat ausgelegt wurde. Doch er hat in gewisser Weise seine Rache bekommen.«


      »Das«, sagte sie leise, »ist genau das Unverzeihliche. Es hat ihn zerstört– verdientermaßen.«


      »Ihn zerstört?« Seine Lordschaft lachte leise. »Seid da mal nicht so sicher. Er ist reich geworden, wie ich höre. Er hat, so heißt es, seine spanischen Prisen in französisches Gold umgewandelt, welches in Paris für ihn gehortet und verwaltet wird. Sein künftiger Schwiegervater, Monsieur d’Ogeron, hat das in die Wege geleitet.«


      »Sein künftiger Schwiegervater?«, fragte sie und starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an. Dann fügte sie hinzu: »Monsieur d’Ogeron? Der Gouverneur von Tortuga?«


      »Derselbe. Ihr seht, der Bursche genießt besten Schutz. Es ist eine Neuigkeit, die mir in Saint Nicholas zu Ohren kam. Ich bin nicht sicher, ob ich es begrüße, denn ich bin nicht sicher, dass es meine Aufgabe, wegen der mein Verwandter, Lord Sunderland, mich hierher gesandt hat, leichter macht. Aber so ist es nun einmal. Wusstet Ihr es nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf ohne zu antworten. Sie hatte das Gesicht abgewandt und starrte hinunter auf das sanft wogende Wasser. Dann sprach sie, und ihre Stimme war fest und beherrscht.


      »Aber wenn das zuträfe, dann hätte er doch gewiss inzwischen seiner Piraterie entsagt. Wenn er… wenn er eine Frau liebte und sich verlobt hätte und überdies auch noch so reich wäre, wie Ihr sagt, gewiss hätte er dann doch schon längst dieses Desperadodasein aufgegeben und…«


      »Nun, so dachte ich auch«, unterbrach sie seine Lordschaft, »bis ich die Erklärung erhielt. D’Ogeron ist habsüchtig für sich selbst und für sein Kind. Und was das Mädchen anbelangt, so soll es ein wildes Weibsstück sein, genau das Richtige für einen Kerl wie Blood. Ich wundere mich fast, dass er sie nicht heiratet und mit auf seine Raubzüge nimmt. Es wäre keine neue Erfahrung für sie. Und ich wundere mich auch über Bloods Geduld. Immerhin hat er einen Mann getötet, um sie zu erringen.«


      »Er hat um ihretwillen einen Mann getötet, sagt Ihr?« Entsetzen schwang jetzt in ihrer Stimme mit.


      »Ja– einen französischen Bukanier namens Levasseur. Er war der Geliebte des Mädchens und Bloods Verbündeter bei einem Unternehmen. Blood trachtete nach dem Mädchen und tötete Levasseur, um es für sich zu gewinnen. Pah! Es ist eine widerliche Geschichte, wie ich gestehen muss. Aber die Menschen leben in diesen Breiten nach anderen Kodizes…«


      Sie hatte ihm das Gesicht zugewandt. Sie war blass bis auf die Lippen, und ihre haselnussbraunen Augen loderten, als sie ihn in seinen Entschuldigungen für Blood unterbrach.


      »Das müssen sie in der Tat, wenn seine anderen Verbündeten ihn danach am Leben ließen.«


      »Oh, die Sache wurde in einem fairen Zweikampf entschieden, wie man mir erzählte.«


      »Wer erzählte Euch das?«


      »Ein Mann, der mit ihnen segelte, ein Franzose namens Cahusac, den ich in einer Hafentaverne in Saint Nicholas traf. Er war Levasseurs Kapitänleutnant, und er war zugegen auf der Insel, wo die Sache passierte, und als Levasseur getötet wurde.«


      »Und das Mädchen? Hat er gesagt, das Mädchen sei auch dabei gewesen?«


      »Ja. Sie war Zeuge des Aufeinandertreffens. Blood nahm sie mit, als er sich seines Verbündeten entledigt hatte.«


      »Und die Gefolgsleute des Toten ließen das zu?« Er hörte den ungläubigen Ton aus ihrer Stimme heraus, bemerkte aber nicht den der Erleichterung, mit der er vermengt war. »Ach, ich glaube die Geschichte nicht. Ich will sie nicht glauben!«


      »Das ehrt Euch, Miss Bishop. Ich konnte es selbst kaum glauben, dass Menschen so abgestumpft sein können, bis dieser Cahusac mir die Erklärung lieferte.«


      »Ja? Nämlich?« Sie zügelte ihren Unglauben, einen Unglauben, der sie aus einer unerklärlichen Bestürzung emporgehoben hatte. Sich an der Reling festhaltend, schwang sie herum und konfrontierte seine Lordschaft mit dieser Frage. Später erinnerte er sich, in ihrem Verhalten eine gewisse Sonderbarkeit wahrgenommen zu haben, welche ihm jedoch jetzt entging.


      »Blood erkaufte sich ihre Zustimmung und sein Recht, das Mädchen mitzunehmen. Er bezahlte sie mit Perlen, die mehr als zwanzigtausend Golddublonen wert waren.« Seine Lordschaft lachte erneut mit einer Spur von Verachtung. »Ein hübsches Sümmchen! Sie sind Halunken alle miteinander– diebische, käufliche Lumpen! Das ist fürwahr eine hübsche Geschichte für das Ohr einer Dame!«


      Sie schaute weg und stellte fest, dass ihr Blick verschwommen war. Nach einem Moment fragte sie ihn mit einer Stimme, die nicht mehr ganz so fest war wie zuvor:


      »Warum erzählt Euch dieser Franzose so eine Geschichte? Hasste er diesen Captain Blood?«


      »Das konnt ich seinen Worten nicht entnehmen«, sagte seine Lordschaft bedächtig. »Er berichtete es… oh, einfach, als sei es eine ganz alltägliche Geschichte, nichts Außergewöhnliches im Umgang der Bukanier miteinander.«


      »Eine alltägliche Geschichte!«, sagte sie. »Mein Gott! Eine alltägliche Geschichte!«


      »Ich wage zu behaupten, dass wir alle Wilde sind unter dem Deckmantel, den die Zivilisation für uns darstellt«, sagte seine Lordschaft. »Aber dieser Blood nun war ein äußerst fähiger Kopf, nach dem, was dieser Cahusac mir sonst noch erzählt hat. Er war Baccalaureus der Medizin.«


      »Das stimmt, so weit ich weiß.«


      »Und er hat zu Wasser wie zu Lande lange in ausländischen Diensten gestanden. Cahusac sagte– obwohl ich das kaum glauben kann–, er habe unter de Ruyter gekämpft.«


      »Auch das stimmt«, sagte sie. Sie seufzte schwer. »Euer Cahusac scheint sich ja wirklich an die Wahrheit gehalten zu haben. Leider!«


      »Dann bedauert Ihr es?«


      Sie sah ihn an. Ihm fiel auf, dass sie sehr blass war.


      »So, wie wir bedauern, vom Tode eines Menschen zu hören, den wir einmal sehr geschätzt haben. Ich achtete ihn einmal sehr hoch als einen vom Schicksal geschlagenen, aber ehrenwerten Gentleman. Aber jetzt…«


      Sie hielt inne und lächelte mit einer Mischung aus Schmerz und Trauer. »Solch einen Mann vergisst man am besten.«


      Und dann ging sie sofort zu anderen Themen über. Die Freundschaft, die in allen hervorzurufen, denen sie begegnete, ihre große Gabe war, wuchs ständig zwischen den beiden, bis sich der Vorfall zutrug, der das verdarb, was die angenehmste Etappe der Reise seiner Lordschaft zu werden versprach.


      Der Spielverderber war der tollwütige spanische Admiral, dem sie am zweiten Tage nach der Abfahrt von Saint Nicholas in der Mitte des Golfes von Gonaves begegneten. Der Kapitän der Royal Mary war nicht gewillt, sich einschüchtern zu lassen, auch nicht, als Don Miguel das Feuer auf ihn eröffnete. Als er des Spaniers ergiebige, turmhoch aus dem Wasser ragende Seite sah, die ihm solch ein prächtiges Ziel bot, neigte der Engländer eher zu Geringschätzung. Wenn dieser Don, der die Flagge Kastiliens führte, einen Kampf wollte, dann war die Royal Mary genau das richtige Schiff, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Es ist durchaus möglich, dass seine tapfere Zuversicht gerechtfertigt war und dass er an jenem Tag der wilden Karriere von Don Miguel de Espinosa ein Ende gesetzt hätte, wäre nicht ein Glückstreffer von der Milagrosa genau in ein paar Fässern Schießpulver eingeschlagen, die in seiner Back gestapelt waren, und hätte sein halbes Schiff in die Luft gejagt, bevor der Kampf überhaupt erst richtig begonnen hatte. Wie das Pulver dorthin kam, wird man nie erfahren, und dem tapferen Kapitän selbst verwehrte sein Ableben, es herauszufinden.


      Noch ehe die Männer der Royal Mary sich von ihrer Konsternation erholt hatten– der Käpt’n tot und ein Drittel der Mannschaft ebenfalls, das Schiff hilflos gierend und schaukelnd im Zustand völliger Manövrierunfähigkeit–, enterten die Spanier.


      In der Kapitänskajüte unter der Kampanje, in die Miss Bishop in Sicherheit gebracht worden war, versuchte Lord Julian sie zu trösten und zu ermutigen, indem er ihr versicherte, alles werde gut werden, als im selben Moment Don Miguel an Bord trat. Lord Julian war selbst keinesfalls so gefestigt, und sein Gesicht war zweifellos blass. Nicht, dass er ein Feigling gewesen wäre. Aber dieses Eingepferchtsein auf einem unbekannten Element in einem Gebilde aus Holz, das jeden Moment unter seinen Füßen untergehen und ihn in die feuchten Tiefen des Ozeans reißen konnte, war äußerst beunruhigend für jemanden, der an Land durchaus tapfer sein konnte. Zum Glück schien Miss Bishop des schwachen Trostes, den zu bieten er im Stande war, nicht so arg zu bedürfen. Gewiss war auch sie blass im Gesicht, und ihre haselnussbraunen Augen mögen vielleicht eine Idee größer gewesen sein als gewöhnlich. Aber sie hatte sich gut in der Hand. Halb sitzend, halb auf dem Tisch des Kapitäns lehnend, besaß sie immer noch genügend Mut, um zu versuchen, die Dienerin zu beruhigen, die in heller Panik zwischen ihren Füßen herumkroch.


      Und dann flog die Kajütentür auf, und Don Miguel persönlich, groß, sonnengebräunt und adlergesichtig, schritt herein. Lord Julian wirbelte herum, und seine Hand fuhr zum Degen.


      Der Spanier kam sogleich zur Sache.


      »Seid kein Narr«, sagte er in seiner eigenen Zunge, »oder Ihr endet wie ein Narr. Euer Schiff sinkt.«


      Hinter Don Miguel standen drei oder vier Männer mit Sturmhauben, und Lord Julian begriff die Lage. Er ließ den Griff seines Degens los, und mehrere Fuß Stahl glitten zurück in die Scheide. Aber Don Miguel lächelte, wobei seine weißen Zähne hinter seinem grauen Bart aufblitzten, und streckte die Hand aus.


      »Wenn ich bitten darf«, sagte er.


      Lord Julian zögerte. Sein Blick schweifte zu Miss Bishop. »Ich glaube, Ihr solltet gehorchen«, sagte die gefasste junge Dame, worauf seine Lordschaft seine Waffe wie gefordert übergab.


      »Kommt– ihr alle– auf mein Schiff«, forderte Don Miguel sie auf und schritt hinaus.


      Natürlich folgten sie seiner Aufforderung. Zum einen hatte der Spanier die Macht, sie dazu zu zwingen; zum anderen bot ihnen ein Schiff, von dem er ankündigte, es sei im Begriff zu sinken, wenig Veranlassung, darauf zu verharren. Sie blieben nicht länger, als notwendig war, um Miss Bishop in den Stand zu setzen, ein paar Kleidungsstücke einzusammeln, und Mylord, seine Reisetasche zu erraffen.


      Was die Überlebenden in dem grausigen Trümmerhaufen, der einmal die Royal Mary gewesen war, betraf, so wurden sie von den Spaniern ihrem Schicksal überlassen. Sie konnten ja in die Boote steigen, und wenn die nicht ausreichten, konnten sie ja schwimmen. Wenn Lord Julian und Miss Bishop ihr Schicksal nicht teilen mussten, dann deshalb, weil Don Miguel ihren offensichtlichen Wert erkannte. Er empfing sie mit ausgesuchter Höflichkeit in seiner Kajüte, und höflich bat er sie, so freundlich zu sein, ihm ihre Namen zu nennen.


      Lord Julian, schwindlig vor Entsetzen über das Schauspiel, das er soeben erlebt hatte, riss sich mühevoll zusammen, um sie ihm zu nennen. Dann verlangte er hochmütig seinerseits, den Namen ihres Aggressors zu erfahren. Er war überaus schlecht gelaunt. Ihm wurde klar, auch wenn er nichts ausdrücklich Schimpfliches in der ungewohnten und schwierigen Lage, in die ihn das Schicksal gestoßen hatte, getan hatte, so hatte er aber auch nichts Löbliches getan. Dies hätte ihm vielleicht weniger ausgemacht, wäre der Zeuge seiner mittelmäßigen Darbietung nicht eine Lady gewesen. Er war entschlossen, seine Sache, wenn irgend möglich, diesmal besser zu machen.


      »Ich bin Don Miguel de Espinosa«, erhielt er zur Antwort. »Admiral der Seestreitkräfte Seiner Katholischen Majestät.«


      Lord Julian atmete scharf ein. Wenn Spanien ein solches Getöse wegen der Plünderungen eines entlaufenen Sträflings und Abenteuerers wie Captain Blood machte, wie konnte England da nicht Flagge zeigen?


      »Wollt Ihr dann so freundlich sein, mir zu sagen, warum Ihr Euch wie ein verdammter Pirat aufführt?«, fragte er. Und fügte hinzu: »Ich hoffe, Ihr seid Euch über die Folgen im Klaren, und über die Rechnung, die Euch für Euer Zerstörungswerk präsentiert werden wird, für das Blut, das Ihr auf mörderische Weise vergossen, und für die Gewalt, die Ihr gegenüber dieser Dame und meiner Person angewandt.«


      »Ich wende euch gegenüber keine Gewalt an«, sagte der Admiral, so lächelnd, wie nur der lächeln kann, der die Trümpfe in der Hand hält. »Im Gegenteil, ich habe euch das Leben gerettet…«


      »Uns das Leben gerettet!« Lord Julian war für einen Moment sprachlos angesichts solch harthäutiger Unverschämtheit. »Und was ist mit dem Leben derer, die Ihr in mutwilligem Gemetzel getötet habt? Bei Gott, Mann, sie werden Euch teuer zu stehen kommen!«


      Don Miguels Lächeln dauerte fort. »Das ist möglich. Alles ist möglich. In der Zwischenzeit ist es euer eigenes Leben, das euch teuer zu stehen kommen wird. Colonel Bishop ist ein reicher Mann; und Ihr, Mylord, seid zweifelsohne ebenfalls reich. Ich werde überlegen und euer Lösegeld festsetzen.«


      »Dann seid Ihr also just der verdammte mörderische Pirat, für den ich Euch hielt!«, schnaubte empört seine Lordschaft. »Und Ihr besitzt die Frechheit, Euch Admiral der Seestreitkräfte Seiner Katholischen Majestät zu nennen? Wir werden ja sehen, was Eure Katholische Majestät dazu sagen wird.«


      Der Admiral hörte auf zu lächeln. Er offenbarte etwas von der rasenden Wut, die sich in sein Hirn gefressen hatte. »Ihr versteht nicht«, sagte er. »Ich tue nichts anderes, als euch englische Ketzerhunde so zu behandeln, wie ihr englischen Ketzerhunde Spanier auf den Weltmeeren behandelt– ihr Räuber und Diebe direkt aus der Hölle! Ich bin so aufrichtig, es in meinem eigenen Namen zu tun– aber ihr, ihr perfiden Bestien, ihr schickt eure Captain Bloods vor, eure Hagthorpes und eure Morgans und lehnt jegliche Verantwortung für ihre Taten ab. Wie Pilatus wascht ihr eure Hände in Unschuld!« Er lachte wild und grimmig. »Jetzt soll Spanien einmal die Rolle des Pilatus spielen. Jetzt soll Spanien einmal jede Verantwortung für mich ablehnen, wenn euer Botschafter im Escorial vor dem Höchsten Rat vorstellig wird und über diesen Piratenakt von Don Miguel de Espinosa jammert.«


      »Captain Blood und die anderen von Euch Zitierten sind keine Admiräle Englands!«, schrie Lord Julian.


      »Sind sie das nicht? Wie soll ich das wissen? Wie soll Spanien das wissen? Seid ihr nicht allesamt Lügner, ihr englischen Ketzer?«


      »Sir!« Lord Julians Stimme war rau wie eine Raspel, und seine Augen loderten. Instinktiv fuhr er mit der Hand zu der Stelle, wo normalerweise sein Degen hing. Dann zuckte er mit den Schultern und setzte ein höhnisches Grinsen auf. »Natürlich«, sagte er, »es passt zu allem, was ich von spanischer Ehre gehört habe, und zu allem, was ich von Eurer gesehen habe, dass Ihr einen Mann beleidigt, der unbewaffnet und Euer Gefangener ist.«


      Das Gesicht des Admirals lief scharlachrot an. Er erhob die Hand, um Lord Julian zu schlagen. Doch dann, vielleicht zurückgehalten von eben den Worten, die die in der Retourkutsche Lord Julians enthaltene Beleidigung bemäntelt hatten, drehte er sich abrupt auf dem Absatz um und ging ohne eine Erwiderung hinaus.
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        Das Zusammentreffen

      


      Als die Tür hinter dem Admiral krachend ins Schloss gefallen war, wandte sich Lord Julian zu Arabella um und lächelte. Er fand, dass er seine Sache jetzt besser machte, und schöpfte daraus eine beinahe kindliche Zufriedenheit– kindlich unter den obwaltenden Umständen. »Ich denke ganz entschieden, dass ich da das letzte Wort hatte«, sagte er und warf effektvoll seine goldenen Ringellöckchen.


      Miss Bishop, die am Kajütentisch saß, schaute ihn fest an, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Ist es denn so wichtig, das letzte Wort zu haben? Ich denke an die armen Teufel auf der Royal Mary. Viele von ihnen haben in der Tat ihr letztes Wort gehabt. Und wofür? Ein versenktes Schiff, zwanzig verlorene Menschenleben, dreimal so viele jetzt in Lebensgefahr, und wofür das alles?«


      »Ihr seid überreizt, Ma’am. Ich…«


      »Überreizt!« Sie lachte einmal kurz und hart auf. »Ich versich’re Euch, ich bin ganz ruhig. Ich möchte Euch eine Frage stellen, Lord Julian. Warum hat dieser Spanier dies alles getan? Zu welchem Zweck?«


      »Ihr habt ja gehört, was er gesagt hat.« Lord Julian zuckte wütend die Achseln. »Blutgier«, erklärte er kurz angebunden.


      »Blutgier?«, fragte sie. Sie war verblüfft. »Gibt es denn so etwas überhaupt? Es ist doch wahnsinnig, monströs.«


      »Teuflisch«, stimmte seine Lordschaft ihr zu. »Satanswerk.«


      »Ich verstehe das nicht. Vor drei Jahren überfielen die Spanier Bridgetown, und es geschahen Dinge, zu denen Menschen eigentlich nicht fähig sein dürften, entsetzliche, grauenhafte Dinge, die der Verstand sich weigert zu glauben, Dinge, die, wenn ich heute an sie zurückdenke, mir vorkommen wie die Trugbilder aus einem Albtraum. Sind denn die Menschen bloß Bestien?«


      »Menschen?«, sagte Lord Julian und starrte sie an. »Sagt ,Spanier, und ich stimme Euch zu.« Er war ein Engländer, der von Erbfeinden sprach. Dennoch war ein Körnchen Wahrheit in dem, was er sagte. »Dies ist die spanische Art in der Neuen Welt. Mein Gott, fast berechtigt sie Männer wie Blood dazu, das zu tun, was sie tun.«


      Sie schauderte, als ob sie frieren würde. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch, nahm das Kinn in die Hände und starrte vor sich hin.


      Seine Lordschaft sah, wie blass und angespannt ihr Gesicht geworden war. Es gab Gund genug dafür, und für Schlimmeres. Keine andere Frau aus seinem Bekanntenkreis hätte ihre Selbstbeherrschung in solch einer Heimsuchung bewahrt; und zumindest von Furcht hatte Miss Bishop zu keiner Zeit auch nur das geringste Zeichen erkennen lassen. Es war unmöglich, sie da nicht bewundernswert zu finden.


      Ein spanischer Steward trat ein mit einem silbernen Schokoladen-Service und einer Schachtel peruanischen Naschwerks. Beides stellte er vor der Lady auf den Tisch.


      »Mit der Huldigung des Admirals«, sagte er, dann verbeugte er sich und zog sich wieder zurück.


      Miss Bishop schenkte weder ihm noch dem Naschwerk Beachtung, sondern starrte weiter gedankenverloren vor sich hin. Lord Julian unternahm einen kleinen Rundgang durch die lange, niedrige Kajüte, die durch ein Oberlicht und große quadratische Heckfenster Beleuchtung erfuhr. Sie war luxuriös ausgestattet: auf dem Fußboden lagen dicke Orientteppiche, vor den Schotts standen gut gefüllte Bücherregale, und an der Wand stand, reich beladen mit Silbergeschirr, ein mit kunstvollem Schnitzwerk versehenes Büfett aus Walnussholz. Auf einer langen, flachen Truhe unter der mittleren Heckluke lag eine Gitarre, die mit farbenfrohen Bändern verziert war. Lord Julian hob sie auf, zupfte einmal an den Saiten, wie von einer nervösen Gereiztheit bewegt, und legte sie wieder zurück.


      Er wandte sich wieder Miss Bishop zu.


      »Ich kam hierher«, sagte er, »um dem Piratentum ein Ende zu machen. Doch– zum Kuckuck!– ich fange langsam an zu glauben, dass die Franzosen Recht haben, wenn sie wünschen, dass das Piratentum bestehen bleibt, als Zügel für diese spanischen Schurken.«


      Er sollte in dieser Meinung schon sehr bald bestärkt werden. Inzwischen aber war die Behandlung, die Don Miguel ihnen angedeihen ließ, höflich und aufmerksam. Sie bestätigte die gegenüber seiner Lordschaft von Miss Bishop verächtlich zum Ausdruck gemachte Meinung, dass sie, da sie gegen Lösegeld festgehalten wurden, keine Gewalt oder grobe Behandlung befürchten mussten. Der Lady und ihrer verängstigten Dienerin wurde eine Kajüte zur Verfügung gestellt, und eine zweite wurde seiner Lordschaft zugeteilt. Sie durften sich auf dem Schiff frei bewegen, und zum Essen wurden sie an den Tisch des Admirals gebeten. Über seine weiteren Pläne bezüglich ihrer Person– wie auch über sein unmittelbares Ziel– gab Don Miguel freilich keine Auskunft.


      Die Milagrosa, gefolgt von ihrem Geleitschiff, der Hildalga, steuerte erst einen Südwestkurs, dann lavierte sie nach Südost, umsegelte Kap Tiburon, und danach nahm sie Kurs nach Osten, auf die offene See– und lief direkt in die Arme von Captain Blood, der, wie wir wissen, unterwegs zur Windward Passage war. Das geschah früh am Morgen des nächsten Tages. Nachdem er seinen Feind ein Jahr lang systematisch gejagt hatte, stieß Don Miguel nun auf eine solch unerwartete und zufällige Weise auf ihn. Aber das ist nun einmal die Ironie des Schicksals. Und es war ebenso den unerfindlichen Wegen des Schicksals zu verdanken, dass Don Miguel just in einem Moment auf die Arabella traf, da sie, getrennt vom Rest der Flotte, allein und mithin im Nachteil war. Es sah in Don Miguels Augen so aus, als ob das Glück, das so lange Blood zur Seite gestanden, sich endlich ihm zugewandt hatte.


      Miss Bishop, frisch den Federn entstiegen, war gerade herausgekommen, um auf dem Achterdeck die frische Morgenluft zu genießen, begleitet von seiner Lordschaft– wie nicht anders zu erwarten von einem solch galanten Gentleman–, als sie das große rote Schiff erblickte, das einstmals die Cinco Llagas aus Cadiz gewesen war. Es hielt geradewegs auf sie zu. Seine Gebirge schneeweißen Tuchs bauschten sich im Wind, die lange Flagge mit dem Sankt-Georgs-Kreuz flatterte im Morgenwind an ihrem Flaggenknopf, die goldgeränderten Geschützpforten in seinem roten Rumpf und der güldene Schnabel glänzten in der Morgensonne.


      Miss Bishop erkannte darin nicht dieselbe Cinco Llagas, die sie früher schon einmal gesehen hatte– an einem tragischen Tag vor drei Jahren auf Barbados. Für sie war es bloß ein großes Schiff, welches entschlossen, majestätisch, auf sie zukam, und der Flagge nach zu schließen, die es gehisst hatte, ein englisches. Der Anblick jagte ihr einen Schauer über den Rücken; er erweckte in ihr ein Gefühl von Stolz, das sich nicht um die Gefahr scherte, in die sie bei dem Aufeinanderprall, zu dem es nun unweigerlich kommen musste, geraten würde.


      Neben ihr auf der Kampanje, auf die sie gestiegen waren, um einen besseren Blick zu haben, stand, gleichermaßen gebannt starrend, Lord Julian. Aber er teilte ihre freudige Erregung nicht. Erst gestern hatte er sein erstes Seegefecht erlebt, und er fand, dass die Erfahrung ihm für eine sehr beträchtliche Zeitspanne reichen würde. Dies, ich betone es noch einmal, soll nichts über seinen Mut aussagen.


      »Schaut doch«, sagte Miss Bishop, auf das englische Schiff zeigend. Und zu seiner unendlichen Verblüffung sah er, dass ihre Augen funkelten. War ihr nicht klar, was sich da anbahnte? Ihr nächster Satz beseitigte seinen Zweifel. »Es ist ein englisches Schiff, und es nähert sich entschlossen. Es hat vor zu kämpfen.«


      »Möge Gott ihm beistehen«, sagte seine Lordschaft düster. »Sein Kapitän muss von Sinnen sein. Was will er gegen zwei solch schwere Galeonen ausrichten? Wenn sie schon die Royal Mary so leicht aus dem Wasser pusten konnten, was werden sie dann erst mit diesem Schiff anrichten? Schaut Euch doch nur diesen Teufel Don Miguel an! Er ist überaus widerwärtig in seiner Vorfreude!«


      Vom Achterdeck, wo er sich inmitten der hektischen Gefechtsvorbereitungen bewegte, hatte der Admiral sich umgedreht, um einen kurzen Blick auf seine Gefangenen zu werfen. Seine Augen leuchteten, sein Blick war verklärt. Er streckte mit einer schweifenden Bewegung den Arm in Richtung des herannahenden Schiffes aus und blaffte irgendetwas auf Spanisch, das die beiden Gefangenen bei dem Lärm auf Deck jedoch nicht verstehen konnten.


      Sie gingen zur Heckreling und betrachteten das emsige Treiben. Don Miguel stand mit dem Teleskop in der Hand auf dem Achterdeck und bellte seine Befehle. Die Kanoniere waren bereits dabei, ihre Lunten anzuzünden. Seemänner hingen in den Wanten, um Segel einzuholen. Andere spannten ein kräftiges Taunetz über die Kuhl, zum Schutz gegen herabfallende Sparren. Unterdessen hatte Don Miguel seinem Geleitschiff Signal gegeben, woraufhin die Hidalga stetig aufgerückt war, bis sie jetzt dwars zur Milagrosa lag, eine halbe Kabellänge nach Steuerbord, und von ihrer hohen Warte auf der Kampanje konnten Mylord und Miss Bishop jetzt auch das Getriebe sehen, das auf ihrem Deck herrschte. Und an Bord des nahenden englischen Schiffes konnten sie jetzt ebenfalls Anzeichen davon erkennen. Es beschlug die Topps und das Großsegel und takelte für die bevorstehende Auseinandersetzung faktisch auf Besan und Spriet herunter. So war fast lautlos, ohne Herausforderung oder Austausch von Signalen, der Kampf beiderseits, in stillem Einvernehmen, für beschlossene Sache erklärt worden.


      Notgedrungen, unter verringertem Segel, verlangsamte sich das Herannahen der Arabella jetzt; aber es verlor nicht an Stetigkeit. Sie war jetzt bereits auf Feldschlangen-Schussweite, und sie konnten die Gestalten ausmachen, die sich auf ihrer Back bewegten, und die Messingkanonen, die auf ihrem Bug in der Sonne glänzten. Die Kanoniere der Milagrosa erhoben ihre Ladestöcke und bliesen ihre glimmenden Lunten an, den Blick ungeduldig zum Admiral gewandt.


      Aber der Admiral schüttelte würdevoll den Kopf.


      »Geduld«, mahnte er sie. »Spart eure Kugeln, bis wir ihn haben. Er fährt geradewegs in sein Verderben– geradewegs zum Rahnock und dem Strick, die schon so lange auf ihn warten.«


      »Sapperlot!«, entfuhr es seiner Lordschaft. »Es mag ja sehr mutig sein von diesem Engländer, den Kampf gegen eine solche Übermacht anzunehmen. Aber es gibt Zeiten, da Besonnenheit bei einem Kapitän eine bessere Eigenschaft als Heldenmut ist.«


      »Mit Heldenmut gelangt man oft zum Ziel, selbst gegen überwältigende Übermacht«, erwiderte Miss Bishop. Er schaute sie an und bemerkte in ihrem Verhalten nur Erregung. Von Angst vermochte er immer noch keine Spur bei ihr zu entdecken. Seine Lordschaft war mehr als verblüfft. Sie war keineswegs die Art von Frau, an die ihn das Leben bisher gewöhnt hatte.


      »Gleich«, sagte er, »werdet Ihr Euch von mir in Sicherheit geleiten lassen müssen.«


      »Ich kann aber von hier aus am besten sehen«, antwortete sie ihm. Und fügte leise hinzu: »Ich bete für diesen Engländer. Er muss sehr tapfer sein.«


      Unhörbar für sie, mit zusammengepressten Zähnen, verfluchte Lord Julian die Tapferkeit des Burschen.


      Die Arabella näherte sich jetzt auf einem Kurs, der sie, wenn sie ihn fortsetzte, geradewegs zwischen die beiden spanischen Schiffe bringen würde. Mylord wies Arabella darauf hin: »Er ist in der Tat von Sinnen!«, schrie er. »Er fährt geradewegs in eine tödliche Falle! Er wird zwischen den beiden Spaniern zu Splittern zermalmt werden. Kein Wunder, dass dieser schwarzgesichtige Don sein Feuer zurückhält. An seiner Statt würde ich genauso handeln.«


      Doch just in dem Moment hob der Admiral die Hand; unter ihm in der Kuhl erscholl ein Trompetensignal, worauf der Kanonier auf dem Vorschiff seine Geschütze abfeuerte. Während der Geschützdonner noch hallte, sah seine Lordschaft hinter dem englischen Schiff und backbords zwei Kanonenkugeln ins Wasser klatschen. Fast gleichzeitig zuckten unmittelbar hintereinander zwei Mündungsfeuer aus den Messingkanonen auf dem Bug der Arabella, und kaum hatten die Zuschauer auf der Achterhütte den Gischtschauer gesehen, der aufspritzte, als eines der Geschosse in ihrer Nähe ins Wasser klatschte, als auch schon mit einem ohrenbetäubenden Krach, der die Milagrosa vom Bug bis zum Heck durchrüttelte, das zweite in ihrer Back einschlug. Um diesen Schlag zu vergelten, feuerte die Hidalga mit beiden Buggeschützen auf den Engländer. Doch selbst auf diese kurze Distanz– kaum mehr als eine Kabellänge– vermochte keiner der beiden Schüsse ins Ziel zu treffen.


      Die Arabella, inzwischen bis auf hundert Ellen herangekommen, feuerte erneut ihre beiden– inwischen wieder geladenen– Buggeschütze auf die Milagrosa ab, und diesmal zerschmetterte sie den Bugspriet des Spaniers, sodass er für einen Moment hart nach Backbord gierte. Don Miguel fluchte wie ein Berserker, und ließ dann, als das Ruder herumgeworfen worden war, um die Milagrosa wieder auf Kurs zu bringen, seine eigenen Bugkanonen antworten. Aber das Ziel war zu hoch anvisiert, und während eine der Kugeln durch die Wanten der Arabella pfiff und ihren Hauptmast schrammte, flog die andere abermals weit über das Ziel hinaus. Und als der Rauch dieses Abschusses sich gelichtet hatte, befand sich das englische Schiff fast schon zwischen den beiden Spaniern. Ihr Bug war auf einer Höhe mit ihren, und sie lief geradewegs in das, was seine Lordschaft für eine Todesfalle hielt.


      Lord Julian hielt den Atem an, und Miss Bishop japste und umklammerte mit beiden Händen die Reling vor ihr. Sie sah das gehässig grinsende Gesicht von Don Miguel und die grinsenden Gesichter der Männer an den Kanonen in der Kuhl.


      Und dann war die Arabella genau zwischen den beiden Spaniern, Bug an Heck und Heck an Bug. Don Miguel sprach mit dem Trompeter, der auf das Achterdeck gekommen war und jetzt seitlich hinter dem Admiral stand. Der Mann hob die silberne Trompete, die das Signal für die Breitseiten beider Schiffe geben sollte. Doch gerade als er sie an die Lippen setzen wollte, packte der Admiral ihn beim Arm, um ihn davon abzuhalten. Erst jetzt war ihm klar geworden, was doch so offensichtlich war– oder es zumindest für einen erfahrenen Kapitän hätte sein müssen: Er hatte zu lange gezögert und sich von Captain Blood klassisch ausmanövrieren lassen. Wenn sie jetzt versuchten, auf den Engländer zu feuern, würden die Milagrosa und ihr Begleitschiff unweigerlich auch aufeinander feuern. Zu spät befahl er seinem Steuermann, das Ruder hart herumzureißen und das Schiff nach Backbord zu legen, als Einleitung zu einem Manöver, das es in eine weniger unmögliche Angriffsposition bringen würde. Genau in dem Moment schien die Arabella regelrecht zu explodieren. Achtzehn Kanonen entluden sich aus jeder ihrer Flanken aus dieser Kernschussweite in die Rümpfe der spanischen Schiffe.


      Halb betäubt von dem gewaltigen Geschützdonner, und aus dem Gleichgewicht gerissen von dem plötzliche Ruck, der durch das Schiff lief, stieß Miss Bishop hart gegen Lord Julian, der sich nur auf den Beinen halten konnte, weil er sich geistesgegenwärtig an der Reling festhielt, an die er sich gelehnt hatte. Dunkle Rauchwolken auf Steuerbord hüllten alles ein und verdeckten ihnen vollkommen die Sicht, und ihr beißender Gestank, der ihnen sofort in Nase und Kehle stieg, ließ sie husten und keuchen.


      Aus dem wüsten Durcheinander und Tumult unter ihnen in der Kuhl erhoben sich grimmige Flüche auf Spanisch und die Schreie der Verwundeten. Die Milagrosa torkelte langsam voraus, mit einer klaffenden Bresche in ihren Verschanzungen. Ihr Fockmast war zerschmettert, zersplitterte Bruchstücke der Rahen hingen in dem über der Kuhl aufgespannten Netz. Was einmal ihr Bugschnabel gewesen war, war nur mehr ein gähnendes, ausgezacktes Loch, und ein Geschoss war in die große Kajüte eingeschlagen und hatte sie in ein Trümmerfeld verwandelt.


      Don Miguel bellte wild Befehle und spähte ohne Unterlass durch den Vorhang aus Rauch, der langsam nach achtern trieb, von banger Vorahnung erfüllt, was das Schicksal der Hildalga anging.


      Plötzlich, und wie geisterhaft zunächst durch den langsam sich verziehenden Rauch, tauchte wie aus dem Nichts schemenhaft ein Schiff auf. Es dauerte einen Moment, bis die Umrisse seines roten Rumpfes sich deutlich heraushoben, als es heranstürmte, die Masten blank bis auf das Tuch an seinem Spriet.


      Statt ihren Kurs zu halten, wie Don Miguel es erwartet hatte, hatte die Arabella im Schutz der Rauchwolke gewendet und hielt jetzt, in der gleichen Richtung segelnd wie die Milagrosa, in spitzem Winkel quer zum Wind auf sie zu, so hart, dass, ehe der vor Wut rasende Don Miguel die Lage erfasst hatte, sein Schiff unter dem wuchtigen Rammstoß erbebte, mit dem der Engländer längsseits kam. Lautes Poltern und das Klirren von Metall erfüllte die Luft, als Dutzend Enterhaken fielen und sich in den Planken und Bohlen der Milagrosa festbissen und der Spanier sich unversehens fest von den Krallen des englischen Schiffes umklammert fand.


      Ein Stück achteraus zerriss schließlich der Schleier aus Rauch, und der Blick fiel auf eine Hildalga in hoffnungsloser Verfassung. Sie zog rasch Wasser und hatte bereits gefährliche Schlagseite nach Backbord. Ihr Untergang war nur noch eine Frage von Minuten. Alles Trachten ihrer Mannschaft galt nur mehr dem verzweifelten Bemühen, die Boote noch rechtzeitig zu Wasser zu lassen.


      Von alldem erhaschten Don Miguels gequälte Augen nicht mehr als einen flüchtigen, aber umfassenden Blick, bevor seine eigenen Decks von einer wilden, schreienden Horde von Enterern von der Arabella überflutet wurden. Noch nie hatte sich Zuversicht so schnell in Verzweiflung verwandelt, noch der Jäger sich je schneller in hilflose Beute. Denn hilflos waren die Spanier. Das blitzschnell durchgeführte Entermanöver hatte sie fast völlig unvorbereitet in dem Augenblick des Durcheinanders getroffen, das auf die mörderische Breitseite folgte, die sie auf solch kurze Distanz hatten hinnehmen müssen. Für einen kurzen Moment unternahmen noch ein paar von Don Miguels Offizieren den tapferen Versuch, die Männer gegen die Eindringlinge zu formieren. Aber die Spanier, ohnehin nie besonders gut im Nahkampf, waren zusätzlich demoralisiert angesichts des Gegners, mit dem sie es hier zu tun hatten. Ihre hastig geformten Reihen wurden zerrieben und zersprengt, bevor sie auch nur die Chance hatten, sich zu festigen. Sie wurden auf der einen Seite über die Kuhl zu der Bresche im Heck getrieben und auf der anderen hinauf zum zertrümmerten Schanzkleid der Back. So löste sich das Kampfgetümmel rasch in eine Reihe kleinerer Scharmützel zwischen einzelnen Gruppen auf. Und während dies oben im Gange war, schwärmte eine weitere Horde Bukanier durch die Luke auf das Hauptdeck darunter, um die Geschützbedienungen auf ihren Posten zu überwältigen.


      Auf dem Achterdeck, zu dem eine überwältigende Woge von Bukaniern schwappte, angeführt von einem einäugigen Hünen, der bis zur Hüfte nackt war, stand Don Miguel, vor Wut und Verzweiflung gelähmt. Hinter und über ihm auf der Kampanje schauten Lord Julian und Miss Bishop zu. Seine Lordschaft war bestürzt über die grimmige Wut dieses Nahkampfs, und auch die tapfere Gefasstheit der Lady war schließlich von Entsetzen überwältigt worden, sodass sie blass und der Ohnmacht nahe schwankend an der Reling stand.


      Doch das wilde Gemenge war rasch vorüber. Sie sahen, wie das Banner Kastiliens vom Mastkorb heruntergeflattert kam. Ein Bukanier hatte das Fall mit seinem Entermesser durchgehauen. Die Enterer waren Herr des Schiffs, und auf dem Oberdeck standen die entwaffneten Spanier ängstlich zusammengekauert wie zusammengetriebene Schafe.


      Plötzlich erholte sich Miss Bishop von ihrem Schwächeanfall. Sie lehnte sich vor und starrte mit weit aufgerissenen Augen, und ihre Wangen wurden, so dies überhaupt möglich war, noch eine Spur bleicher, als sie es schon gewesen waren.


      Mit zierlichen Schritten seinen Weg durch die Trümmer in der Kuhl sich bahnend, kam ein hoch aufgeschossener Mann mit einem braun gebrannten Gesicht, das von einem spanischen Helm überschattet war. Er trug einen Panzer aus schwarzem Stahl, der wunderschön mit goldenen Arabesken damasziert war. Darüber trug er wie eine Stola eine Binde aus scharlachroter Seide, an deren beiden Enden ein silberbeschlagenes Pistol hing. Er stieg die breite Kajütstreppe zum Achterdeck herauf, mit gelassener Selbstsicherheit tändelnd, bis er vor dem spanischen Admiral stand. Dann verbeugte er sich steif und förmlich. Eine klare, metallische Stimme, die perfektes Spanisch sprach, scholl zu den beiden Zuschauern auf der Kampanje herauf und steigerte das bewundernde Staunen, mit dem Lord Julian das Nahen des Mannes verfolgt hatte.


      »So treffen wir uns denn nun endlich wieder, Don Miguel«, sagte die Stimme. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden. Auch wenn das Zusammentreffen vielleicht nicht exakt so verlaufen ist, wie Ihr es Euch ausgemalt habt, so ward es doch zumindest heiß von Euch erstrebt und herbeigesehnt.«


      Sprachlos, mit aschgrauem Gesicht, den Mund verzerrt und schwer atmend, nahm Don Miguel de Espinosa die Ironie von jenem Mann entgegen, dem er seinen Ruin und noch mehr zuschrieb. Doch dann stieß er einen unartikulierten Wutschrei aus, und seine Hand fuhr zum Degen. Doch just als seine Finger sich um den Griff schlossen, legten die des anderen sich um sein Handgelenk, um ihn davon abzuhalten.


      »Ruhig, Don Miguel!«, wurde der Spanier leise, aber bestimmt, zur Mäßigung gemahnt. »Fordert nicht tollkühn die hässlichen Exzesse heraus, wie Ihr selbst sie, wäre die Situation umgekehrt, verübt hättet.«


      Einen Moment lang standen sie schweigend da und blickten sich in die Augen.


      »Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte der Spanier schließlich mit belegter Stimme.


      Captain Blood zuckte mit den Schultern. Seine fest geschlossenen Lippen öffneten sich zu einem süffisanten Lächeln. »Alles, was ich vorhabe, ist bereits vollbracht. Und damit es nicht Euren Groll noch mehr verstärkt, bitte ich Euch zu bedenken, dass Ihr es gänzlich Euch selbst zuzuschreiben habt. Ihr wolltet es so. Er wandte sich um und deutete zu den Booten, die seine Männer gerade von Baum mittschiffs hievten. »Eure Boote werden zu Wasser gelassen. Es steht Euch frei, sie mit Euren Männern zu besteigen, bevor wir dieses Schiff versenken. Dort, in nicht allzu weiter Ferne, sind die Gestade von Hispaniola. Die solltet Ihr sicher gewinnen können. Und wenn ich Euch einen Rat geben darf, Señor: Hört auf, mich zu jagen. Ich glaube, ich bringe Euch Unglück. Verfügt Euch heim nach Spanien, Don Miguel, und wendet Euch Dingen zu, die Ihr besser beherrscht als die Seefahrerei.«


      Eine Weile noch starrte der besiegte Admiral Captain Blood schweigend an, mit hasserfülltem Blick, dann stieg er die Kajütstreppe hinab, begleitet von dem Gepolter seines nutzlos über die Stufen hinter ihm her scheppernden Degens. Sein Bezwinger, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihn zu entwaffnen, blickte ihm noch einen Moment nach, dann drehte er sich zu den beiden Zuschauern um, die direkt über ihm an der Reling der Kampanje standen. Wäre Lord Julian nicht so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dann hätte er vielleicht bemerkt, dass der Bursche plötzlich zu erstarren schien und ganz blass unter seiner tiefen Bräune wurde. Einen Moment stand er starren Blicks da; dann gab er sich einen Ruck und kam rasch die Treppe herauf. Lord Julian trat ihm entgegen.


      »Ihr habt doch nicht etwa vor, Sir, diesen spanischen Halunken ungeschoren ziehen zu lassen?«, schrie er.


      Der Gentleman in dem schwarzen Brustharnisch schien seiner Lordschaft erst jetzt zum ersten Mal gewahr zu werden.


      »Und wer, zum Teufel, seid Ihr?«, fragte er mit einem markanten irischen Akzent. »Was geht Euch das überhaupt an?«


      Seine Lordschaft befand, dass die Widerspenstigkeit des Burschen und sein völliger Mangel an Ehrerbietung der Korrektur bedurften. »Ich bin Lord Julian Wade«, verkündete er zu diesem Zweck.


      Offenbar machte die Verkündigung keinen Eindruck.


      »Ach, tatsächlich! Dann werdet Ihr mir vielleicht erklären, was, zum Teufel, Ihr an Bord dieses Schiffes treibt?«


      Lord Julian riss sich zusammen, um die gewünschte Erklärung zu liefern. Er tat dies kurz angebunden und ungnädig.


      »Er nahm Euch also gefangen– zusammen mit Miss Bishop dort?«


      »Ihr seid mit Miss Bishop bekannt?«, rief seine Lordschaft, von einer Überraschung in die nächste fallend.


      Aber da war dieser unmanierliche Bursche schon an ihm vorbeimarschiert und machte jetzt eine Verbeugung vor Miss Bishop, die ihrerseits indes keinerlei Reaktion zeigte und eine abweisende Miene aufsetzte. Als er dies bemerkte, drehte er sich um und beantwortete Lord Julians Frage.


      »Ich hatte einmal diese Ehre«, sagte er. »Aber es scheint, dass Miss Bishop ein kürzeres Gedächtnis hat.«


      Seine Lippen waren zu einem schiefen Lächeln verzogen, und es war Schmerz in den blauen Augen, die so intensiv unter seinen schwarzen Brauen leuchteten, Schmerz, der sich mit dem Spott in seiner Stimme vermischte. Aber von all dem war es nur der Spott allein, den Miss Bishop wahrnahm; sie stieß sich daran.


      »Ich zähle Diebe und Piraten nicht zu meiner Bekanntschaft, Captain Blood«, sagte sie– worauf seine Lordschaft erregt schrie: »Captain Blood! Ihr seid Captain Blood?«


      »Was sonst nahmt Ihr an?«


      Blood stellte die Frage müde. Seine Gedanken waren woanders. »Ich zähle Diebe und Piraten nicht zu meiner Bekanntschaft.« Der grausame Satz füllte sein Hirn aus und hallte dort wider, immer und immer wieder.


      Aber Lord Julian ließ sich nicht abweisen. Er fasste ihn mit einer Hand beim Ärmel, während er mit der anderen auf die entschwindende, verzagte Gestalt Don Miguels zeigte.


      »Verstehe ich recht? Ihr wollt diesen spanischen Schurken nicht hängen?«


      »Weswegen sollte ich ihn hängen?«


      »Weil er ein verfluchter Pirat ist, was ich beweisen kann, was ich bereits bewiesen habe.«


      »Ach!«, sagte Blood, und Lord Julian staunte über die plötzliche Verstörtheit eines Antlitzes, das noch vor wenigen Augenblicken so verwegen und unbekümmert gewesen war. »Ich bin selbst ein verfluchter Pirat, und deshalb bin ich barmherzig gegenüber meiner Art. Don Miguel ist frei.«


      Lord Julian atmete scharf ein. »Nach allem, was er getan hat? Nachdem er die Royal Mary versenkt hat? Nachdem er mich– uns– so behandelt hat?«, protestierte Lord Julian entrüstet.


      »Ich stehe nicht in Diensten Englands oder irgendeiner anderen Nation, Sir. Und ich befasse mich nicht mit irgendwelcher Unbill, die seine Flagge erleiden mag.«


      Seine Lordschaft schrak vor dem furiosen Blick zurück, der ihm aus Bloods hagerem Gesicht entgegenloderte. Doch erstarb das Feuer so schnell, wie es aufgeflammt war. Mit ruhiger, gleichmütiger Stimme fügte der Captain hinzu: »Ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr Miss Bishop auf mein Schiff geleitetet. Ich bitte Euch, dies rasch zu tun. Wir werden dieses Schiff jetzt versenken.«


      Er wandte sich zum Gehen. Doch erneut hielt Lord Julian ihn zurück. Seine entrüstetes Erstaunen zügelnd, gab seine Lordschaft sich kühl. »Captain Blood, Ihr enttäuscht mich. Ich hatte große Hoffnung auf Euch gesetzt und große Dinge mit Euch vor.«


      »Geht zum Teufel«, sagte Captain Blood, machte auf dem Absatz kehrt und schied also.
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        Dieb und Pirat

      


      Captain Blood schritt allein in der lauen Abendluft auf der Achterhütte seines Schiffes auf und ab. Die große Hecklaterne, in der ein Seemann gerade die drei Lampen angezündet hatte, verbreitete sanftes goldenes Licht. Um ihn herum herrschten Ruhe und Frieden. Die Spuren der Schlacht waren beseitigt, die Decks waren geschrubbt, und oben und unten war die Ordnung wiederhergestellt. Eine Gruppe von Männern hockte um die Hauptluke herum und sang schläfrig. Ihre harte, von Kampf und Entbehrung gezeichnete Natur war für einen Moment weich geworden, vielleicht durch die Ruhe und Schönheit der Nacht. Es waren die Männer der Backbord-Wache, die auf acht Glasen warteten, die es jeden Moment schlagen würde.


      Aber Captain Blood hörte sie nicht. Er hörte überhaupt nichts außer dem Echo der grausamen Worte, die ihn als Dieb und Pirat tituliert hatten.


      Dieb und Pirat!


      Es ist ein seltsames Faktum der menschlichen Natur, dass ein Mensch über Jahre hinweg das Wissen besitzen kann, dass eine gewisse Sache von einer gewissen Art sein muss, und doch erschrickt, wenn er mit seinen eigenen Sinnen entdeckt, dass das Faktum in vollkommener Übereinstimmung mit seinen Überzeugungen ist. Als er drei Jahre zuvor auf Tortuga auf den Kurs des Abenteurers gedrängt worden war, dem er seither folgte, hatte er gewusst, was Arabella Bishop von ihm halten würde, wenn er dem Drängen nachgab. Allein die Überzeugung, dass sie ohnehin auf immer für ihn verloren war, hatte, indem sie eine gewisse desperate Unbekümmertheit in seine Seele hineingebracht hatte, den letzten Anstoß dazu gegeben, dass er diesen Kurs eingeschlagen hatte.


      Dass er sie jemals wiedersehen würde, damit hatte er nie gerechnet, nicht einmal in seinen kühnsten Träumen. Sie waren, so hatte er geglaubt, unwiderruflich und für immer geschiedene Leute. Doch ungeachtet dessen, sogar ungeachtet der Überzeugung, dass ihr diese Überlegung, die ihn so sehr quälte, kein Bedauern bringen konnte, hatte er den Gedanken an sie stets bei sich getragen in all den wilden Jahren des Freibeutertums. Er hatte ihn als Zügel nicht nur für sich selbst benutzt, sondern auch für die, die ihm folgten. Nie zuvor waren Bukanier von solch strenger Hand geführt, nie so hart an der Kandare gehalten und nie so unerbittlich an den Exzessen von Raub und Gier gehindert worden, die bei ihresgleichen üblich waren, wie die, die mit Käpt’n Blood segelten. Es war, wie Sie sich erinnern werden, in ihren Verträgen festgelegt, dass sie sich in dieser wie in anderen Angelegenheiten den Befehlen ihres Führers fügen mussten. Und auf Grund des einzigartigen Glücks, das seine Führerschaft begleitet hatte, hatte er diese strenge Disziplin, die bis dahin unter Seeräubern unbekannt gewesen war, stets aufrechterhalten können. Wie würden diese Männer ihn auslachen, wenn er ihnen gestand, dass er dies aus Rücksicht auf ein schmächtiges Mädchen getan hatte, zu dem er in romantischer Liebe entbrannt war! Wie würde dieses Lachen erst anschwellen, wenn er hinzufügte, dass dieses Mädchen ihm heute beschieden hatte, dass es Diebe und Piraten nicht zu seiner Bekanntschaft zähle.


      Dieb und Pirat!


      Wie die Worte hafteten, wie sie stachen und in seinem Hirn brannten!


      Ihm kam, da er weder Psychologe war noch bewandert in den verschlungenen Pfaden der weiblichen Seele, gar nicht in den Sinn, dass die Tatsache, dass sie ihm diese Beiwörter just in dem Augenblick und unter den Umständen verliehen hatte, da sie sich wiederbegegnet waren, in sich schon merkwürdig war. Er erkannte nicht das Problem, das sich auf diese Weise dartat; deshalb konnte er es auch nicht ergründen. Sonst wäre er nämlich vielleicht zu dem Schluss gelangt, dass, wenn in einem Moment, da er sich ihre Dankbarkeit verdiente, indem er sie aus der Gefangenschaft befreite, sie sich gleichwohl voller Bitterkeit äußerte, es daran liegen musste, dass diese Bitterkeit der Dankbarkeit vorausging und tief in ihr verwurzelt war. Sie war dazu bewegt worden, indem sie von dem Kurs gehört hatte, den er eingeschlagen hatte. Warum? Diese Frage stellte er sich nicht. Hätte er sie sich gestellt, dann wäre vielleicht ein Lichtstrahl gekommen und hätte seine dunkle, seine gänzlich schlimme Verzweiflung ein wenig aufgehellt. Gewiss wäre sie nie so bewegt gewesen, hätte sie sich nicht gesorgt– hätte sie nicht das Gefühl gehabt, dass in dem, was er tat, eine persönliche Kränkung ihr gegenüber lag. Gewiss, wäre seine logische Schlussfolgerung gewesen, hätte nichts weniger als das sie zu einem solchen Maß an Bitterkeit und Verachtung bewegen können wie jenem, welches sie an den Tag gelegt hatte.


      So werden Sie denken. Aber so dachte Captain Blood nicht. Tatsächlich dachte er in jener Nacht überhaupt nicht. Seine gequälte Seele war hin und her gerissen zwischen der beinahe heiligen Liebe, die er für sie all diese Jahre empfunden hatte, und der bösen Leidenschaft, die sie nun in ihm geweckt hatte. Extreme berühren sich, und in der Berührung können sie manchmal für eine Weile ineinander verschwimmen und ununterscheidbar werden. Und die Extreme Liebe und Hass verschwammen in dieser Nacht so sehr ineinander in der Seele von Captain Blood, dass sie in ihrer Verschmelzung eine ungeheuerliche Leidenschaft ergaben.


      Dieb und Pirat!


      Dafür hielt sie ihn also, ohne Einschränkung, blind für die tiefen Kränkungen, die er erlitten hatte, die verzweifelte Lage, in der er sich nach seiner Flucht von Barbados befunden hatte, und für all das andere, das ihn zu dem gemacht hatte, was er war. Dass er sein Freibeutertum mit Händen betrieb, die so sauber waren, wie es nur irgend möglich war für einen Mann, der sich auf solche Unternehmungen einließ, war ihr ebenfalls nicht in den Sinn gekommen als ein nachsichtiger Gedanke, mit dem sie ihr Urteil über einen Mann, den sie einst hoch geschätzt hatte, hätte mildern können. Sie hatte keine Nachsicht mit ihm, keine Gnade. Sie hatte ihn mit diesem einen Satz vor Gericht gestellt, überführt und verurteilt. Er war in ihren Augen ein Dieb und Pirat– nicht mehr und nicht weniger. Was war sie denn dann? Was sind die, die kein Mitempfinden, keine Nachsicht haben? fragte er die Sterne.


      Wohlan, so wie sie ihn bisher geformt hatte, so sollte sie ihn dann auch jetzt formen. Einen Dieb und Pirat hatte sie ihn tituliert. Sie sollte guten Grund bekommen, ihn so zu nennen! Als ein Dieb und Pirat würde er sich fürderhin erweisen, nicht mehr und nicht weniger, als ebenso mitleidslos und unbarmherzig wie all jene anderen, die sich diesen Titel verdient hatten. Er würde die rührseligen Ideale, nach denen er versucht hatte, seinen Kurs zu steuern, über Bord werfen; er würde aufhören mit diesem idiotischen Ringen, das Beste aus zwei Welten zu machen. Sie hatte ihm klar gezeigt, zu welcher Welt er gehörte. Er würde ihr zeigen, wie Recht sie damit hatte! Sie war an Bord seines Schiffes, in seiner Hand, und er begehrte sie.


      Er lachte leise, spöttisch, als er sich auf die Heckreling lehnte und hinunter auf den phosphoreszierenden Schimmer im Kielwasser des Schiffes schaute, und er erschrak über die Boshaftigkeit seines eigenen Lachens. Er hielt jäh inne und erschauerte. Ein Schluchzen entrang sich seiner Brust und beendete den lüsternen Heiterkeitsausbruch. Er barg das Gesicht in den Händen und fand kalten Schweiß auf seiner Stirn.


      Unterdessen war Lord Julian, der den weiblichen Teil der Menschheit etwas besser kannte als Captain Blood, damit beschäftigt, das seltsame Problem zu ergründen, das dem Bukanier so vollkommen entgangen war. Angestachelt dazu wurde er, wie ich vermute, von gewissen vagen Eifersuchtsregungen. Miss Bishops Verhalten während der gefahrvollen Situationen, die sie durchlebt hatten, hatte ihn endlich zu der Erkenntnis gebracht, dass es einer Frau vielleicht an der gezierten Grazie kultivierter Fraulichkeit mangeln kann, sie aber dennoch, oder gerade wegen dieses Mangels, umso bewundernswerter sein kann. Er fragte sich, in welcher Beziehung sie früher zu Captain Blood gestanden haben mochte, und er spürte ein gewisses Unbehagen, welches ihn nun dazu drängte, der Sache auf den Grund zu gehen.


      Seiner Lordschaft helle, verträumte Augen hatten, ich sagte es bereits, die Angewohnheit, Dinge zu beobachten, und sein Verstand war von leidlicher Schärfe.


      Er warf sich jetzt vor, gewisse Dinge nicht schon früher wahrgenommen zu haben oder sie zumindest nicht genauer betrachtet zu haben, und er brachte sie jetzt eifrig in Zusammenhang mit jüngeren Beobachtungen, die er an diesem Tage gemacht hatte.


      So hatte er zum Beispiel beobachtet, dass Bloods Schiff den Namen Arabella trug, und er wusste, dass Arabella Miss Bishops Vorname war. Und er hatte auch all die merkwürdigen Begleitumstände der Begegnung zwischen Captain Blood und Miss Bishop wahrgenommen, und die seltsame Veränderung, die diese Begegnung bei beiden bewirkt hatte.


      Die Lady war dem Captain mit krasser Unhöflichkeit gegenübergetreten– einer Haltung, die man nur als sehr töricht bezeichnen konnte, wenn man bedachte, in welcher Lage sie war und in welcher Captain Blood; dabei hatte seine Lordschaft Miss Bishop bis dahin als eine Lady kennen gelernt, die ihm alles andere als töricht erschien. Dennoch, trotz ihrer Grobheit und obwohl sie die Nichte eines Mannes war, den Blood als seinen Feind betrachten musste, waren Miss Bishop und seine Lordschaft an Bord von Captain Bloods Schiff mit äußerster Zuvorkommenheit behandelt worden. Jedem von ihnen war eine eigene Kajüte zur Verfügung gestellt worden, in welche die spärlichen Habseligkeiten, die ihnen geblieben waren, sowie Miss Bishops Dienerin gebracht worden waren. Es stand ihnen jederzeit frei, die große Kajüte zu betreten, und sie speisten zusammen mit Pitt, dem Schiffskapitän, und Wolverstone, Bloods Leutnant. Beide behandelten sie mit äußerster Höflichkeit. Ferner fiel seiner Lordschaft in diesem Zusammenhang auf, dass Blood selbst geradezu beflissen schien, sich ihnen nur ja nicht aufzudrängen.


      Seiner Lordschaft Gedanken durchmaßen schnell, aber sorgfältig diese Gedankenpfade, beobachtend und Verbindungen herstellend. Nachdem er sie erschöpfend erforscht hatte, beschloss er, zusätzliche Informationen bei Miss Bishop einzuholen. Hierzu musste er warten, bis Pitt und Wolverstone sich zurückzogen. Doch brauchte er so lange gar nicht zu harren, denn als Pitt sich vom Tisch erhob, um Wolverstone, der bereits geschieden war, zu folgen, hielt Miss Bishop ihn mit einer Frage zurück: »Mr. Pitt«, fragte sie, »wart Ihr nicht einer von denen, die mit Captain Blood von Barbados entkamen?«


      »In der Tat. Ich war auch einer von den Sklaven Eures Onkels.«


      »Und wart Ihr seitdem mit Captain Blood zusammen?«


      »Ich war stets sein Schiffsführer, Ma’am.«


      Sie nickte. Sie war sehr ruhig und selbstbeherrscht; aber seine Lordschaft bemerkte, dass sie ungewöhnlich blass war, wenngleich dies in Anbetracht dessen, was sie an diesem Tage alles durchgemacht hatte, kein Wunder war.


      »Seid Ihr je zusammen mit einem Franzosen namens Cahusac gesegelt?«


      »Cahusac?« Pitt lachte. Der Name erweckte eine lustige Erinnerung in ihm. »Ja. Er war mit uns in Maracaibo.«


      »Und ein anderer Franzose namens Levasseur? Fuhr der auch mit Euch?«


      Seine Lordschaft war erstaunt, dass sie diese Namen behalten hatte.


      »Ja. Cahusac war Levasseurs Leutnant bis zu seinem Tode.«


      »Bis zu wessen Tod?«


      »Levasseurs. Er wurde vor zwei Jahren auf einer der Jungferninseln getötet.«


      Es folgte eine kurze Pause. Dann, mit noch leiserer Stimme als zuvor, fragte Miss Bishop: »Wer tötete ihn?«


      Pitt antwortete bereitwillig. Es gab keinen Grund, der dagegen sprach, obwohl er anfing, dieses seltsame Verhör merkwürdig zu finden.


      »Captain Blood tötete ihn.«


      »Weshalb?«


      Pitt zögerte. Es war keine Geschichte für die Ohren einer jungen Frau.


      »Sie haben sich gestritten«, sagte er wortkarg.


      »Ging es um… eine Lady?«, bohrte Miss Bishop weiter.


      »So könnte man es sagen.«


      »Wie war der Name der Lady?«


      Pitts Augenbrauen gingen hoch; gleichwohl antwortete er.


      »Miss d’Ogeron. Sie war die Tochter des Gouverneurs von Tortuga. Sie war mit diesem Levasseur mitgegangen, und… und Peter befreite sie aus seinen dreckigen Klauen. Er war ein übler Schurke und hatte es nicht besser verdient.«


      »Ich verstehe. Und… und dennoch hat Captain Blood sie noch nicht geheiratet?«


      »Noch nicht«, lachte Pitt, der um die absolute Bodenlosigkeit des Klatsches auf Tortuga wusste, der Mademoiselle d’Ogeron zur zukünftigen Frau des Captains ausgerufen hatte.


      Miss Bishop nickte stumm, und Jeremy Pitt wandte sich zum Gehen, erleichtert, dass die Befragung vorüber war. Im Türrahmen hielt er noch einmal inne, um ihnen eine Mitteilung zu machen.


      »Vielleicht wird es euch trösten zu wissen, dass der Captain für euch unseren Kurs geändert hat. Er beabsichtigt, euch beide an der Küste Jamaikas an Land zu setzen, so nahe an Port Royal, wie wir uns dort heranwagen. Wir haben gewendet, und wenn dieser Wind hält, werdet Ihr bald wieder zu Hause sein, Ma’am.«


      »Ungeheuer zuvorkommend von ihm«, näselte affektiert seine Lordschaft, als er sah, dass Miss Bishop keine Anstalten machte zu antworten. Düsteren Blickes saß sie da und starrte ins Leere.


      »Ja, das kann man in der Tat sagen«, erwiderte Pitt. »Er geht damit ein Risiko ein, das nur wenige an seiner Stelle auf sich nehmen würden. Aber das war schon immer seine Art.«


      Er ging hinaus und ließ einen nachdenklichen Lord Julian zurück, dessen verträumte blaue Augen Miss Bishops Gesicht trotz all ihrer Verträumtheit intensiv studierten. Er fühlte sich zunehmend unwohler. Schließlich schaute Miss Bishop ihn an und sprach.


      »Euer Cahusac hat Euch nicht mehr als die Wahrheit gesagt, wie es scheint.«


      »Mir entging nicht, dass Ihr es geprüft habt«, sagte seine Lordschaft. »Ich frage mich nur, warum?«


      Als er keine Antwort bekam, fuhr er fort, sie schweigend zu betrachten. Seine langen, schlanken Finger spielten mit einer Locke der goldenen Perücke, von der sein langes Gesicht eingerahmt war.


      Miss Bishop saß wie geistesabwesend da, mit zusammengezogenen Brauen, ihr grübelnder Blick schien die feine spanische Spitze zu betrachten, die das Tischtuch säumte. Schließlich brach seine Lordschaft das Schweigen.


      »Er versetzt mich in Staunen, dieser Mann«, sagte er mit seiner bedächtigen, fast schleppenden Stimme, die nie ihren Ton zu ändern schien. »Dass er wegen uns seinen Kurs ändert, ist an sich schon erstaunlich; aber dass er unserethalben ein Risiko auf sich nimmt– dass er sich in jamaikanische Gewässer wagt… Wie gesagt, dieser Mann macht mich staunen.«


      Miss Bishop hob den Blick und schaute ihn an. Sie schien sehr nachdenklich. Dann zuckten ihre Lippen merkwürdig, fast verächtlich, wie ihm schien. Ihre schlanken Finger trommelten auf der Tischplatte.


      »Was mich noch mehr verwundert, ist, dass er kein Lösegeld für uns fordert«, sagte sie schließlich.


      »Das hättet Ihr freilich verdient.«


      »Oh, und warum, wenn ich fragen darf?«


      »Weil ihr so mit ihm gesprochen habt, wie Ihr es getan habt.«


      »Ich pflege die Dinge stets beim Namen zu nennen.«


      »Tatsächlich? Sapperlot! Das würde ich von mir nicht behaupten. Es zeugt entweder von jugendlichem Ungestüm oder von äußerster Torheit.« Seine Lordschaft gehörte, wie Sie sehen, Lord Sunderlands philosophischer Schule an. Er fügte nach einem kurzen Moment hinzu: »Wie auch die demonstrative Zurschaustellung von Undankbarkeit.«


      Ein Hauch von Farbe trat auf ihre Wangen. »Eure Lordschaft ist offenbar erbost über mich. Ich bin untröstlich. Ich hoffe, Eurer Lordschaft Groll ist fundierter als Eure Lebenssicht. Es ist mir neu, dass Undankbarkeit ein Fehler ist, den man nur bei den Jungen und den Toren findet.«


      »Das habe ich so nicht gesagt, Ma’am.« Es war eine Schärfe in seinem Ton, die hervorgerufen worden war durch die Schärfe, die sie an den Tag gelegt hatte. »Wenn Ihr mir den Gefallen tun würdet, mir zuzuhören, würdet Ihr mich nicht missverstehen. Denn wenn ich anders als Ihr auch nicht immer genau das sage, was ich denke, dann sage ich zumindest immer genau das, was ich deutlich zu machen wünsche. Undankbar zu sein ist menschlich, aber es demonstrativ zu zeigen ist kindisch.«


      »Ich… ich glaube nicht, dass ich Euch verstehe.« Ihre Brauen waren zusammengezogen. »Inwiefern war ich undankbar und gegenüber wem?«


      »Gegenüber wem? Gegenüber Captain Blood. Ist er uns nicht zu Hilfe gekommen?«


      »Ach! Ist er das?« Ihr Ton war jetzt frostig. »Ich wusste gar nicht, dass er von unserer Anwesenheit an Bord der Milagrosa wusste.«


      Seine Lordschaft gestattete sich eine leise Geste des Unwillens.


      »Aber es ist Euch vielleicht bewusst, dass er uns befreit hat«, versetzte er. »Und als jemandem, der wie Ihr in dieser schlimmen Ecke der Welt lebt, kann Euch kaum entgangen sein, was sogar in England bekannt ist: dass dieser Blood sich strikt darauf beschränkt, Krieg gegen die Spanier zu führen. Ihn einen Dieb und Piraten zu nennen, wie Ihr es tatet, bedeutete daher, mit Eurem Urteil zu weit zu gehen, zumal in einem Moment, da es klüger gewesen wäre, äußerste Zurückhaltung zu üben.«


      »Klüger?« Ihre Stimme war voller Verachtung. »Was habe ich mit Klugheit zu tun?«


      »Nichts, wie ich sehe. Aber dann bemüht Euch wenigstens, ein wenig Großmut zu zeigen. Ich sage Euch ganz offen, Ma’am, wenn ich an Bloods Stelle wäre, wäre ich niemals so nett gewesen. Sapperlot! Wenn man bedenkt, was er durch die Hand seiner Landsleute erlitten hat, dann ist es schon höchst erstaunlich, dass er sich überhaupt die Mühe macht, zwischen Engländern und Spaniern zu unterscheiden. In die Sklaverei verkauft zu werden! Hu!« Seine Lordschaft erschauerte. »Und an einen verfluchten Kolonialplantagenbesitzer!« Er stockte jäh. »Ich bitte um Verzeihung, Miss Bishop. Ich habe für einen Moment…«


      »Ihr habt Euch für einen Moment von Eurem Eifer bei der Verteidigung dieses… dieses Seeräubers mitreißen lassen.« Miss Bishops Verachtung war fast grimmig.


      Seine Lordschaft starrte sie erneut an. Dann verengte er seine großen, hellen Augen zu Schlitzen und legte den Kopf leicht schief. »Ich frage mich, warum Ihr ihn bloß so sehr hasst«, sagte er leise.


      Er sah die plötzliche scharlachrote Glut, die ihr in die Wangen schoss, die düstere, fast grimmige Miene, die sich über ihr Gesicht legte. Er hatte sie sehr wütend gemacht, vermutete er. Aber es kam keine Explosion. Sie fasste sich wieder.


      »Ich? Ihn hassen? Großer Gott! Was für ein Gedanke! Ich beachte diesen Kerl überhaupt nicht.«


      »Das solltet Ihr aber, Ma’am.« Seine Lordschaft äußerte seinen Gedanken ganz offen. »Er ist nämlich durchaus beachtenswert. Er wäre nämlich eine echte Bereicherung für die Marine des Königs– ein Mann, der solche Dinge kann wie das, was er heute morgen gemacht hat. Sein Dienst unter de Ruyter hat sich verdammt für ihn ausgezahlt. Das war ein großartiger Seemann, und– sapperlot!– wenn ich eins beurteilen kann, dann, dass der Schüler seinem Lehrer in nichts nachsteht. Ich bezweifle, dass es in der Königlichen Marine einen gibt, der ihm das Wasser reichen kann. Sich bewusst zwischen die zwei spanischen Schiffe zu schieben, auf Kernschussweite, und so den Spieß umzudrehen! Das erfordert Mut, Einfallsreichtum und Fantasie. Und wir Landratten waren nicht die Einzigen, die er mit seinem Manöver übertölpelte. Der spanische Admiral erriet Bloods Absicht erst, als es zu spät war und Blood ihn schon in Schach hielt. Ein großartiger Mann, Miss Bishop. Ein Mann, der es durchaus wert ist, beachtet zu werden.«


      Miss Bishop reagierte mit Sarkasmus. »Ihr solltet Euren Einfluss bei Mylord Sunderland nutzen, um den König dazu zu bewegen, Blood ein Amt anzubieten.«


      Seine Lordschaft lachte leise. »Mein Treu, das ist bereits geschehen. Ich habe seine Bestallung in der Tasche.« Und er steigerte ihre Verblüffung durch eine kurze Darlegung der näheren Umstände. In dieser Verblüffung ließ er sie zurück und machte sich auf die Suche nach Blood. Aber er war immer noch gefangen. Wenn Miss Bishop nur ein kleines bisschen weniger unversöhnlich in ihrer Haltung gegenüber Blood gewesen wäre, wäre seine Lordschaft glücklicher gewesen.


      Er traf den Captain dabei an, wie er auf dem Achterdeck auf und ab schritt, ein Mann, der geistig erschöpft war vom Ringen mit dem Teufel, wenngleich seine Lordschaft von dieser speziellen Beschäftigung keinen Schimmer haben konnte. Mit der leutseligen Vertraulichkeit, derer er sich gern bediente, hakte sich Lord Julian bei Captain Blood unter und schritt neben ihm her.


      »Was soll das?«, blaffte Blood, dessen Stimmung grimmig und wund war. Seine Lordschaft ließ sich nicht beirren.


      »Ich möchte, dass wir Freunde werden, Sir«, sagte er überaus freundlich.


      »Das ist aber mächtig herablassend von Euch!«


      Lord Julian ignorierte den offenkundigen Sarkasmus.


      »Es ist ein seltsamer Zufall, dass wir auf diese Weise zusammengetroffen sind, wenn man bedenkt, dass ich eigens zu den Antillen gekommen bin, um Euch zu suchen.«


      »Da seid Ihr keineswegs der Erste«, höhnte der andere. »Nur waren es hauptsächlich Spanier, und sie hatten nicht Euer Glück.«


      »Ihr missversteht mich vollkommen«, sagte Lord Julian. Und dann erklärte er, wer er war, und erläuterte den Zweck seiner Mission.


      Als er fertig war, befreite Captain Blood, der bis zu diesem Moment unter dem Bann seiner Verblüffung still dagestanden hatte, seinen Arm aus dem Griff seiner Lordschaft und stellte sich frontal vor ihn.


      »Ihr seid mein Gast an Bord dieses Schiffes«, sagte er, »und ich habe immer noch eine Vorstellung von Anstand, die mir aus früheren Tagen geblieben ist, auch wenn ich ein Dieb und Pirat bin. Deshalb werde ich Euch nicht sagen, was ich dafür, dass Ihr die Kühnheit besitzt, mir ein solches Angebot zu machen, von Euch denke, oder von Mylord Sunderland– da er Euer Verwandter ist– dafür, dass er die Unverschämtheit besitzt, es mir überbringen zu lassen. Aber es überrascht mich überhaupt nicht, dass einer, der Minister unter James Stuart ist, glaubt, dass jeder Mann durch Bestechung dazu verleitet werden kann, die zu verraten, die ihm vertrauen.« Er machte eine schweifende Armbewegung in Richtung der Kuhl, aus der der melancholische Gesang der dort herumliegenden Bukanier drang.


      »Abermals missversteht Ihr mich«, rief Lord Julian, zwischen Sorge und Entrüstung schwankend. »Das ist nicht beabsichtigt. Eure Gefolgsleute werden selbstverständlich mit übernommen werden.«


      »Und Ihr glaubt, sie werden mit mir ausziehen, ihre Brüder zu jagen– die Brüder der Küste? Bei meiner Seele, Lord Julian, Ihr seid es, der hier missversteht. Gibt es in England denn nicht einmal mehr Vorstellungen davon, was Ehre bedeutet? Aber das ist noch nicht einmal alles. Glaubt Ihr, ich könnte ein Amt von König James annehmen? Ich sage Euch, ich würde mir nicht die Hände damit besudeln– auch wenn es nur die Hände eines Diebes und Piraten sind. Einen Dieb und Piraten, so hat mich Miss Bishop heute geheißen– ein verachtenswertes Subjekt, ein Gesetzloser. Und wer hat mich dazu gemacht? Wer hat aus mir einen Dieb und Piraten gemacht?«


      »Wenn Ihr ein Aufständischer wart…?«, hob seine Lordschaft an.


      »Ihr müsst wissen, dass ich nichts dergleichen war. Ich war kein Aufständischer. Das wurde nicht einmal vorgeschützt. Wenn es so gewesen wäre, könnte ich ihnen verzeihen. Aber nicht einmal damit konnten sie ihre Niedertracht bemänteln. Oh, nein; es gab kein Vertun. Ich wurde für das verurteilt, was ich getan hatte, nicht mehr und nicht weniger. Dieser blutige Vampir Jeffreys– die Pest über ihn!– verurteilte mich zum Tode, und sein ehrenwerter Herr James Stuart schickte mich später in die Sklaverei, weil ich einen Akt der Barmherzigkeit begangen hatte; weil ich aus menschlichem Mitgefühl und ohne Rücksicht auf Glauben oder Politik versucht hatte, die Leiden eines Mitmenschen zu lindern; weil ich die Wunden eines Mannes verbunden hatte, der des Verrats bezichtigt wurde. Das war mein ganzes Verbrechen. Ihr werdet es in den Gerichtsakten finden. Und deswegen wurde ich in die Sklaverei verkauft: weil nach dem Recht Englands, so wie es von James Stuart unter Verletzung der Gesetze Gottes gesprochen wird, der, der einem Rebellen Obdach oder ärztlichen Beistand gewährt, selbst des Rebellentums für schuldig erklärt wird. Habt Ihr eine Vorstellung, Mann, was es heißt, Sklave zu sein?«


      Er hielt plötzlich, auf dem Höhepunkt seiner Erregung, inne. Er schwieg einen Moment, dann warf er sie ab, gleich als wäre sie ein Mantel. Seine Stimme senkte sich wieder. Er lachte leise. Es klang müde und verächtlich.


      »Aber was solls! Was ereifere ich mich! Ich habe meine Haltung deutlich gemacht, denke ich, und Gott weiß, dass das nicht meine Art ist. Ich danke Euch, Lord Julian, für Eure freundlichen Absichten. Ich danke Euch wirklich. Aber Ihr werdet mich jetzt vielleicht verstehen. Ihr seht so aus, als könntet Ihr das.«


      Lord Julian stand mucksmäuschenstill. Er war tief ergriffen von Bloods Worten, dem leidenschaftlichen, wortgewandten Ausbruch, der mit einigen wenigen scharfen, deutlichen Hieben so überzeugend die bittere Anklage des Mannes gegen die Menschen dargelegt hatte, seine vollständige Verteidigung und Rechtfertigung für alles, was ihm zur Last gelegt werden konnte. Seine Lordschaft schaute in das kluge, furchtlose Gesicht, das fahl im Licht der großen Hecklaterne leuchtete, und er senkte betreten den Blick. Er war zutiefst beschämt.


      Er seufzte schwer. »Eine Schande«, sagte er langsam. »Oh, Teufel auch– eine verfluchte Schande!« Er streckte die Hand aus, einem plötzlichen großmütigen Impuls folgend. »Aber kein böses Blut zwischen uns, Captain Blood!«


      »Oh, nein, nichts für ungut. Aber… ich bin ein Dieb und Pirat.« Er lachte freudlos, und drehte sich, die dargebotene Hand ausschlagend, auf dem Absatz um.


      Lord Julian stand noch einen Augenblick da und schaute der hoch gewachsenen Gestalt nach, als sie zur Heckreling ging. Dann ließ er in hilfloser Resignation die Arme fallen und ging davon.


      In der Tür des Durchgangs, der zur Kajüte führte, traf er auf Miss Bishop. Aber sie war nicht herausgekommen, denn ihr Rücken war ihm zugewandt und sie bewegte sich in die gleiche Richtung wie er. Er folgte ihr. Sein Kopf war noch zu voll mit dem eben Erlebten, als dass er sich Gedanken darüber gemacht hätte, wo sie just in diesem Moment herkam.


      In der Kajüte angekommen, warf er sich in einen Sessel, und mit einer Heftigkeit, die seinem Wesen gänzlich fremd war, brach es aus ihm heraus:


      »Ich will verflucht sein, wenn ich je einen Mann kennen gelernt habe, den ich mehr gemocht habe, oder auch nur einen Mann, den ich ebenso gemocht habe! Aber es ist nichts zu machen mit ihm.«


      »Das habe ich gehört«, gestand sie kleinlaut. Sie war ganz weiß im Gesicht, und sie wandte den Blick nicht von ihren gefalteten Händen.


      Er schaute überrascht auf, und dann musterte er sie mit forschendem, nachdenklichem Blick. »Ich frage mich langsam«, sagte er nach einer Weile, »ob die Ursache des Übels nicht bei Euch liegt. Eure Worte nagen in ihm. Er stieß sie immer und immer wieder hervor. Er wollte die Stelle des Königs nicht annehmen. Er wollte nicht einmal meine Hand annehmen. Was soll man mit solch einem Burschen machen? Er wird trotz all seines Glücks eines Tages an einem Rahnock enden. Und der schwärmerische Narr ist just schon wieder dabei, sich unseretwegen in Gefahr zu begeben.«


      »Wieso?«, fragte sie ihn mit plötzlich gewecktem Interesse.


      »Wieso? Habt Ihr vergessen, dass er nach Jamaika segelt, und dass Jamaika das Hauptquartier der englischen Flotte ist? Zwar ist es Euer Onkel, der sie befehligt…«


      Sie beugte sich über den Tisch, um ihn zu unterbrechen, und er bemerkte, dass ihr Atem heftig und ihre Augen vor Schreck ganz groß geworden waren.


      »Aber dort gibt es für ihn keine Hoffnung!«, rief sie. »Oh, das darf man sich gar nicht vorstellen! Er hat keinen erbitterteren Feind auf der Welt! Mein Onkel ist ein grausamer, unversöhnlicher Mann. Ich glaube, es war nichts als die Hoffnung, Captain Blood zu fangen und zu hängen, die meinen Onkel dazu brachte, seine Plantagen auf Barbados zu verlassen und diesen Vizegouverneursposten auf Jamaika anzunehmen. Captain Blood weiß das natürlich nicht…« Sie hielt mit einer kleinen Geste der Hilflosigkeit inne.


      »Ich glaube nicht, dass er sich auch nur einen Deut anders verhalten würde, wenn er es wüsste«, sagte seine Lordschaft ernst. »Ein Mann, der einem solchen Feind wie Don Miguel vergeben kann und der mir gegenüber eine solch kompromisslose Haltung einnehmen kann, lässt sich nicht nach normalen Maßstäben beurteilen. Seine Ritterlichkeit grenzt an Idiotie.«


      »Dennoch ist er das, was er ist, und hat getan, was er getan hat in diesen letzten drei Jahren«, sagte sie, aber sie sagte es jetzt bekümmert, ohne ihre bisherige Verachtung.


      Lord Julian war kurz und prägnant. »Das Leben kann höllisch kompliziert sein«, seufzte er.
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        Im Dienst von König James

      


      Miss Arabella Bishop wurde sehr früh am folgenden Morgen von der ehernen Stimme eines Horns und dem beharrlichen Klingen einer Glocke im Glockenstuhl des Schiffes aus dem Schlaf gerissen. Während sie wach dalag und träge das grüne Wasser betrachtete, das an dem dick verglasten Bullauge vorbeizuströmen schien, wurde sie nach und nach der Geräusche hastigen Getriebes gewahr– des Getrappels vieler Füße, der Schreie heiserer Stimmen und des beharrlichen Wälzens schwerer Körper in der Offiziersmesse unmittelbar unter der Kajüte. Da sie diese Geräusche als Hinweis auf eine mehr als normale Aktivität wertete, setzte sie sich, erfüllt von einem vagen Unbehagen, auf und weckte ihre noch schlummernde Dienerin.


      In seiner Kajüte an Steuerbord war Lord Julian, aufgeschreckt von denselben Geräuschen, bereits aufgestanden und dabei, sich hastig anzukleiden. Als er wenig später unter der Vertiefung der Kampanje hervortrat, fand er sich zu einem Gebirge von Segeltuch hinauf starrend. Jeder Fuß Segel, den sie tragen konnte, war an den Rahen der Arabella beigesetzt worden, um die Morgenbrise voll auszunutzen. Voraus und auf beiden Seiten dehnte sich, golden in der Morgensonne funkelnd, die noch nicht mehr als eine halbe Scheibe aus Feuer am Horizont voraus war, die grenzenlose Weite des Ozeans.


      Um ihn herum in der Kuhl, wo in der letzten Nacht noch alles so friedlich gewesen war, herrschte hektische Betriebsamkeit. Gut sechzig Mann waren dort am Werk. An der Reling, direkt über und hinter Lord Julian, stand Captain Blood und stritt sich mit einem einäugigen Hünen, dessen Kopf in ein rotes Tuch gehüllt war und dessen blaues Hemd offen war. Als seine Lordschaft nach vorn kam und sichtbar ward, verstummten ihre Stimmen, und Blood wandte sich ihm zum Gruße zu.


      »Guten Morgen«, sagte er und fügte hinzu: »Ich habe einen schlimmen Fehler begangen. Ich hätte es besser wissen müssen, als Jamaika während der Nacht so nahe zu kommen. Aber ich hatte es eilig damit, Euch an Land zu bringen. Kommt einmal hier herauf. Ich habe Euch etwas zu zeigen.«


      Lord Julian stieg wie gebeten die Kajütstreppe hinauf. Er stellte sich neben Captain Blood und blickte achteraus, des Captains ausgestrecktem Arm folgend, und tat einen Ausruf des Erstaunens. Dort, nicht mehr als drei Meilen entfernt, war Land– eine unregelmäßige Wand aus leuchtendem Grün, die den westlichen Horizont ausfüllte. Und ein paar Meilen diesseits der Wand, ihnen auf den Fersen folgend, kamen drei große weiße Schiffe.


      »Sie haben keine Flaggen gehisst, aber sie gehören zur Jamaika-Flotte.« Blood sprach unaufgeregt, fast mit einer gewissen Gleichgültigkeit. »Als der Tag anbrach, sahen wir sie uns entgegenkommen. Wir wendeten, und seitdem ist es ein Rennen. Aber die Arabella ist jetzt seit vier Monaten auf See, und ihr Boden ist zu bewachsen für die Geschwindigkeit, die wir benötigen.«


      Wolverstone hakte die Daumen in seinen breiten Ledergürtel und schaute von seiner großen Höhe spöttisch auf Lord Julian herab, obwohl seine Lordschaft auch nicht gerade klein war. »Sodass Ihr wahrscheinlich noch ein Seegefecht erlebt, bevor Ihr mit Schiffen fertig seid, Mylord.«


      »Das ist ein Punkt, über den wir gerade gestritten haben«, sagte Blood. »Ich behaupte nämlich, dass wir nicht in der Lage sind, den Kampf gegen eine solche Übermacht aufzunehmen.«


      »Zum Teufel mit der Übermacht!« Wolverstone schob seine mächtige Kinnlade vor. »Wir sind Übermacht gewohnt. In Maracaibo war die Übermacht größer; trotzdem befreiten wir uns und erbeuteten drei Schiffe. Und gestern, gegen Don Miguel, war sie auch größer.«


      »Ja– aber das waren Spanier.«


      »Und die hier? Sind die etwa besser? Fürchtest du dich vor einem tölpelhaften Pflanzer von Barbados? Was hast du, Peter? Ich habe dich noch nie so ängstlich erlebt.«


      Eine Kanone donnerte hinter ihnen.


      »Das wird das Signal zum Beidrehen sein«, sagte Blood, wieder in dem gleichen teilnahmslosen Ton. Und dann seufzte er tief.


      Wolverstone baute sich trotzig vor seinem Kapitän auf.


      »Eher schick ich Colonel Bishop zur Hölle, bevor ich vor ihm beidrehe!« Er spuckte auf den Boden, vermutlich um zu unterstreichen, wie ernst er seine Worte meinte.


      Seine Lordschaft intervenierte.


      »Oh, aber– mit Verlaub– von Colonel Bishop habt Ihr gewiss nichts zu befürchten. Schließlich habt Ihr mir und seiner Nichte einen großen Dienst erwiesen…«


      Wolverstones wieherndes Lachen unterbrach ihn. »Hör sich einer den Gentleman an!«, spottete er. »Ihr kennt Colonel Bishop nicht, so viel ist klar. Nicht für seine Nichte, nicht für seine Tochter, nicht einmal für seine Mutter würde er auf das Blut verzichten, das ihm seiner Meinung nach gebührt. Er ist ein Blutsäufer. Eine gemeine Bestie. Wir kennen ihn, der Captain und ich. Wir sind seine Sklaven gewesen.«


      »Aber da wäre immer noch ich«, sagte Lord Julian mit großer Würde.


      Wolverstone lachte erneut, worob seine Lordschaft rot anlief. Er fühlte sich bemüßigt, seine Stimme über ihr gewohntes Gleichmaß anzuheben.


      »Ich versichere Euch, dass meine Stimme in England einiges zählt.«


      »Oh, ja– in England. Aber wir sind hier, verdammt noch mal, nicht in England.«


      Das Donnern einer zweiten Kanone erscholl, und eine Kugel klatschte weniger als eine halbe Kabellänge achteraus ins Wasser. Blood beugte sich über die Reling und sprach zu dem blonden jungen Mann, der unmittelbar unter ihnen beim Rudergast stand.


      »Lass die Segel einholen, Jeremy«, sagte er leise. »Wir drehen bei.«


      Aber Wolverstone gab sich noch nicht geschlagen.


      »Wart noch einen Moment, Jeremy!«, brüllte er. »Warte!« Er drehte sich wieder zu Captain Blood um, der eine Hand auf seine Schulter gelegt hatte und lächelte, ein wenig wehmütig, wie es schien.


      »Beruhig dich, alter Wolf! Krieg dich ein!«, ermahnte ihn Captain Blood.


      »Krieg du dich lieber ein, Peter. Du bist verrückt geworden! Willst du uns alle zur Hölle verdammen, aus bloßem Zartgefühl für diesen kalten kleinen Fisch von Mädchen?«


      »Hör auf!«, schrie Blood in plötzlich entflammter Wut.


      Aber Wolverstone wollte nicht aufhören. »Es ist die Wahrheit, du Narr. Es ist dieses verdammte Frauenzimmer, das einen Feigling aus dir macht! Ihretwegen hast du Angst– und sie ist Colonel Bishops Nichte! Mein Gott, Mann, du wirst eine Meuterei an Bord haben, und eher werde ich sie anführen, als dass ich mich ergebe und mich in Port Royal aufknüpfen lasse!«


      Ihre Blicke trafen sich, störrischer Trotz wider dumpfe Wut, Überraschung und Schmerz.


      »Keiner an Bord wird sich ergeben«, sagte Blood. »Außer mir. Wenn Bishop nach England melden kann, dass ich gefasst und gehenkt bin, kann er sich den Ruhm an die Fahne heften und gleichzeitig seinen persönlichen Hass gegen mich befriedigen. Das sollte ihm genügen. Ich werde ihm eine Botschaft schicken, in der ich ihm anbiete, mich an Bord seines Schiffes zu ergeben und Miss Bishop und Lord Julian mitzubringen, aber nur unter der Bedingung, dass die Arabella ihre Fahrt unbehelligt fortsetzen darf. Ein solches Geschäft wird er nicht ausschlagen, so wie ich ihn kenne.«


      »Dieses Geschäft wird ihm nicht angeboten werden!«, entgegnete Wolverstone scharf, und seine vorherige Hitzigkeit war nichts gegen die, die er jetzt an den Tag legte. »Du musst verrückt geworden sein, so etwas auch nur zu denken, Peter!«


      »Nicht so verrückt wie du, wenn du ernsthaft erwägst, gegen diese Übermacht zu kämpfen.« Während er dies sagte, streckte er den Arm aus, um auf die Schiffe zu zeigen, die sie verfolgten und die langsam, aber sicher aufholten. »Keine halbe Meile mehr, und wir sind in Schussweite.«


      Wolverstone fluchte ausgiebig– und hielt jäh inne. Aus dem Winkel seines einzigen Auges hatte er eine schlanke Gestalt in grauer Seide erspäht, die die Kajütstreppe heraufstieg. So vertieft waren sie in ihre Auseinandersetzung gewesen, dass sie nicht gesehen hatten, wie Miss Bishop aus der Tür des Durchgangs gekommen war, der zur Kajüte führte. Und es gab noch etwas, das die drei Männer auf der Achterhütte und der unmittelbar unter ihnen stehende Pitt nicht bemerkt hatten. Einige Augenblicke zuvor war Ogle, gefolgt von der Mehrzahl seiner Batteriedecksmannschaft, aus der Achterlukenkappe aufgetaucht und diskutierte nun erregt und in gedämpftem Ton mit denen, die ihre Geschütz-Hebezüge verlassen hatten und sich um ihn geschart hatten.


      Doch dafür hatte Blood jetzt keine Augen. Er wandte sich um und schaute zu Miss Bishop, ein wenig erstaunt, dass sie, nach der Art und Weise, in der sie ihn gestern gemieden hatte, sich jetzt auf das Achterdeck wagte. Ihr Erscheinen in diesem Moment, erst recht in Anbetracht der Natur seiner Auseinandersetzung mit Wolverstone, brachte ihn in Verlegenheit.


      Sehr süß und sehr niedlich stand sie vor ihm in ihrem Kleid aus schimmernder grauer Seide. Eine leichte Erregung färbte ihre blassen Wangen und funkelte in ihren klaren, haselnussbraunen Augen, die so offen und ehrlich blickten. Sie trug keinen Hut, und ihre goldbraunen Ringellöckchen wehten verwirrend im Morgenwind.


      Captain Blood entblößte sein Haupt und verbeugte sich stumm zu einer Begrüßung, die sie gefasst und förmlich erwiderte.


      »Was geht hier vor, Lord Julian?«, erkundigte sie sich.


      Wie zur Antwort sprach ein drittes Geschütz von den Schiffen, zu denen sie gebannt und staunend blickte. Sie runzelte die Stirn. Sie blickte von einem der Männer, die dort so mürrisch und sichtlich aufgewühlt standen, zum andern.


      »Es sind Schiffe der Jamaika-Flotte«, unterrichtete sie seine Lordschaft.


      Das hätte in jedem Fall eine ausreichende Erklärung sein müssen. Doch bevor er mehr sagen konnte, wurde die Aufmerksamkeit der Anwesenden endlich auf Ogle gelenkt, der die breite Treppe heraufgepoltert kam, und auf die Männer, die in seinem Schlepptau folgten. Alle spürten sofort instinktiv die Aura von Bedrohlichkeit, die von ihnen ausging.


      Am Absatz der Treppe fand Ogle seinen Weg von Blood versperrt, der sich vor ihm aufbaute, eine jähe Strenge in seinem Blick und in jedem seiner Züge.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Captain mit schneidender Stimme. »Dein Posten ist auf dem Batteriedeck. Wieso hast du ihn verlassen?«


      Dergestalt angeherrscht, wich die Aufsässigkeit aus Ogles Gebaren, erstickt von der alten Gewohnheit zu gehorchen und der natürlichen Autorität, die das Geheimnis von Captain Bloods Herrschaft über seine wilden Gefolgsmänner war.


      Aber sie bremste den Kanonier nicht in seinem Schwung. Wenn überhaupt, steigerte sie seine Erregung noch.


      »Captain«, sagte er und zeigte auf die Verfolger. »Colonel Bishop hat uns am Haken. Wir können ihm weder entfliehen, noch haben wir eine Chance, ihn im Kampf zu bezwingen.«


      Bloods Statur schien zuzunehmen, wie auch seine Strenge.


      »Ogle«, sagte er mit einer Stimme so kalt und hart wie Stahl, »dein Posten ist auf dem Batteriedeck. Du gehst sofort dorthin zurück, mit deiner Mannschaft, sonst…«


      Aber Ogle, hitzig von Miene und Geste, fiel ihm ins Wort.


      »Drohungen werden nichts fruchten, Captain.«


      »So? Werden sie das nicht?«


      Es war das erste Mal in seiner Freibeuterkarriere, dass ein Befehl von ihm missachtet worden war oder dass ein Mann ihm den Gehorsam versagt hatte, auf den er alle einschwor, die sich ihm anschlossen. Dass diese Meuterei von einem der Männer ausging, denen er am meisten vertraute, von einem seiner alten Schicksalsgefährten von Barbados, erfüllte ihn mit besonderer Bitterkeit und ließ ihn zögern, das zu tun, was sein Instinkt ihm zu tun riet. Seine Hand legte sich um den Griff einer der Pistolen, die an seiner Brustbinde hingen.


      »Und das wird dir auch nichts nutzen«, warnte ihn Ogle mit noch hitzigerer Stimme als zuvor. »Die Männer denken wie ich, und sie werden ihren Weg gehen.«


      »Und was für ein Weg wäre das?«


      »Der Weg zu unserer Rettung. Wir werden weder untergehen noch hängen, solange wir es verhindern können.«


      Von den sechzig oder achtzig Männern, die sich unten in der Kuhl zusammengeschart hatten, kam beifälliges Murmeln. Captain Bloods Blick glitt über die Reihen jener entschlossenen, grimmig dreinblickenden Männer und blieb dann wieder auf Ogle haften. Hier hing ganz klar eine vage Drohung in der Luft, ein aufrührerischer Geist, den er nicht verstehen konnte. »Du bist also gekommen, um mir einen Rat zu geben?«, sagte er, ohne etwas von seiner Strenge zurückzunehmen.


      »Genau Captain; einen Rat. Das Mädchen dort.« Er streckte den bloßen Arm aus und zeigte auf sie. »Bishops Mädchen. Die Nichte des Gouverneurs von Jamaika… Wir wollen sie als Unterpfand für unsere Sicherheit.«


      »Ja!«, schrieen die Bukanier unten im Chor, und einer oder zwei von ihnen bekräftigten dies noch einmal besonders.


      Blitzschnell erkannte Captain Blood, was sie vorhatten. Und auch wenn er nichts von seiner nach außen gezeigten strengen Haltung verlor, so beschlich ihn doch Furcht.


      »Und wie«, fragte er, »stellt ihr euch vor, soll das gehen?«


      »Es ist eine göttliche Fügung, dass wir sie an Bord haben, eine göttliche Fügung. Dreh bei, Captain, und signalisiere ihnen, dass sie ein Boot schicken sollen, und dass sie sich vergewissern sollen, dass die Miss hier ist. Dann lass sie wissen, dass wenn sie versuchen, uns daran zu hindern, von hier fortzusegeln, wir zuerst die Dirne hängen und dann kämpfen. Das wird Colonel Bishops Mütchen vielleicht kühlen.«


      »Vielleicht aber auch nicht.« Ruhig und spöttisch kam Wolverstones Stimme, einem kalten Guss gleich die hitzige Erregung des anderen abschreckend, und während er sprach, stellte er sich an Bloods Seite, ein unerwarteter Verbündeter. »Ein paar von den Dummköpfen werden die Mär vielleicht glauben.« Er zeigte verächtlich mit dem Daumen auf die Männer in der Kuhl, deren Zahl sich beständig vergrößerte durch den Zustrom von anderen von der Back. »Obwohl einige von ihnen es besser wissen sollten, denn es gibt immer noch ein paar, die mit uns auf Barbados waren und Colonel Bishop nur allzu gut kennen gelernt haben. Wenn du darauf baust, Colonel Bishops Herz erweichen zu können, dann bist du ein noch größerer Narr, Ogle, als ich gedacht habe, außer vielleicht, wenn es um Kanonen geht. Wegen einer solchen Sache beizudrehen wäre unser sicherer Untergang. Selbst wenn wir eine ganze Ladung von Bishops Nichten an Bord hätten, würde er nicht stillhalten. Wie ich gerade schon seiner Lordschaft hier gesagt habe, der wie du glaubt, Miss Bishop an Bord zu haben würde uns schützen: Nicht einmal für seine eigene Mutter würde dieser dreckige Sklaventreiber auf das verzichten, was ihm seiner Meinung nach zusteht. Und wenn du nicht so ein verdammter Narr wärst, Ogle, bräuchte ich dir das nicht zu erzählen. Wir müssen kämpfen, meine Burschen…«


      »Wie können wir kämpfen, Mann?«, tobte Ogle, wütend gegen die Überzeugung ankämpfend, die Wolverstones Argument seinen Zuhörern aufdrängte. »Vielleicht hast du Recht, vielleicht hast du Unrecht. Wir müssen es darauf ankommen lassen. Es ist unsere einzige Chance…«


      Der Rest seiner Worte ging unter in den Rufen der Seemänner, die darauf bestanden, den Plan aufzugeben, das Mädchen als Unterpfand zu benutzen. Und dann donnerte lauter als je zuvor ein Geschütz nach Lee, und auf Steuerbord querab sahen sie die Gischt der Kugel aufspritzen, die weit danebengegangen war.


      »Sie sind auf Schussweite!«, schrie Ogle. Er beugte sich über die Reling. »Ruder in Lee!«, befahl er.


      Pitt, der auf seinem Posten neben dem Rudergast stand, wandte den Blick nach oben und schaute dem erregten Kanonier furchtlos ins Gesicht.


      »Seit wann erteilst du Befehle auf dem Hauptdeck, Ogle? Ich bekomme meine Befehle vom Captain.«


      »Du bekommst diesen Befehl von mir, oder, bei Gott, du wirst…«


      »Warte!«, unterbrach ihn Blood und legte die Hand auf den Arm des Kanoniers. »Ich glaube, es gibt einen besseren Weg.«


      Er blickte über die Schulter nach achtern, zu den näherkommenden Schiffen, deren vorderstes nur mehr eine knappe Viertelmeile entfernt war. Dabei glitt sein Blick über Miss Bishop und Lord Julian, die Seite an Seite ein paar Schritte hinter ihm standen. Er sah, dass sie blass und angespannt war und ihn mit halb geöffneten Lippen und bestürztem Blick anstarrte, eine ängstliche Zeugin seiner Entscheidung über ihr Schicksal. Er überlegte fieberhaft, versuchte abzuschätzen, wie groß die Chance war, dass er eine Meuterei provozierte, wenn er Ogle mit seinem Pistol erschoss. Dass einige der Männer sich um ihn scharen würden, davon war er überzeugt. Aber nicht minder war er davon überzeugt, dass die Mehrzahl sich ihm entgegenstellen und ungeachtet all dessen, was er tun konnte, sich behaupten würde, um die Chance, die eine Geiselnahme von Miss Bishop ihnen zu bieten schien, zu ergreifen. Und wenn sie das taten, war Miss Bishop verloren, so oder so. Denn selbst wenn Bishop ihrer Forderung nachgeben würde, würden sie sie als Geisel behalten.


      Unterdessen wurde Ogle ungeduldig. Den Arm immer noch in Bloods Griff, schaute er den Captain herausfordernd an.


      »Was für einen besseren Weg soll es geben?«, fragte er. »Ich sage, es gibt keinen besseren. Ich lasse mich nicht von dem verrückt machen, was Wolverstone gesagt hat. Mag sein, dass er Recht hat, mag sein, dass er Unrecht hat. Wir werden es ausprobieren. Es ist, wie ich gesagt habe, unsere einzige Chance, und wir müssen sie beim Schopf ergreifen.«


      Der bessere Weg, der Captain Blood durch den Kopf ging, war der, den er bereits Wolverstone vorgeschlagen hatte. Ob die Männer in der Panik, die Ogle in ihnen geweckt hatte, die Dinge anders sehen würden als Wolverstone, wusste er nicht. Aber er sah jetzt ganz klar, dass, falls sie zustimmten, sie deshalb beileibe nicht von ihrem Vorhaben abrücken würden, Miss Bishop als Geisel zu nehmen; sie würden aus Bloods Kapitulation lediglich eine zusätzliche Karte in diesem Spiel gegen den Gouverneur von Jamaika machen.


      »Durch sie sind wir überhaupt erst in diese Falle geraten!«, wütete Ogle weiter. »Durch sie und durch dich. Indem du sie nach Jamaika gebracht hast, hast du unser aller Leben aufs Spiel gesetzt, und wir haben nicht vor, es zu verlieren, solange die Chance besteht, uns durch sie abzusichern.«


      Er beugte sich wieder zum Rudergast hinunter, doch Blood verstärkte den Griff um seinen Arm. Ogle riss sich fluchend los. Aber Blood war jetzt zu einem Entschluss gelangt. Er hatte den einzig gangbaren Weg gefunden, und so abstoßend er für ihn auch war, er musste ihn gehen.


      »Das ist eine verzweifelte Chance«, rief er. »Mein Weg ist der sichere und leichte. Warte!« Er beugte sich über die Reling. »Ruder in Lee«, befahl er Pitt. »Dreh bei und gib Signal, sie sollen ein Boot herüberschicken.«


      Ein Schweigen der Verblüffung legte sich schlagartig über das Schiff– der Verblüffung und des Misstrauens ob dieses plötzlichen Nachgebens. Aber obgleich Pitt dieses Misstrauen teilte, gehorchte er prompt. Seine Stimme erscholl, die notwendigen Befehle zu erteilen, und nach einem kurzen Zögern sprangen zwanzig Seemänner, sie auszuführen. Unter dem Quietschen von Flaschen und dem Knattern von Segeln drehte sich die Arabella nach Luv, und Captain Blood wandte sich um und winkte Lord Julian zu sich. Nach einem kurzen Moment des Zögerns kam seine Lordschaft nach vorn, überrascht und erfüllt von Misstrauen– einem Misstrauen, welches geteilt wurde von Miss Bishop, die wie seine Lordschaft und alle anderen an Bord, wenn auch auf unterschiedliche Weise, verblüfft war über Bloods jähes Einlenken.


      An der Reling stehend, mit Lord Julian an seiner Seite, erklärte Captain Blood sein Verhalten.


      Mit knappen und klaren Worten klärte er alle über den Zweck von Lord Julians Reise in die Karibik auf und unterrichtete sie über das Angebot, das Lord Julian ihm unterbreitet hatte.


      »Dieses Angebot habe ich zurückgewiesen, wie seine Lordschaft bestätigen wird, da ich es als eine Zumutung und Beleidigung empfand. Diejenigen von euch, die unter der Herrschaft von König James gelitten haben, werden mich verstehen. Doch angesichts der verzweifelten Lage, in der wir uns jetzt befinden– gestellt, außer Stande zu fliehen und außer Stande uns freizukämpfen, wie Ogle bereits gesagt hat–, bin ich bereit, den Weg zu gehen, den Morgan gegangen ist: des Königs Angebot anzunehmen und uns alle dahinter zu verschanzen.«


      Es war ein Paukenschlag, der alle für einen Moment wie betäubt dastehen ließ. Dann erhob sich babylonisches Stimmengewirr. Der Großteil der Männer begrüßte die Ankündigung, wie nur Menschen, die sich bereits mit dem Tode abzufinden begonnen hatten, eine neue Lebenszuversicht begrüßen können. Aber viele mochten sich nicht festlegen, solange sie nicht eine befriedigende Antwort auf mehrere Fragen erhalten haben würden, besonders auf eine, die von Ogle vorgebracht wurde.


      »Wird Bishop das Patent respektieren, wenn du es ihm vorlegst?«


      Es war Lord Julian, der hierauf antwortete:


      »Es wird ihm übel bekommen, wenn er versucht, der Autorität des Königs zu spotten. Und selbst wenn er es wagen sollte, diesen Versuch zu unternehmen, könnt Ihr gewiss sein, dass seine Offiziere irgendetwas anderes wagen werden, als sich ihm zu widersetzen.«


      »Ja«, sagte Ogle, »das ist wahr.«


      Aber es gab immer noch ein paar, die offen und freimütig gegen diesen Kurs aufbegehrten. Zu diesen gehörte Wolverstone, der sofort seine Gegnerschaft verkündete.


      »Eher schmore ich in der Hölle, als dass ich jemals dem König dienen werde!«, brüllte er in großer Wut.


      Doch Blood beruhigte ihn und die, die so dachten wie er.


      »Niemand braucht mir in den Dienst des Königs zu folgen, so es ihm widerstrebt. Das ist nicht Teil des Geschäfts. Die Abmachung besagt, dass ich dieses Angebot zusammen mit denen von euch annehme, die sich frei dazu entscheiden, mir zu folgen. Glaubt ja nicht, dass ich es gern annehme. Was mich betrifft, so bin ich vollkommen Wolverstones Meinung. Ich nehme es nur an, weil es der einzige Weg ist, uns alle vor dem sicheren Untergang zu retten, den ich durch mein eigenes Handeln heraufbeschworen habe. Aber auch die unter euch, die mir nicht folgen möchten, werden die gleiche Immunität genießen wie alle anderen und danach frei ihres Weges gehen dürfen. Das sind die Bedingungen, unter denen ich mich an den König verkaufe. Lord Julian, der Abgesandte des Staatsministers, soll sagen, ob er ihnen zustimmt.«


      Prompt, eifrig und klar kam die Zustimmung seiner Lordschaft. Und damit war die Sache praktisch erledigt. Lord Julian, der jetzt Zielscheibe gutgelaunten Flachses und halb spöttischen Beifalls war, stürmte sogleich zu seiner Kajüte, um das Patent zu holen, erfüllt von stiller Freude über einen Umschwung der Ereignisse, der es ihm ermöglichte, die Mission, zu der er ausgesandt worden war, so rühmlich zu erfüllen.


      Unterdessen signalisierte der Bootsmann den Schiffen der Jamaika-Flotte, ein Boot herüberzuschicken, und die Männer in der Kuhl schwärmten lärmend zur Reling, um sich die großen, majestätischen Schiffe anzuschauen, die jetzt herangeflogen kamen.


      Als Ogle das Achterdeck verließ, drehte Blood sich um, und wie es sich fügte, stand er Miss Bishop von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie hatte ihn mit leuchtenden Augen beobachtet, aber als sie seine betrübte Miene sah und die tiefen Falten, die seine Stirn zerfurchten, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie näherte sich ihm mit einem Zögern, das ganz ungewohnt bei ihr war. Sie legte die Hand ganz leicht auf seinen Arm.


      »Ihr habt eine kluge Entscheidung getroffen, Sir«, lobte sie ihn, »so sehr es Euch auch wider den Strich geht.«


      Er schaute mit düsterem Blick herab auf sie, für die er dieses Opfer gebracht hatte.


      »Das war ich Euch schuldig– oder glaubte, es Euch schuldig zu sein«, sagte er.


      Sie begriff nicht. »Eure Entscheidung befreite mich aus einer schrecklichen Gefahr«, räumte sie ein. Und sie erschauerte beim Gedanken daran. »Aber ich verstehe nicht, warum Ihr nicht sofort zugegriffen habt, als Euch der Vorschlag zum ersten Mal unterbreitet wurde. Es ist ein ehrenhafter Dienst.«


      »Ehrenhaft? Der Dienst für König James?«, fragte er mit einem höhnischen Gesichtsausdruck.


      »Für England«, korrigierte sie ihn tadelnd. »Das Land ist alles, Sir, der Souverän nichts. König James wird vergehen; andere werden kommen und gehen; aber England wird bleiben, auf dass seine Söhne ihm treu und ehrenhaft dienen, ganz gleich, welchen Groll sie auch gegen den Mann hegen, der es zu ihren Lebzeiten regiert.«


      Er zeigte ein wenig Überraschung. Dann lächelte er. »Kluge Verteidigung«, sagte er beifällig. »Ihr hättet besser zu den Leuten sprechen sollen.«


      Und dann, mit noch ein wenig schärferer Ironie in der Stimme: »Und denkt Ihr jetzt, dass dieser ehrenvolle Dienst einen rehabilitieren könnte, der ein Pirat und ein Dieb war?«


      Sie senkte den Blick. Ihre Stimme stockte ein wenig, als sie antwortete: »Wenn er… der Rehabilitation bedarf. Vielleicht… vielleicht wurde er zu streng verurteilt.«


      Die blauen Augen leuchteten auf, und die grimme Strenge seiner Züge lockerte sich.


      »Nun… wenn Ihr das denkt«, sagte er und schaute sie an, und sein Blick hatte etwas seltsam Hungriges. »Dann könnte das Leben am Ende doch noch seinen Zweck haben, und selbst der Dienst für König James könnte erträglich werden.«


      Als er über sie hinweg über das Wasser blickte, sah er, dass ein Boot von einem der großen Schiffe ablegte, die, jetzt ebenfalls beigelegt, in etwa dreihundert Ellen Entfernung sanft in der Dünung schaukelten. Abrupt veränderten sich sein Gesichtsausdruck und seine Körperhaltung. Er war wie einer, der wieder zu sich kam, sich wieder in die Hand nahm. »Wenn Ihr dann nach unten gehen und Eure Sachen und Eure Dienerin holen wollt, werdet Ihr gleich an Bord eines der Schiffe der Flotte gebracht werden.« Er deutete auf das Boot.


      Sie ging, und zusammen mit Wolverstone, der neben ihm auf der Reling lehnte, verfolgte er das Nahen des Bootes. Es war mit einem Dutzend Seeleuten bemannt und wurde von einer scharlachroten Gestalt befehligt, die steif im Heck saß. Er richtete sein Fernrohr auf diese Gestalt.


      »Das ist bestimmt nicht Bishop selbst«, sagte Wolverstone.


      »Nein.« Blood setzte sein Teleskop wieder ab und machte es zu. »Ich weiß nicht, wer das ist.«


      »Ha!« Wolverstone entfuhr ein spöttisches, schadenfrohes Schnauben. »Bei all seinem Eifer wird Bishop nicht allzu sehr darauf erpicht sein, selbst zu kommen. Als er das letzte Mal an Bord dieses Schiffs war, musste er schwimmen. Keine schöne Erinnerung für ihn. Also schickt er einen Stellvertreter.«


      Dieser war ein Offizier namens Calverley, ein kräftiger, dünkelhafter Bursche, relativ frisch aus England eingetroffen, dessen Auftreten deutlich machte, dass er von Colonel Bishop ausführlich instruiert worden war, wie er mit den Piraten umzuspringen hatte.


      Sein Gesichtsausdruck, als er in die Kuhl der Arabella trat, war hochmütig, streitlustig und geringschätzig.


      Blood, das Patent des Königs jetzt in der Tasche, und Lord Julian, der neben ihm stand, warteten, ihn zu empfangen, und Kapitän Calverley war ein wenig verblüfft, sich mit zwei Männern konfrontiert zu sehen, die sich äußerlich so sehr unterschieden von allem, was er erwartet hatte. Aber er verlor nichts von seinem überheblichen Auftreten und würdigte den Schwarm von wilden, halbnackten Burschen, die im Hintergrund im Halbkreis lungerten, kaum eines Blickes.


      »Guten Tag, Sir«, begrüßte ihn Blood freundlich. »Ich habe die Ehre, Euch an Bord der Arabella willkommen zu heißen. Mein Name ist Blood– Captain Blood, zu Euren Diensten. Ihr werdet vielleicht von mir gehört haben.«


      Kapitän Calverley sah ihn scharf an. Die muntere Art, mit der dieser gefürchtete Bukanier ihn begrüßte, entsprach so gar nicht dem, was er bei einem verzweifelten, zu schändlicher Kapitulation gezwungenen Burschen erwartet hatte. Ein dünnes, säuerliches Lächeln huschte über die hochmütig gespitzten Lippen des Offiziers.


      »Deine gute Laune wird dir am Galgen ohne Zweifel vergehen«, sagte er mit einem verächtlichen Grinsen. »Aber dieses freche Auftreten ist wohl ganz nach der Art von deinesgleichen, vermute ich. Unterdessen fordere ich dich auf, dich zu ergeben, Mann, und nicht, unverschämt zu werden.«


      Captain Blood schien überrascht, ja peinlich berührt. Er wandte sich mit gequältem Blick an Lord Julian. »Habt Ihr das jetzt gehört? Und habt Ihr überhaupt je schon einmal dergleichen gehört? Aber was habe ich Euch gesagt? Ihr seht, der junge Gentleman befindet sich ganz und gar in einem Irrtum. Vielleicht erspart es ihm gebrochene Knochen, wenn Eure Lordschaft ihm erklärt, wer und was ich bin.«


      Lord Julian trat einen Schritt vor und verneigte sich flüchtig und sehr herablassend vor jenem sehr herablassenden, aber jetzt verblüfften Offizier. Pitt, der die Szene von der Achterdeckreling aus beobachtete, berichtet uns, dass seine Lordschaft so ernst war wie ein Pastor bei einer Hinrichtung. Aber ich halte diese ernste Miene für eine Maske, unter der Lord Julian sich heimlich amüsierte.


      »Ich habe die Ehre, Euch davon in Kenntnis zu setzen, Sir«, sagte er mit steifer Würde, »dass Captain Blood ein Amt im Dienste des Königs innehat, unter dem Siegel von Mylord Sunderland, dem Staatsminister Seiner Majestät.«


      Kapitän Calverleys Gesicht lief rot an; seine Augen traten hervor. Die Bukanier im Hintergrund kicherten und frohlockten und fluchten vor Vergnügen über dieser Komödie. Einen langen Moment starrte Calverley seine Lordschaft schweigend an, die teure Eleganz seiner Kleidung wahrnehmend, sein Air von gelassener Selbstsicherheit und seine kalte, wohlgesetzte Sprache. All das schmeckte deutlich nach der großen Welt, zu der er gehörte.


      »Und wer, zum Teufel, seid Ihr?«, explodierte er schließlich.


      Noch kälter und noch distanzierter denn je zuvor wurde die Stimme seiner Lordschaft.


      »Ihr seid nicht sehr höflich, Sir, wie ich bereits bemerkte. Mein Name ist Wade– Lord Julian Wade. Ich bin der Gesandte Seiner Majestät in dieser barbarischen Gegend und ein naher Verwandter von Mylord Sunderland. Colonel Bishop ist von meinem Kommen unterrichtet worden.«


      Der plötzliche Wandel in Calverleys Gesichtsausdruck, als Lord Julian seinen Namen nannte, zeigte, dass die Benachrichtigung angekommen war und dass er, Calverley, Kenntnis davon hatte.


      »Ich… ich glaube, ja«, sagte Calverley, zwischen Zweifel und Misstrauen schwankend. »Das heißt: dass er vom Kommen Lord Julian Wades unterrichtet ist. Aber… aber… an Bord dieses Schiffes…?« Der Offizier machte eine Geste der Hilflosigkeit und verstummte dann jäh, seiner Verwirrung sich hingebend.


      »Ich kam auf der Royal Mary…«


      »Darüber waren wir in Kenntnis gesetzt.«


      »Aber die Royal Mary fiel einem spanischen Freibeuter zum Opfer, und ich wäre wohl nie angekommen ohne den Heldenmut von Captain Blood, der mich rettete.«


      Licht brach über die Dunkelheit von Calverleys Geist herein. »Ich verstehe. Ich verstehe.«


      »Ich erlaube mir, das zu bezweifeln.« Der Ton seiner Lordschaft büßte nichts von seiner kalten Schärfe ein. »Aber das kann warten. Wenn Captain Blood Euch sein Patent zeigen möchte, vielleicht bringt das alle Zweifel zum Verstummen, und wir können weiterfahren. Ich würde mich freuen, Port Royal möglichst bald zu erreichen.«


      Captain Blood hielt ein Pergament unter Calverleys hervorquellende Augen. Der Offizier prüfte es kritisch, besonders die Siegel und die Unterschrift. Dann trat er einen Schritt zurück, ein verwirrter, hilfloser Mann. Er verbeugte sich linkisch.


      »Ich muss zurück zu Colonel Bishop, um mir neue Orders zu holen«, verkündete er.


      In dem Moment öffnete sich eine Gasse in den Reihen der Männer, und durch diese trat Miss Bishop, gefolgt von ihrer Dienerin. Über seine Schulter beobachtete Käpt’n Blood ihren Auftritt.


      »Vielleicht könnt Ihr, da Colonel Bishop bei Euch ist, seine Nichte gleich zu ihm geleiten. Miss Bishop war ebenfalls an Bord der Royal Mary, und ich habe sie zusammen mit seiner Lordschaft gerettet. Sie wird ihren Onkel mit den näheren Umständen dieser Begebenheit und dem gegenwärtigen Stand der Dinge vertraut machen können.«


      Dergestalt von einer Verblüffung in die andere gestürzt, konnte Kapitän Calverley nicht mehr tun, als sich abermals zu verbeugen.


      »Was mich angeht«, sagte Lord Julian, getragen von der Absicht, Miss Bishops Scheiden frei von jeglicher Einmischung seitens der Bukanier zu machen, »so werde ich bis zu unserer Ankunft in Port Royal an Bord der Arabella verbleiben. Meine Empfehlung an Colonel Bishop. Richtet ihm aus, ich freue mich darauf, dortselbst seine Bekanntschaft zu machen.«
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        Feindseligkeiten

      


      Im großen Hafen von Port Royal, der so riesig war, dass er allen Schiffen sämtlicher Seestreitkräfte der Welt Platz zum Anlegen geboten hätte, lag die Arabella vor Anker. Fast hätte man den Eindruck haben können, sie sei eine Gefangene, denn eine Viertelmeile nach Steuerbord voraus erhob sich ragend der massige Rundturm der Festung, während ein paar Kabellängen achteraus nach Backbord die sechs Kriegsschiffe lagen, die das Jamaika-Geschwader bildeten.


      Querab zur Arabella, auf der anderen Hafenseite, standen die weißen Gebäude jener beeindruckenden Stadt, die direkt bis an die Wasserfront reichte. Dahinter erhoben sich terrassenförmig die roten Dächer und markierten den sanft ansteigenden Hang, auf dem die Stadt erbaut war, hier beherrscht von einem Türmchen, da von einem spitzen Kirchturm, und dahinter wiederum erhob sich eine Kette grüner Hügel, deren Hintergrund ein Himmel bildete, der aussah wie eine Kuppel aus blankpoliertem Stahl.


      Auf einem Ruhebett aus Korbgeflecht, das man für ihn auf dem Achterdeck aufgestellt hatte, gegen die sengende, gleißende Sonne durch eine Plane aus braunem Segeltuch geschützt, lag Peter Blood. Ein in Kalbsleder gebundenes, abgegriffenes Exemplar von Horaz’ Oden ruhte unbeachtet in seinen Händen.


      Von unten herauf drangen Wischgeräusche und das Gurgeln von Wasser in den Speigatts, denn es war noch früh am Morgen, und unter der Anleitung von Hayton, dem Bootsmann, waren die Schwabberleute unten in der Kuhl und auf dem Achterdeck am Werk.


      Trotz der sengenden Hitze und der stehenden Luft fand einer der Männer noch genug Luft, um ein zünftiges Seeräuberlied zu schmettern:


      
        For we laid her board and board,


        And we put her to the sword,


        And we sank her in the deep blue sea.


        So it’s heigh-ho, and heave-a-ho!


        Who’ll sail for the Main with me?

      


      Blood seufzte, und der Schatten eines Lächelns huschte über sein hageres, sonnengegerbtes Gesicht. Dann zogen sich die dunklen Brauen über den leuchtend blauen Augen zusammen, und tiefgründige Gedanken verschlossen rasch wieder die Tür zu seiner unmittelbaren Umgebung.


      Die Dinge waren überhaupt nicht gut für ihn gediehen in den vergangenen vierzehn Tagen, seit er das Amt des Königs angenommen hatte. Vom Moment der Landung an hatte es Ärger mit Bishop gegeben. Als Blood und Lord Julian zusammen an Land kamen, waren sie von einem Mann empfangen worden, der sich nicht die geringste Mühe gegeben hatte, seine Verärgerung über die Entwicklung der Dinge und seine Entschlossenheit, sie wieder rückgängig zu machen, zu verhehlen. Er erwartete sie auf der Mole, begleitet von einer Gruppe von Offizieren.


      »Ihr seid Lord Julian, nehme ich an«, lautete seine mürrische Begrüßung. Für Blood hatte er in dem Moment nicht mehr als einen feindseligen Seitenblick übrig.


      Lord Julian verbeugte sich. »Ich nehme an, ich habe die Ehre, mit Colonel Bishop zu sprechen, dem Vizegouverneur von Jamaika.« Es war fast so, als erteile seine Lordschaft dem Colonel eine Lektion in Betragen. Der Colonel nahm sie hin und bequemte sich zu einer verspäteten Verbeugung, wobei er seinen breiten Hut lüftete. Dann polterte er weiter.


      »Ihr habt, wie ich hörte, diesem Mann ein Patent des Königs gewährt.« Allein sein Ton verriet schon die Tiefe seines Grolls und seiner Verbitterung. »Eure Motive waren zweifellos ehrenwert… Ihr fühltet Euch ihm zu Dank verpflichtet, weil er Euch aus der Gewalt der Spanier befreit hat. Aber die Sache selbst ist undenkbar, Mylord. Die Bestallung muss widerrufen werden.«


      »Ich glaube, ich verstehe nicht«, sagte Lord Julian kühl.


      »Gewiss tut Ihr das nicht, sonst hättet Ihr es gar nicht erst getan. Der Kerl hat Euch beschwindelt. Er ist erstens ein Aufständischer, zweitens ein entlaufener Sklave und schließlich ein verdammter Pirat. Ich jage ihn schon das ganze letzte Jahr.«


      »Ich versichere Euch, dass ich über all dies bestens informiert bin. Ich gewähre das Patent des Königs nicht leichtfertig.«


      »Tut ihr das nicht? Bei Gott! Und wie wollt Ihr das sonst nennen? Aber als Seiner Majestät Vizegouverneur von Jamaika erlaube ich mir, Euren Irrtum auf meine Weise zu korrigieren.«


      »Ach! Und wie habe ich mir das vorzustellen?«


      »In Port Royal wartet ein Galgen auf diesen Halunken.«


      Blood wollte sich an dieser Stelle einmischen, aber Lord Julian kam ihm zuvor.


      »Wie ich sehe, Sir, habt Ihr die Sachlage noch nicht ganz erfasst. Wenn es ein Irrtum ist, Captain Blood ein Patent zu gewähren, dann liegt dieser Irrtum nicht bei mir. Ich handle auf Anweisung von Mylord Sunderland; und in voller Kenntnis all dieser von Euch genannten Fakten hat seine Lordschaft Captain Blood ausdrücklich für dieses Patent ausersehen, für den Fall, dass er dazu überredet werden könne, es anzunehmen.«


      Colonel Bishop war so überrascht und bestürzt, dass seine Kinnlade herunterfiel.


      »Lord Sunderland hat ihn ausersehen?«, fragte er völlig verdattert.


      »Ausdrücklich.«


      Seine Lordschaft wartete einen Moment auf eine Antwort. Als von dem sprachlosen Vizegouverneur keine kam, stellte er eine Frage: »Möchtet Ihr Euch jetzt immer noch unterstehen, die Angelegenheit als einen Irrtum zu bezeichnen? Und wagt Ihr es jetzt noch immer, das Risiko einzugehen, ihn zu korrigieren?«


      »Ich… ich hätte nicht im Traum…«


      »Ich verstehe, Sir. Dann darf ich Euch jetzt Captain Blood vorstellen.«


      Gezwungenermaßen musste Bishop die beste Miene aufsetzen, derer er fähig war. Aber dass diese nicht mehr als eine Maske für seine grimmige Wut und seine Tücke war, war allen Anwesenden klar.


      Von diesem wenig vielversprechenden Anfang an hatten sich die Dinge nicht entspannt; eher hatte sich die Lage verschärft.


      Bloods Gedanken waren bei diesem und anderen Dingen, während er sich dort auf dem Ruhebett rekelte. Er war jetzt seit zwei Wochen in Port Royal, und sein Schiff war faktisch jetzt dem Jamaika-Geschwader unterstellt. Und wenn die Kunde davon erst Tortuga erreichte und die Bukanier, die dort auf seine Rückkehr warteten, würde der Name Captain Bloods, der einen so hervorragenden Klang unter den Brüdern der Küste gehabt hatte, zu einem Gegenstand der Verachtung werden, zu einem Wort, das man nur mit Ekel in den Mund nahm, und er würde für den Rest seines Lebens Reuegeld zahlen für das, was als verräterischer Treuebruch angesehen werden würde. Und für was hatte er sich in diese Lage gebracht? Für ein Mädchen, das ihn so beharrlich und absichtlich mied, dass er annehmen musste, dass es ihn noch immer mit Abscheu betrachtete. Sie hatte ihn während dieser ganzen vierzehn Tage kaum eines Blickes gewürdigt, obwohl er hauptsächlich zu eben diesem Zweck die Residenz ihres Onkels fast täglich aufgesucht hatte und täglich die unverhohlene Feindseligkeit und den nagenden Hass, mit denen Colonel Bishop ihm begegnete, hatte aushalten müssen. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Sie gab sich keine Mühe, vor ihm zu verbergen, dass es der elegante, welterfahrene junge Tändler von St. James, Lord Julian, war, dem sie jede freie Minute widmete. Und welche Chance hatte er, ein verwegener Abenteurer mit einer langen Vergangenheit als Geächteter und Verfemter, gegen einen solchen Rivalen, einen fähigen, begabten Kopf zudem, wie er zugeben musste?


      Sie können sich vorstellen, wie zutiefst verbittert er in seinem Herzen war. Er kam sich vor wie der Hund in der Fabel, der das Stück Fleisch hatte fallen lassen, um nach einem trügerischen Schatten zu haschen.


      Er suchte Trost in einer Zeile in der aufgeschlagenen Seite vor ihm: »Levius fit patientia quicquid corrigere est nefas.«


      Suchte ihn, aber fand ihn nicht.


      Ein Boot, das sich unbemerkt vom Ufer genähert hatte, legte schabend und polternd an der Bordwand der Arabella an, und eine raue Stimme sandte einen Gruß herauf. Von der Glocke des Schiffes erschollen zwei klare, silberhelle Töne zur Antwort, und kurze Zeit später ertönte schrill die Pfeife des Bootsmannes.


      Die Geräusche weckten Captain Blood aus seinen mürrischen Grübeleien. Er erhob sich, groß, energisch und eindrucksvoll schmuck in seinem scharlachroten, goldbetressten Mantel, der seine neue Position anzeigte, steckte den schmalen Band in seine Tasche und trat an die mit Schnitzwerk verzierte Reling des Achterdecks– just in dem Moment, als Pitt seinen Fuß auf die Kajütstreppe setzte.


      »Eine Nachricht für dich vom Vizegouverneur«, sagte der Schiffsführer und streckte ihm ein zusammengefaltetes Pergament entgegen.


      Blood erbrach das Siegel und las die Botschaft. Pitt, locker gekleidet in Hemd und Breeches, stand derweil an der Reling lehnend und beobachtete ihn mit unübersehbarer Sorge in seinem freundlichen, offenen Gesicht.


      Blood lachte kurz auf und kräuselte die Lippen. »’s ist eine sehr gebieterisch gefasste Vorladung«, sagte er und gab die Nachricht an den Freund weiter.


      Die grauen Augen des jungen Schiffsführers überflogen das Schriftstück. Nachdenklich strich er sich über den goldenen Bart.


      »Du wirst ihr doch wohl nicht Folge leisten?«, sagte er.


      »Warum nicht? Bin ich denn nicht täglich zu Besuch auf der Festung…?«


      »Aber es wird wegen des Alten Wolfs sein, dass er dich sehen möchte. Es gibt ihm endlich einen Grund zur Klage. Du weißt, Peter, dass es allein Lord Julian ist, der zwischen Bishop und seinem Hass auf dich steht. Wenn er jetzt beweisen kann, dass…«


      »Und was, wenn ers kann?«, unterbrach ihn Blood unbekümmert. »Werd ich an Land in größerer Gefahr sein als an Bord, nun, da uns nur noch fünfzig Mann geblieben sind, und die allesamt lauwarme Strolche, die ebenso bereitwillig dem König dienen würden wie mir? Jeremy, mein lieber Junge, die Arabella ist eine Gefangene hier, zwischen der Festung dort und der Flotte da hinten. Vergiss das nicht.«


      Jeremy ballte die Hände zu Fäusten. »Warum hast du Wolverstone und die anderen ziehen lassen?«, rief er mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme. »Du hättest die Gefahr sehen müssen.«


      »Wie hätte ich sie guten Gewissens zurückhalten können? Es war Bestandteil der Abmachung. Abgesehen davon, was hätte ich von ihrem Bleiben gehabt?« Und als Pitt ihm nicht antwortete: »Siehst du?«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ich nehme jetzt meinen Hut, meinen Stock und meinen Degen und fahre im Beiboot an Land. Sorge dafür, dass es für mich bemannt wird.«


      »Du begibst dich in Bishops Hand«, warnte ihn Pitt.


      »Ja nun, vielleicht wird er ja merken, dass ich nicht so leicht zu packen bin, wie er sich das vorstellt. Den einen oder anderen Stachel hab ich noch an mir.« Und mit einem Lachen verschwand Blood in seiner Kajüte.


      Jeremy beantwortete das Lachen mit einem Fluch. Einen Moment lang stand er unschlüssig da, wo Blood ihn zurückgelassen hatte. Dann ging er langsam, voller Widerstreben, die Kajütstreppe hinunter, um den Befehl zum Klarmachen des Beibootes zu geben.


      »Wenn dir irgendetwas zustoßen sollte, Peter«, sagte er, als Blood über die Reling stieg, »dann sollte Colonel Bishop verdammt auf der Hut sein. Diese fünfzig Jungs mögen vielleicht im Moment lauwarm sein, wie du sagst, aber glaub mir, sie werden alles andere als lauwarm sein, wenn er unser Vertrauen missbraucht.«


      »Und was sollte mir zustoßen, Jeremy? Keine Angst, ich werde ganz gewiss zum Abendessen zurück sein.«


      Blood stieg nach unten in das wartende Boot. Doch wenn er auch lachte, wusste er ebenso gut wie Pitt, dass, indem er an diesem Morgen an Land ging, er sein Leben in den Händen trug. Das mag der Grund gewesen sein, warum er, als er auf die schmale Mole trat, in den Schatten der niedrigen Außenmauer der Festung, durch deren Schießscharten die schwarzen Nasen der schweren Geschütze lugten, den Befehl gab, dass das Boot für ihn an Ort und Stelle warten solle. Er schloss nicht aus, dass er überhastet den Rückzug würde antreten müssen.


      Gemächlich dahinschreitend umrundete er die mit Zinnen versehene Mauer und betrat durch das große Tor den Innenhof. Ein halbes Dutzend Soldaten lungerte dort herum, und im Schatten der Mauer schritt Major Mallard, der Kommandant der Festung, langsam auf und ab. Er blieb stehen, als er Captain Blood gewahrte, und salutierte, wie es seine Pflicht war, aber das Lächeln, das die steif gezwirbelten Schnauzbartenden des Offiziers hob, war eines von grimmiger Häme. Peter Bloods Aufmerksamkeit war jedoch bereits woanders.


      Zu seiner Rechten erstreckte sich ein großer Garten, hinter dem sich das weiße Haus erhob, das dem Vizegouverneur als Residenz diente. Auf dem Hauptweg dieses Gartens, welcher von Palmen und Sandelbäumen gesäumt war, hatte er Miss Bishop erblickt, allein. Er durchquerte den Garten mit plötzlich beschleunigtem Schritt.


      »Guten Morgen, Ma’am«, begrüßte er sie, als er sie eingeholt hatte; und mit dem Hut jetzt in der Hand, fügte er in einem Ton des Protests hinzu: »Wirklich, es ist nichts weniger als hartherzig, mich bei dieser Hitze rennen zu lassen.«


      »Warum rennt Ihr dann?«, fragte sie ihn kühl. Sie stand schlank und aufrecht vor ihm, ganz in Weiß und sehr mädchenhaft, abgesehen von ihrer unnatürlichen Haltung. »Ich bin in Eile«, gab sie ihm zu verstehen. »Verzeiht mir also, wenn ich nicht verharre.«


      »Bis ich kam, hattet Ihr es nicht so eilig«, wandte er ein, und wenn seine schmalen Lippen auch lächelten, war der Blick seiner blauen Augen doch seltsam hart.


      »Da Ihr es ja bemerkt, Sir, wundere ich mich, dass Ihr Euch trotzdem die Mühe macht, so beharrlich zu sein.«


      Das kreuzte die Degen zwischen ihnen, und es ging wider Bloods Instinkt, einem Gefecht aus dem Weg zu gehen.


      »Meiner Treu, Ihr erklärt Euch aber kaum verhohlen«, sagte er. »Aber da es mehr oder weniger war, um Euch zu Diensten zu sein, dass ich den Mantel des Königs angelegt habe, solltet Ihr es auch ertragen, dass er den Dieb und Piraten umhüllt.«


      Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab, mit einer Mischung aus Unmut und Bedauern. Aus Furcht, letzteres zu zeigen, nahm sie Zuflucht zum Ersteren. »Ich tue mein Bestes«, sagte sie.


      »Sodass Ihr in mancher Hinsicht nachsichtig sein könnt!« Er lachte leise. »Oh Freude, ich sollte wirklich dankbar sein. Vielleicht bin ich vermessen. Aber ich kann nicht vergessen, dass Ihr mir, als ich noch nichts Besseres war als ein Sklave im Haushalt Eures Onkels auf Barbados, eine gewisse Freundlichkeit entgegenbrachtet.«


      »Warum nicht? In jenen Tagen hattet Ihr einen gewissen Anspruch auf meine Freundlichkeit. Ihr wart damals ein vom Unglück verfolgter Gentleman.«


      »Und als was würdet Ihr mich heute bezeichnen?«


      »Kaum als einen, der vom Pech verfolgt wird. Wir haben von Eurem Glück auf den Meeren gehört– welches ja geradezu sprichwörtlich wurde. Und wir haben andere Dinge gehört: von Eurem Glück auf anderen Gebieten.«


      Sie sprach hastig, den Gedanken an Mademoiselle im Kopf. Und sofort hätte sie die Worte am liebsten zurückgenommen. Aber Peter Blood wischte sie leichthin weg, las er doch in ihnen nichts von dem, was sie damit meinte– was sie befürchtet hatte.


      »Ja– ein Haufen Lügen, wie ich Euch beweisen könnte.«


      »Ich kann mir nicht denken, warum Ihr Euch die Mühe geben solltet, Euch vor mir zu rechtfertigen«, hielt sie ihn ab.


      »Damit Ihr vielleicht weniger schlecht von mir denkt, als Ihr es tut.«


      »Was ich von Euch denke, kann Euch doch ziemlich einerlei sein, Sir.«


      Das war ein entwaffnender Streich. Er gab das Gefecht zugunsten ernster Vorhaltung auf.


      »Könnt Ihr das sagen? Könnt Ihr das sagen, da Ihr mich in dieser Livree eines Dienstes seht, den ich verabscheue? Habt Ihr mir nicht gesagt, ich könnte die Vergangenheit tilgen? Mir ist wenig genug daran gelegen, die Vergangenheit zu tilgen, außer allein in Euren Augen. In meinen eigenen habe ich nämlich überhaupt nichts getan, dessen ich mich schämen müsste in Anbetracht der Herausforderung, mit der ich konfrontiert war.«


      Ihr Blick wankte und wich seinem aus, der so gespannt war.


      »Ich… ich kann mir nicht denken, warum Ihr so mit mir redet«, sagte sie, mit deutlich weniger Selbstsicherheit als zuvor.


      »Ach, könnt Ihr das tatsächlich nicht?«, rief er. »Dann werd ichs Euch sagen.«


      »Oh, bitte.« In ihrer Stimme schwang echte Bestürzung mit. »Mir ist voll und ganz klar, was Ihr getan, und mir ist klar, dass Ihr zumindest teilweise aus Rücksicht auf mich dazu genötigt wurdet. Glaubt mir, ich bin Euch sehr dankbar. Ich werde Euch immer dankbar dafür sein.«


      »Aber wenn es ebenso auch Eure Absicht ist, in mir auf immer einen Dieb und Piraten zu sehen, dann, meiner Treu, könnt Ihr Eure Dankbarkeit gern für Euch behalten, so gut sie mir auch tut.«


      Eine kräftigere Farbe kroch in ihre Wangen. Deutlich hob sich ihre zarte Brust und ließ das hauchdünne Mieder aus weißer Seide sanft schwellen. Aber wenn sie sich an seinem Ton und seinen Worten stieß, so unterdrückte sie ihren Unmut. Ihr wurde klar, dass sie womöglich selbst seinen Zorn heraufbeschworen hatte. Sie hatte den aufrichtigen Wunsch, Wiedergutmachung zu leisten.


      »Ihr irrt«, begann sie. »Das ist es nicht.«


      Aber sie waren, wie es schien, vom Schicksal dazu verurteilt, einander misszuverstehen.


      Eifersucht, dieser Hirnvernebler, war in seinem Geist ebenso rührig gewesen wie in ihrem.


      »Was ist es dann?«, fragte er, und fügte die Frage an: »Lord Julian?«


      Sie fuhr zusammen und starrte ihn jetzt mit blanker Empörung an.


      »Na kommt schon, Ihr könnt ganz offen zu mir sein«, drängte er sie. »Ihr tut mir einen Gefallen damit.«


      Einen Augenblick lang stand sie heftig atmend vor ihm, abwechselnd rot und blass werdend. Dann schaute sie an ihm vorbei und schob das Kinn vor.


      »Ihr… Ihr seid ganz unausstehlich«, sagte sie. »Ich bitte Euch, lasst mich vorbei.«


      Er trat zur Seite, und mit dem breiten Hut mit der langen Feder, den er immer noch in der Hand hielt, winkte er sie zum Hause durch.


      »Ich will Euch nicht länger aufhalten, Ma’am. Schließlich kann die verdammte Sache, die ich für nichts getan habe, rückgängig gemacht werden. Ihr werdet Euch später erinnern, dass es Eure Härte war, die mich trieb.«


      Sie wandte sich zum Gehen, dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu ihm um. Jetzt war sie es, die sich rechtfertigte. Ihre Stimme bebte vor Entrüstung.


      »Ihr wagt es, einen solchen Ton anzuschlagen!«, schrie sie, ihn mit ihrer jähen Heftigkeit verblüffend. »Ihr besitzt die Unverfrorenheit, mir Vorhaltungen zu machen, weil ich Eure Hände nicht anfassen möchte, wohl wissend, wie besudelt sie sind; wohl wissend, dass Ihr ein Mörder und Schlimmeres seid?«


      Er starrte sie mit offenem Mund an.


      »Ein Mörder– ich?«, sagte er nach einer langen Pause.


      »Muss ich Eure Opfer nennen? Habt Ihr Levasseur nicht gemordet?«


      »Levasseur?« Er lächelte ein wenig. »Dann haben sie Euch also davon erzählt!«


      »Wollt Ihr es leugnen?«


      »Ich habe ihn getötet, das ist wahr. Ich kann mich daran erinnern, einen anderen Mann unter Umständen getötet zu haben, die ganz ähnlich waren. Das war in Bridgetown, in der Nacht, als die Spanier die Stadt überfielen. Mary Traill könnte Euch davon berichten. Sie war dabei.«


      Er stülpte sich den Hut mit jäher Heftigkeit auf den Kopf und stapfte wütend von dannen, bevor sie etwas erwidern oder auch nur die volle Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, erfassen konnte.
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        Geiseln

      


      Peter Blood stand im Portiko der Gouverneursresidenz und starrte mit leerem, von Schmerz und Zorn erfülltem Blick über den riesigen Hafen von Port Royal hinweg zu den grünen Hügeln, die sich am gegenüberliegenden Ufer erhoben, und zu dem dahinter ragenden Kamm der Blue Mountains, welcher verschwommen hinter dem Vorhang aus flimmernder Hitze auszumachen war.


      Geweckt aus seinen düsteren Betrachtungen wurde er von der Rückkehr des Negers, der sein Erscheinen gemeldet hatte, und diesem folgte er nun durch das Haus zu der breiten Piazza dahinter, in deren Schatten Colonel Bishop und Mylord Julian das Bisschen an Luft schöpften, das vorhanden war.


      »Ihr seid also gekommen«, begrüßte ihn der Vizegouverneur und ließ auf die Begrüßung einige Grunzlaute von vager, aber offenkundig übelgelaunter Bedeutung folgen.


      Er machte keine Anstalten, sich zu erheben, nicht einmal, als Lord Julian, den Instinkten feinerer Erziehung gehorchend, mit gutem Beispiel voranging. Unter mürrisch zusammengezogenen Brauen hervor musterte der wohlhabende Plantagenbesitzer von Barbados seinen einstigen Sklaven, der, mit dem Hut in der Hand lässig auf seinen langen, mit Bändern verzierten Gehstock gestützt, in seinem Antlitz nichts von dem Zorn durchblicken ließ, der von diesem anmaßenden Empfang stetig weiter genährt wurde.


      Schließlich, mit düsterem Blick und in dünkelhaftem Ton, äußerte sich Colonel Bishop.


      »Ich habe nach Euch geschickt, Captain Blood, weil mir soeben eine gewisse Neuigkeit zur Kenntnis gebracht wurde. Wie ich erfuhr, verließ gestern Abend eine Fregatte mit Eurem Komplizen Wolverstone und hundert Mann von den hundertfünfzig, die unter Euch dienten, an Bord den Hafen. Seine Lordschaft und ich hätten gerne eine Erklärung von Euch, wie Ihr dazu kamt, diese Abreise zu gestatten.«


      »Gestatten?«, fragte Blood. »Ich habe sie angeordnet.«


      Diese Antwort machte Bishop vorübergehend sprachlos. Dann:


      »Ihr habt sie angeordnet?«, fragte er in einem Tonfall der Ungläubigkeit, während Lord Julian die Augenbrauen hochzog. »Potzblitz! Vielleicht wollt Ihr das erklären? Wohin ist Wolverstone gefahren?«


      »Nach Tortuga. Mit einer Botschaft für die Offiziere, die die anderen vier Schiffe der Flotte kommandieren, die dort auf mich wartet; in dieser steht, was sich zugetragen hat und warum sie nicht länger auf mich zu warten brauchen.«


      Bishops breites Gesicht schien anzuschwellen, und seine Rötung schien sich noch ein Stück zu vertiefen. Er schwang zu Lord Julian herum.


      »Habt Ihr das gehört, Mylord? Er hat Wolverstone vorsätzlich wieder auf die Meere losgelassen– Wolverstone, den schlimmsten von dieser ganzen Piratenbande gleich nach ihm selbst. Ich hoffe, Eure Lordschaft beginnt endlich einzusehen, was für eine Torheit es war, einem solchen Mann das Patent des Königs zu verleihen– gegen meinen Rat. Was er sich hier nun erlaubt hat, das ist… das ist Meuterei… Verrat! Bei Gott! Es ist ein Fall fürs Kriegsgericht!«


      »Wollt Ihr jetzt wohl mit Eurem Geschwätz von Meuterei und Verrat und Kriegsgerichten aufhören?« Blood setzte seinen Hut auf und nahm unaufgefordert Platz. »Ich habe Wolverstone gesandt, Hagthorpe und Christian und Yberville und dem Rest meiner Burschen mitzuteilen, dass sie einen Monat Zeit haben, meinem Beispiel zu folgen, der Piraterie zu entsagen und zu ihren Bratrosten und ihrem Kampescheholz zurückzukehren oder die Karibik ganz zu verlassen. Das habe ich getan– nichts anderes.«


      »Aber die Männer?«, wandte seine Lordschaft mit seiner ruhigen, kultivierten Stimme ein. »Diese hundert Mann, die Wolverstone mitgenommen hat?«


      »Das sind die aus meiner Mannschaft, denen nicht der Sinn danach steht, in König James’ Dienst zu treten, und die es vorgezogen haben, sich nach Arbeit anderer Art umzusehen. Es war Bestandteil Eures Vertrags, Mylord, dass auf meine Männer kein Zwang ausgeübt werden darf.«


      »Dessen entsinne ich mich nicht«, sagte seine Lordschaft, und es klang ehrlich.


      Blood sah ihn überrascht an. Dann zuckte er die Achseln. »Meiner Treu, ich kann nichts für das schlechte Gedächtnis Eurer Lordschaft. Ich sage, es war so, und ich lüge nicht. Ich habe es nie für nötig befunden. Jedenfalls konntet Ihr nicht angenommen haben, dass ich irgendetwas anderem zustimmen würde.«


      Da platzte dem Vizegouverneur der Kragen.


      »Ihr habt diesen verfluchten Halunken auf Tortuga diese Warnung gegeben, damit sie entkommen können! Das habt Ihr gemacht! So missbraucht Ihr das Patent, das Euch den eigenen Hals gerettet hat!«


      Peter Blood sah ihn mit festem Blick an. Sein Gesicht war teilnahmslos. »Ich darf Euch daran erinnern«, sagte er schließlich ganz ruhig, »dass der beabsichtigte Zweck– wenn man einmal Eure eigenen Gelüste, die, wie jeder weiß, die eines Henkers sind, außer Acht lässt– der war, die Karibik von Bukaniern zu befreien. Nun, ich habe den wirksamsten Weg gewählt, diesen Zweck zu erreichen. Das Wissen, dass ich in den Dienst des Königs getreten bin, dürfte allein schon wesentlich zur Auflösung der Flotte beitragen, deren Admiral ich bis vor kurzem gewesen bin.«


      »Ich verstehe!«, höhnte der Vizegouverneur gehässig. »Und wenn es das nicht tut?«


      »Dann ist immer noch genug Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, welche Maßnahmen man sonst noch ergreifen könnte.«


      Lord Julian kam einem erneuten Wutausbruch seitens Bishops zuvor.


      »Es ist möglich«, sagte er, »dass Mylord Sunderland damit zufrieden sein wird, vorausgesetzt, die Lösung ist solcher Art, wie Ihr es versprecht.«


      Es war eine höfliche, versöhnliche Rede. Gedrängt von freundschaftlichen Gefühlen gegenüber Blood und Verständnis für die schwierige Lage, in der der Bukanier sich befand, war seine Lordschaft geneigt, sich dessen Position zu Eigen zu machen. Deshalb streckte er ihm jetzt eine freundliche Hand hin, um ihm über das letzte und schwierigste Hindernis hinwegzuhelfen, das Blood selbst Bishop in die Hand gespielt hatte, damit dieser ihm jetzt damit den Weg zu seiner Rehabilitierung verbauen konnte. Unglücklicherweise war der Letzte, von dem Blood sich in diesem Moment hätte helfen lassen wollen, dieser junge Edelmann, den er mit dem getrübten Blick des Eifersüchtigen sah.


      »Nun, wie auch immer«, erwiderte er mit einem Anflug von Trotz und mehr als nur einem Anflug von Hohn, »es ist jedenfalls das Äußerste, was Ihr von mir erwarten solltet, und ganz bestimmt ist es das Äußerste, was Ihr bekommen werdet.«


      Seine Lordschaft runzelte die Stirn und betupfte sich die Lippen mit seinem Schnupftuch.


      »Ich glaube nicht, dass mir die Art und Weise gefällt, wie Ihr es ausdrückt. Tatsächlich, wenn ich es mir genau überlege, Captain Blood, bin ich sogar sicher, dass sie mir nicht gefällt.«


      »Das tut mir wirklich leid«, sagte Blood frech. »Aber so steht es nun einmal. Ich bin nicht gewillt, es abzuändern.«


      Die hellen Augen seiner Lordschaft wurden noch ein wenig weiter. Matt hob er die Augenbrauen.


      »Ah!«, sagte er. »Ihr seid ein äußerst unhöflicher Bursche. Ihr enttäuscht mich, Sir. Ich war zu der Ansicht gelangt, Ihr seiet ein Gentleman.«


      »Und das ist nicht Eurer Lordschaft einziger Irrtum«, fuhr Bishop dazwischen. »Ihr begingt einen noch schlimmeren, als Ihr ihm die Bestallung des Königs verlieht und den Schuft so vor dem Galgen bewahrtet, den ich in Port Royal für ihn errichtet hatte.«


      »Ja– aber der schlimmste Irrtum von allen, was diese Bestallungen anbetrifft«, sagte Blood zu seiner Lordschaft, »war der, diesen schmierigen Sklaventreiber zum Vizegouverneur Jamaikas zu machen statt zu seinem Henker, dem Amt, für das er von seinem Charakter her am besten geeignet ist.«


      »Captain Blood!«, erwiderte seine Lordschaft in scharfem, tadelndem Ton. »Bei meiner Seele und Ehre, Sir, Ihr geht entschieden zu weit. Ihr seid…«


      Aber hier unterbrach ihn Bishop. Er hatte sich endlich auf die Beine gehievt und ließ nun seiner Wut freien Lauf, mit Beschimpfungen, die nicht druckreif sind. Käpt’n Blood, der sich ebenfalls erhoben hatte, stand scheinbar teilnahmslos da und wartete, dass der Sturm abebbte. Als dies schließlich geschah, sprach er ruhig zu Lord Julian, gleich als hätte Bishop gar nicht gesprochen.


      »Was wollte Eure Lordschaft sagen?«, fragte er mit provozierender Sanftheit.


      Aber seine Lordschaft hatte inzwischen seine gewohnte Gefasstheit wiedererlangt und war erneut zur Versöhnlichkeit geneigt. Er lachte und zuckte die Achseln.


      »Meiner Treu! Hier ist eine Menge unnötiger Hitze«, sagte er. »Und dieses verflixte Klima hat Gott weiß genug davon. Vielleicht, Colonel Bishop, seid Ihr eine Spur zu wenig entgegenkommend; und Ihr, Sir, seid gewiss eine Idee zu heftig. Ich habe gesagt, im Namen von Mylord Sunderland sprechend, dass ich bereit bin, das Resultat Eures Experiments abzuwarten.«


      Aber Bishops Wut hatte jetzt ein Stadium erreicht, in dem sie nicht mehr zu zügeln war.


      »Seid Ihr das? Tatsächlich?«, tobte er. »Nun, denn, ich bin es nicht. Dies ist eine Angelegenheit, in der Eure Lordschaft mir zugestehen muss, der bessere Kenner zu sein. Und wie auch immer, ich werde das Risiko auf mich nehmen, auf eigene Verantwortung zu handeln.«


      Lord Julian gab den Kampf auf. Er lächelte müde, zuckte mit den Schultern und machte eine resignierte Handbewegung. Der Vizegouverneur, einmal in Schwung, wütete weiter.


      »Da Mylord Julian hier Euch ein Patent gegeben hat, kann ich leider nicht kurzen Prozess mit Euch machen und Euch kurzerhand als Piraten aufknüpfen, wie Ihr es verdient. Aber Ihr werdet Euch für Euer Verhalten in Sachen Wolverstone vor einem Kriegsgericht verantworten und die Folgen tragen.«


      »Ich verstehe«, sagte Blood. »Jetzt kommen wir zum Punkt. Und Ihr selbst werdet in Eurer Eigenschaft als Vizegouverneur diesem Kriegsgericht vorsitzen. Um Euch endlich an mir rächen zu können, indem Ihr mich hängt, seid Ihr wohl bereit, zu jedem Mittel zu greifen!« Er lachte und fügte hinzu: »Praemonitus, praemunitus.«


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Lord Julian scharf.


      »Ich hätte gedacht, dass Eure Lordschaft über eine gewisse Bildung verfügt.«


      Sie sehen, er gab sich alle Mühe, zu provozieren.


      »’s ist nicht die wortwörtliche Bedeutung, nach der ich Euch frage, Sir«, sagte Lord Julian mit frostiger Würde. »Ich will wissen, was Ihr mir damit zu verstehen geben wollt.«


      »Ich ziehe es vor, Eure Lordschaft raten zu lassen«, sagte Blood. »Und ich wünsche euch beiden einen guten Tag.« Er zog seinen federgeschmückten Hut und vollführte einen eleganten Kratzfuß.


      »Bevor Ihr geht«, sagte Bishop, »und um Euch vor eitler Unbesonnenheit zu bewahren, will ich Euch sagen, dass der Hafenmeister und der Kommandant ihre Orders haben. Ihr werdet Port Royal nicht verlassen, mein saub’rer Galgenvogel. Verdammt, ich habe die Absicht, Euch hier einen dauerhaften Liegeplatz zu geben– auf dem Hinrichtungsdock.«


      Peter Blood straffte sich, und der Blick seiner leuchtend blauen Augen bohrte sich in das aufgedunsene Gesicht seines Feindes. Er wechselte seinen langen Gehstock von der Rechten in die Linke, schob die Rechte nachlässig in die Brust seines Wamses und wandte sich zu Lord Julian um, der nachdenklich die Stirn runzelte.


      »Eure Lordschaft, erinnere ich mich, sicherte mir Schutz hiervor zu.«


      »Was ich zugesichert haben mag«, sagte seine Lordschaft, »macht Ihr durch Euer Verhalten schwer einzuhalten.« Er erhob sich. »Ihr erwiest mir einen Dienst, Captain Blood, und ich hatte gehofft, wir könnten Freunde werden. Aber da Ihr es lieber anders haben wollt…« Er zuckte die Achseln und wies mit einer Handbewegung auf den Vizegouverneur.


      Blood vollendete den Satz auf seine Weise.


      »Ihr wollt sagen, Ihr besitzt nicht die Charakterstärke, dem Drängen eines Schinders zu widerstehen.« Er war offenbar ungeniert und lächelte sogar. »Nun denn– wie ich schon sagte– praemonitus, praemunitus. Ihr seid leider kein Gelehrter, Bishop, sonst wüsstet Ihr, dass das bedeutet ,im Voraus gewarnt, im Voraus gewappnet.«


      »Im Voraus gewarnt? Ha!«, fauchte Bishop. »Die Warnung kommt ein bisschen spät. Ihr werdet dieses Haus nicht verlassen.« Er machte einen Schritt in Richtung Tür und rief: »Ho da…«


      Mit jäh stockendem Atem hielt er inne. Captain Bloods rechte Hand war wieder aus der Brust seines Wamses aufgetaucht und hatte eine lange, mit Silber reich verzierte Pistole mitgebracht, welche er jetzt auf das Haupt des Vizegouverneurs richtete.


      »Und im Voraus gewappnet«, sprach er. »Bewegt Euch nicht vom Fleck, Mylord, sonst passiert womöglich ein Missgeschick.«


      Worauf Mylord, der sich angeschickt hatte, Bishop zu Hilfe zu kommen, sogleich wie angewurzelt stehenblieb. Jäh entmutigt, und ebenso jäh erblasst, wo eben noch Purpurrot gelodert hatte, schwankte der Vizegouverneur auf zitternden Beinen. Peter Blood musterte ihn mit einem Ingrimm, der seine Panik noch vergrößerte.


      »Ich wundere mich über mich selbst, dass ich dich nicht ohne weiteres Aufhebens erschieße, du feister Lump. Wenn ichs nicht tue, dann aus demselben Grund, aus dem ich dir schon einmal das Leben schenkte, als es verwirkt war. Du kennst diesen Grund gewiss nicht; aber vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass er existiert. Zugleich warne ich dich davor, meine Großherzigkeit allzu sehr zu strapazieren, denn sie sitzt im Augenblick allein in meinem Abzugsfinger. Du hast die Absicht, mich zu hängen, und da das ohnehin das Schlimmste ist, was mir widerfahren kann, wirst du mich gewiss verstehen, wenn ich sage, dass ich keine Sekunde zaudern werde, das Konto zu vergrößern, indem ich dein ekliges Blut vergieße.« Er warf seinen Gehstock weg, um die rechte Hand frei zu haben. »Seid so gut und reicht mir Euren Arm, Colonel Bishop. Komm, mach schon, Mann, den Arm!«


      Unter dem Zwang dieses scharfen Tones, dieses entschlossenen Blickes und der glänzenden Pistole gehorchte Bishop ohne zu murren. Seinem Wortfluss, dem er eben noch mit üblen Beschimpfungen freien Lauf gelassen hatte, war Einhalt geboten. Er traute sich nicht, irgendetwas zu sagen. Käpt’n Blood schob seinen linken Arm unter den dargebotenen rechten des Vizegouverneurs. Dann schob er seine eigene rechte Hand mit der Pistole wieder in die Brust seines Wamses.


      »Auch wenn sie unsichtbar ist, zielt sie gleichwohl auf Euch, und ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass ich Euch bei der geringsten Provokation totschieße, ganz gleich, ob sie von Euch kommt oder von jemand anderem. Seid dessen eingedenk, Lord Julian. Und jetzt, du schmieriger Henker, schreite so forsch und frisch aus, wie du kannst, und verhalte dich so natürlich, wie du es vermagst, oder du wirst den schwarzen Fluss Cocyctus betrachten.« Arm in Arm gingen sie durch das Haus und durch den Garten, wo Arabella Peter Bloods Rückkehr harrte.


      Das Nachdenken über seine Abschiedsworte hatte sie zuerst in tiefen seelischen Aufruhr gestürzt, doch dann hatte es ihr eine klare Sicht auf das verschafft, was in der Tat die Wahrheit um den Tod Levasseurs sein mochte. Sie erkannte, dass sie den speziellen Schluss, den sie daraus zog, ähnlich aus Bloods Rettungstat an Mary Traill hätte ziehen können. Wenn ein Mann so sein Leben für eine Frau aufs Spiel setzt, fügt sich der Rest leicht von selbst zusammen. Denn die Männer, die eine solche Gefahr ohne Hoffnung auf persönlichen Gewinn auf sich nehmen, sind dünn gesät. Blood war einer dieser wenigen, wie er im Falle von Mary Traill bewiesen hatte.


      Es bedurfte keiner weiteren Versicherungen von seiner Seite, um sie zu überzeugen, dass sie ihm zutiefst Unrecht getan hatte. Sie entsann sich der Worte, die er benutzt hatte– Worte, die sie an Bord seines Schiffes (dem er den Namen Arabella gegeben hatte) mitgehört hatte– in der Nacht ihrer Befreiung aus der Gewalt des spanischen Admirals; Worte, die er geäußert hatte, als sie seine Annahme der Bestallung in den Dienst des Königs gutgeheißen hatte; und sie entsann sich der Worte, die er noch an diesem Morgen zu ihr gesagt hatte und die doch nur dazu gedient hatten, ihre Entrüstung hervorzurufen. All diese Worte bekamen in ihrem Geist eine frische Bedeutung, nun da er von seinen ungerechtfertigten Vorurteilen geläutert war. Deshalb verharrte sie im Garten, darauf wartend, dass er zurückkam, auf dass sie Abbitte tun konnte, auf dass sie alle Missverständnisse endlich aus dem Wege räumen konnte. Ungeduldig erwartete sie ihn. Doch sollte ihre Geduld, wie es schien, weiter auf die Probe gestellt werden. Denn als er schließlich kam, war er in Gesellschaft– in ungewöhnlich enger und intimer Gesellschaft– ihres Onkels. Bekümmert und verärgert begriff sie, dass sie ihre Erklärungen aufschieben musste. Hätte sie das Ausmaß dieses Aufschubs erahnt, wäre ihre Verärgerung in Verzweiflung umgeschlagen.


      Er ging mit seinem Begleiter von dem duftenden Garten in den Innenhof der Festung. Der Kommandant, der instruiert worden war, sich mit der nötigen Anzahl von Männern, derer es zur Festnahme Bloods bedurfte, in Bereitschaft zu halten, staunte nicht schlecht über das kuriose Spektakel, das der Vizegouverneur von Jamaika da bot, indem er Arm in Arm und offenbar in bestem Einvernehmen mit dem vermeintlichen Gefangenen durch den Hof schlenderte. Denn während sie gingen, plauderte und lachte Blood frisch und fröhlich.


      Sie passierten unbehelligt das Außentor und kamen so zu der Mole, an der das Beiboot von der Arabella wartete. Sie nahmen Seite an Seite im Heck des Bootes Platz und wurden, stets in engem und freundlichem Einvernehmen miteinander plaudernd, zu dem großen roten Schiff gerudert, auf dem Jeremy Pitt so gespannt auf Nachrichten wartete.


      Sie können sich vorstellen, wie erstaunt der junge Schiffsführer war, als der Vizegouverneur schnaufend die Leiter heraufgestiegen kam, dicht gefolgt von Blood.


      »Du hattest Recht, Jeremy, ich tappte in eine Falle, so, wie du es befürchtet hattest«, begrüßte ihn Blood. »Aber ich befreite mich aus ihr und brachte den Fallensteller gleich mit. Er liebt sein Leben, dieser fette Schuft.«


      Colonel Bishop stand in der Kuhl, das teigige Gesicht so bleich wie Mergel, den Mund vor Angst halb geöffnet, zu verängstigt, um die derben Burschen anzuschauen, die um das Kugelmagazin auf der Hauptluke herumlungerten.


      Blood rief dem Bootsmann, der am Schott der Back lehnte, einen Befehl zu: »Wirf mir ein Tau mit einer Schlinge über das Rahnock dort, für den Fall eines Falles. Keine Angst, teurer Colonel, es ist nichts weiter als eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass Ihr unvernünftig werdet, was Ihr gewiss nicht werdet. Wir werden die Sache erörtern, während wir dinieren. Ich darf doch annehmen, Ihr werdet Euch nicht dagegen sperren, meinen Tisch mit Eurer Gesellschaft zu beehren.«


      Er führte den willenlosen, völlig eingeschüchterten Tyrannen zur großen Kajüte. Benjamin, der schwarze Steward in weißen Hosen und Baumwollhemd, sputete sich, das Essen aufzutragen.


      Colonel Bishop ließ sich auf den Spind unter den Heckpfortluken sacken, und zum ersten Mal sprach er.


      »Darf ich fragen, wa… was Ihr vorhabt?«, fragte er mit stockender Stimme.


      »Nun, nichts Schlimmes, Colonel. Obwohl Ihr nichts weniger verdient als den Strick am Rahnock, versichere ich Euch, dass er nur als letztes Hilfsmittel benutzt werden soll. Ihr habt gesagt, seine Lordschaft habe einen Fehler begangen, als er mir das Patent überreichte, welches der Staatsminister für mich ausersehen hatte. Ich neige dazu, Euch zuzustimmen; also werde ich wieder in See stechen. Cras ingens iterabimus aequor. Ihr werdet prächtig Latein können, wenn ich mit Euch fertig bin. Ich werde zurück nach Tortuga gehen, zu meinen Bukaniern, die wenigstens ehrliche, anständige Kerle sind. Und deshalb habe ich Euch als Geisel an Bord geholt.«


      »Mein Gott!«, ächzte der Vizegouverneur. »Ihr… Ihr wollt mich doch nicht nach Tortuga bringen!«


      Blood lachte laut auf. »Oh, ich würde Euch niemals so etwas Schlimmes antun. Nein, nein. Alles, was ich will, ist, dass Ihr meine unbehelligte Abreise von Port Royal sicherstellt. Und wenn Ihr vernünftig seid, werde ich Euch diesmal nicht einmal dafür schwimmen lassen. Ihr habt Eurem Hafenmeister bestimmte Anweisungen gegeben, und andere dem Kommandanten Eurer verflixten Festung. Ihr werdet so gut sein und nach beiden schicken, dass sie hier an Bord kommen, wo Ihr sie in meinem Dabeisein darüber informieren werdet, dass die Arabella heute nachmittag im Dienste des Königs ausläuft und unbehelligt passieren zu lassen ist. Und damit ihr Gehorsam gewährleistet ist, werden sie uns ein Stückchen begleiten und selbst eine kleine Reise mit uns machen. Hier habt Ihr alles, was Ihr braucht. Und nun schreibt– es sei denn, Ihr zieht das Rahnock vor.«


      Colonel Bishop erhob sich verdrießlich. »Ihr zwingt mich mit Gewalt…«, hub er an.


      Blood unterbrach ihn sanft.


      »Aber, aber, ich zwinge Euch zu überhaupt nichts. Ich gebe Euch die vollkommen freie Wahl zwischen der Feder und dem Strick. Die Entscheidung liegt ganz bei Euch.«


      Bishop starrte ihn mit loderndem Blick an. Dann nahm er mit einem schwerfälligen Achselzucken die Feder zur Hand und setzte sich an den Tisch. Mit zitternder Hand schrieb er den Befehl an seine Offiziere, sich auf der Arabella einzufinden. Blood ließ ihn an Land bringen. Und dann bat er seinen unfreiwilligen Gast zu Tisch.


      »Ich hoffe doch, Colonel, Euer Appetit ist so herzhaft wie stets.«


      Der unglückselige Bishop setzte sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl. Was indes das Essen anbelangte, so war das nicht leicht für einen Mann in seiner Position. Aber Blood drängte ihn auch nicht. Der Captain selbst langte mit gutem Appetit zu. Doch noch ehe er zu Ende gespeist hatte, kam Hayton und teilte ihm mit, Lord Julian Wade sei soeben an Bord gekommen und begehre ihn unverzüglich zu sprechen.


      »Ich habe ihn erwartet«, sagte Blood. »Hol ihn herein.«


      Lord Julian trat ein. Er trat sehr steif und würdevoll auf. Er erfasste die Situation mit einem Blick. Captain Blood erhob sich, um ihn zu begrüßen.


      »Es ist überaus freundlich von Euch, dass Ihr zu uns gekommen seid, Mylord.«


      »Captain Blood«, sagte seine Lordschaft streng, »ich finde Euren Humor ein wenig bemüht. Ich weiß nicht, was Eure Absichten sind; aber ich frage mich, ob Ihr Euch der Risiken bewusst seid, die Ihr eingeht.«


      »Und ich frage mich, ob Eure Lordschaft sich des Risikos bewusst ist, welches damit verbunden ist, uns an Bord zu folgen– worauf ich im Übrigen gebaut hatte.«


      »Was soll das heißen, Sir?«


      Blood winkte Benjamin zu sich, der hinter Bishop stand. »Hol einen Stuhl für seine Lordschaft. Hayton, schick das Boot seiner Lordschaft zurück an Land. Sag ihnen, seine Lordschaft wird noch eine Weile bleiben.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, schrie seine Lordschaft. »Sapperlot! Habt Ihr vor, mich festzuhalten? Seid Ihr von Sinnen?«


      »Warte besser noch, Hayton, für den Fall, dass seine Lordschaft gewalttätig wird«, sagte Blood. »Du, Benjamin, du hast die Botschaft mitgehört. Überbringe du sie.«


      »Wollt Ihr mir unverzüglich sagen, was Ihr vorhabt, Sir?«, fragte seine Lordschaft mit zornbebender Stimme.


      »Lediglich, mich und meine Kameraden hier vor Colonel Bishops Galgen zu schützen. Ich habe gesagt, dass ich auf Euren Edelmut gebaut habe, ihn nicht im Stich zu lassen, sondern ihm hierher zu folgen, und es ist ein Schreiben von ihm an den Hafenmeister und den Kommandanten der Festung ergangen, sich unverzüglich hier an Bord einzufinden. Sobald sie an Bord sind, habe ich alle Geiseln beisammen, die ich für unsere Sicherheit benötige.«


      »Ihr Schuft!«, stieß seine Lordschaft zwischen den Zähnen hervor.


      »Ja nun, das ist alles eine Frage des Standpunktes«, sagte Blood. »Normalerweise ist das nicht die Art von Benennung, die ich mir von irgendjemandem gefallen lassen würde. Doch in Anbetracht dessen, dass Ihr mir einmal bereitwillig einen Dienst erwiest und dass Ihr wahrscheinlich nicht bereit seid, mir jetzt einen weiteren zu erweisen, will ich Eure Unhöflichkeit überhört haben.«


      Seine Lordschaft lachte. »Ihr Narr«, sagte er. »Glaubt Ihr etwa im Traum, ich wäre an Bord Eures Piratenschiffes gekommen, ohne zuvor meine Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen? Ich habe den Kommandanten darüber informiert, auf welche Weise Ihr Colonel Bishop dazu nötigtet, Euch zu begleiten. Beurteilt selbst, ob er oder der Hafenmeister dem Ruf Folge leisten werden oder ob Euch freier Abzug gewährt werden wird, so wie Ihr Euch das vorgestellt habt.«


      Bloods Miene wurde ernst. »Das tut mir leid«, sagte er.


      »Das dachte ich mir«, antwortete seine Lordschaft.


      »Oh, aber nicht um meinetwegen. ’s ist der Vizegouverneur hier, um den es mir leid tut. Wisst Ihr eigentlich, was Ihr damit angerichtet? Nun, Ihr habt ihn damit sehr wahrscheinlich gehenkt.«


      »Mein Gott!«, schrie Bishop in jäh aufwallender Panik.


      »Wenn sie mir auch nur einen Schuss vor den Bug geben, hängt ihr Vizegouverneur einen Moment darauf am Rahnock. Eure einzige Chance, Colonel, liegt darin, dass ich sie über diese meine Absicht in Kenntnis setze. Und damit Ihr den Schaden, den Ihr bereits angerichtet habt, wenigstens teilweise wiedergutmachen könnt, Mylord, werdet Ihr selbst es sein, der ihnen diese Nachricht überbringen wird.«


      »Eher will ich verdammt sei, als dass ich dies tue!«, schäumte seine Lordschaft.


      »Nun, das ist höchst unvernünftig. Aber wenn Ihr darauf besteht, nun, dann wird es eben ein anderer Bote ebensogut tun, und eine Geisel mehr an Bord– wie ich es ursprünglich beabsichtigte– wird meine Hand umso stärker machen.«


      Lord Julian starrte ihn an, schlagartig begreifend, was er da abgelehnt hatte.


      »Habt Ihr es Euch anders überlegt, nun da Ihr begreift?«, fragte Blood.


      »Ja, in Gottes Namen, geht, Mylord«, heulte Bishop, »und seht zu, dass man Euch gehorcht. Dieser verfluchte Pirat hat mich an der Gurgel.«


      Seine Lordschaft musterte ihn mit einem Blick, der keinesfalls bewundernd war. »Nun gut, wenn das Euer Wunsch ist…«, hob er an. Dann zuckte er mit den Achseln und wandte sich wieder an Blood.


      »Ich kann darauf vertrauen, dass Colonel Bishop kein Leid geschieht, wenn Ihr unbehelligt auslaufen dürft?«


      »Ihr habt mein Wort darauf«, sagte Blood. »Und ebenso darauf, dass ich ihn ohne Verzug sicher wieder an Land absetzen werde.«


      Lord Julian verbeugte sich steif vor dem ängstlich kauernden Vizegouverneur. »Ihr versteht, Sir, dass ich tue, was Ihr verlangt«, sagte er kühl.


      »Ja, Mann, ja!«, stimmte Bishop eilig zu.


      »Sehr wohl.« Lord Julian verbeugte sich abermals und schied. Blood geleitete ihn zur Strickleiter, an deren Fuß noch immer das Beiboot der Arabella schwoite.


      »Lebt wohl, Mylord«, sagte Blood. »Und noch etwas.« Er zog ein Pergament aus der Tasche und streckte es seiner Lordschaft hin. Es ist das Patent. Bishop hatte Recht, als er sagte, es sei ein Fehler.«


      Lord Julian sah ihn an, und sein Gesichtsausdruck wurde sanfter.


      »Es tut mir leid«, sagte er aufrichtig.


      »Unter anderen Umständen…«, begann Blood. »Oh, aber dort! Ihr werdet verstehen. Das Boot wartet.«


      Doch Lord Julian, der den ersten Fuß schon auf der Sprosse hatte, zögerte noch einmal.


      »Ich begreife beim besten Willen immer noch nicht, warum Ihr nicht jemand anderen gefunden habt, der Eure Botschaft zum Kommandanten bringt, und mich nicht an Bord behalten habt, als zusätzliches Unterpfand für seinen Gehorsam.«


      Bloods leuchtende Augen blickten in die des anderen, die ihn klar und ehrlich ansahen, und er lächelte ein wenig wehmütig. Einen Moment lang schien er zu zögern. Dann öffnete er sich.


      »Warum soll ich es Euch nicht sagen? Aus dem gleichen Grund, der mich trieb, einen Streit mit Euch vom Zaune zu brechen, damit ich die Befriedigung haben würde, ein paar Fuß Stahl in Euren Körper zu stoßen. Als ich Euer Patent annahm, tat ich es, weil ich glaubte, es würde mich vielleicht in den Augen von Miss Bishop rehabilitieren– um deretwillen, wie Ihr vielleicht schon erraten habt, ich es annahm. Aber ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass dieser mein Wunsch unerfüllbar ist. Ich hätte wissen müssen, dass es nur der Traum eines Fantasten sein kann. Darüber hinaus habe ich erkannt, dass, wenn sie Euch auserwählt, was sie, glaube ich, tut, sie eine kluge Wahl trifft, und deshalb möchte ich nicht Euer Leben aufs Spiel setzen, indem ich Euch an Bord behalte, während die Botschaft von einem anderen überbracht wird, der womöglich alles verpfuscht. Und jetzt werdet Ihr vielleicht verstehen.«


      Lord Julian starrte ihn verdattert an. Sein langes Aristokratengesicht war sehr blass.


      »Mein Gott!«, sagte er. »Und das sagt Ihr mir?«


      »Ich sage es Euch, weil… ach, Teufel auch!– damit Ihr es ihr sagt; damit sie vielleicht erkennt, dass unter dem Dieb und Piraten, für den sie mich hält, doch noch etwas von dem unglückseligen Gentleman übrig geblieben ist, und dass ihr Wohl mein höchstes Begehr ist. Wenn sie das weiß, wird sie mich vielleicht… meiner Treu, in freundlicherer Erinnerung behalten– und wenn es auch nur in ihren Gebeten ist. Das ist alles, Mylord.«


      Lord Julian fuhr fort, den Bukanier schweigend anzuschauen. Schweigend bot er ihm schließlich die Hand dar; und schweigend ergriff Blood sie.


      »Ich frage mich, ob Ihr Recht habt«, sagte seine Lordschaft, »und ob nicht doch Ihr der bess’re Mann seid.«


      »So es um sie geht, sorgt dafür, dass ich Recht habe. Lebt wohl.«


      Lord Julian drückte stumm seine Hand, stieg die Leiter hinunter und ließ sich an Land rudern. Von fern winkte er Blood, der auf der Reling lehnte und dem Beiboot nachblickte.


      Die Arabella lief binnen einer Stunde aus, träge vor einer sanften Brise segelnd. Die Festung blieb stumm, und seitens der Flotte wurden keine Anstalten gemacht, ihr Auslaufen zu verhindern. Lord Julian hatte die Botschaft erfolgreich überbracht, und er hatte sie um seine eigenen persönlichen Anweisungen ergänzt.
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        Krieg

      


      Fünf Meilen vor Port Royal, wo die Details der Küste Jamaikas an Schärfe verloren, drehte die Arabella bei, und die Schaluppe, die sie im Schlepptau hatte, wurde längsseits verholt.


      Captain Blood eskortierte seinen unfreiwilligen Gast zur Strickleiter. Colonel Bishop, der sich mehr als zwei Stunden in einem Zustand der Todesangst befunden hatte, konnte endlich aufatmen; und in dem Maße, wie seine Furcht abebbte, schwoll sein tief verwurzelter Hass auf diesen tollkühnen Bukanier wieder an. Aber er ließ Umsicht walten. Wenn er tief in seinem Herzen schwor, dass er, einmal zurück in Port Royal, keine Mühe scheuen und all sein Trachten darauf richten würde, Peter Blood zum letzten Liegeplatz am Hinrichtungsdock zu bringen, so behielt er diesen Schwur zumindest für sich.


      Peter Blood hatte keine Illusionen. Er war nicht, und würde es auch niemals sein, der vollendete Pirat. Es gab außer ihm keinen anderen Bukanier in der gesamten Karibik, der sich die Genugtuung versagt hätte, Colonel Bishop am Rahnock aufzuknüpfen und so durch das endgültige Ersticken des Hasses des rachedurstigen Plantagenbesitzers seine eigene Sicherheit zu vergrößern. Aber Blood war keiner von diesen. Überdies gab es für ihn im Fall Colonel Bishops noch einen besonderen Grund zur Zurückhaltung. Weil er Arabella Bishops Onkel war, musste sein Leben Captain Blood heilig sein.


      Und also lächelte der Captain in das fahle, aufgedunsene Gesicht und die kleinen Augen, die ihn mit unverhohlener Bösartigkeit fixierten.


      »Eine gute Heimreise, teurer Colonel«, sagte er zum Abschied, und wenn Sie das freundlich lächelnde Gesicht gesehen hätten, das er dabei machte, wären Sie nicht im Traum darauf gekommen, welchen Schmerz er in seiner Brust trug. »’s ist das zweite Mal, dass Ihr mir als Geisel gedient. Ihr wäret gut beraten, ein drittes Mal zu vermeiden. Ich bringe Euch kein Glück, Colonel, wie Ihr inzwischen erkannt haben solltet.«


      Jeremy Pitt, der an Bloods Seite stand, betrachtete das Scheiden des Vizegouverneurs mit umwölktem Blick. Hinter ihnen hatte sich eine kleine Meute von grimmigen, handfesten, sonnengegerbten Bukaniern versammelt, die allein die Unterwerfung unter den eisernen, allbeherrschenden Willen ihres Führers davon abhielt, Bishop wie eine Laus zu zerquetschen. Sie hatten noch in Port Royal von Pitt erfahren, in welcher Gefahr ihr Captain geschwebt hatte, und auch wenn sie ebenso bereitwillig wie er den Dienst des Königs aufgaben, der ihnen aufgezwungen worden war, so missfiel ihnen doch die Art und Weise, in der dies notwendig gemacht worden war, und sie staunten jetzt über Bloods Zurückhaltung gegenüber Bishop. Der Vizegouverneur schaute sich um und sah die verächtlichen, feindseligen Blicke, die in ihren grimmigen Augen loderten. Sein Instinkt warnte ihn, dass sein Leben in diesem Moment auf heikler Kippe stand, dass ein unbedachtes Wort reichen würde, um eine Explosion von Hass auszulösen, vor der keine menschliche Macht ihn würde retten können. Deshalb sagte er nichts. Er neigte stumm den Kopf vor dem Captain und stieg hastig die Leiter hinunter und in die Schaluppe mit ihrer wartenden Negerbesatzung.


      Sie stießen das Boot vom roten Rumpf der Arabella ab, beugten sich über ihre Petschen, hissten das Segel und nahmen Kurs auf Port Royal, darauf erpicht, es noch vor Einbruch der Dunkelheit zu gewinnen. Bishop kauerte dumpf brütend im Vordersteven, die schwarzen Brauen zusammengezogen, die fleischigen Lippen geschürzt; Hass und Rachedurst hatten seine eben noch heftige Panik so überdeckt, dass er schier vergaß, wie knapp er dem Rahnock und dem Strick entronnen war.


      An der Mole in Port Royal, unter der niedrigen, zinnenbewehrten Mauer der Festung, harrten Major Mallard und Lord Julian seiner Ankunft, und mit unendlicher Erleichterung halfen sie ihm aus der Schaluppe.


      Major Mallard beteuerte diensteifrig: »Ich freue mich, Euch wohlbehalten wiederzusehen, Sir. Ich hätte Bloods Schiff ungeachtet der Anwesenheit Eurer Exzellenz an Bord versenkt, hätte ich nicht Euren Befehl aus der Hand von Lord Julian erhalten, verbunden mit der Versicherung seiner Lordschaft, er habe Bloods Wort, dass Euch kein Leid geschehe, solange ihm keines geschehe. Ich gestehe, ich fand es wagemutig von seiner Lordschaft, dem Wort eines verfluchten Piraten zu vertrauen…«


      »Ich fand es so gut wie das eines anderen«, stutzte Lord Julian den übereifrigen Redefluss des Majors. Er sprach mit einem ungewohnten Maß jener frostigen Würde, die er bei Gelegenheit anlegen konnte. Tatsache war, dass seine Lordschaft äußerst übelgelaunt war. Nachdem er dem Staatsminister freudig nach Hause geschrieben hatte, dass seine Mission von Erfolg gekrönt sei, sah er sich nun mit der Notwendigkeit konfrontiert, in einem erneuten Brief einzugestehen, dass dieser Erfolg nur von kurzer Dauer gewesen war. Und da Major Mallards fein gezwirbelte Schnurrbartspitzen bei der Äußerung seines kaum verhohlenen Tadels bezüglich seiner Lordschaft Vertrauen in das Wort eines Bukaniers höhnisch nach oben gezuckt waren, fügte er noch eine Spur schärfer hinzu: »Den lebenden Beweis dafür, dass mein Vertrauen gerechtfertigt war, habt Ihr hier in der Person des wohlbehalten zurückgekehrten Colonel Bishop. Dagegen, Sir, wiegt Eure Meinung nicht sehr viel. Das solltet Ihr Euch klar machen.«


      »Oh, wie Eure Lordschaft meinen.« Major Mallards Ton hatte einen unüberhörbaren Beiklang von Ironie. »Gewiss, hier ist der Colonel, gesund und munter. Und da draußen ist Captain Blood, ebenfalls gesund und munter, sodass er mit seinen Raubzügen munter von vorn beginnen kann.«


      »Ich habe nicht die Absicht, die Gründe mit Euch zu diskutieren, Major Mallard.«


      »Und es wird ohnehin nicht lange dauern«, knurrte der Colonel, der endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Nein, das wird es nicht, bei…« Er bekräftigte die Versicherung mit einem zur Veröffentlichung nicht geeigneten Fluch. »Und wenn der letzte Schilling meines Vermögens und das letzte Schiff der Jamaika-Flotte dabei draufgehen, ich werde nicht eher ruhen, bis ich dem Schurken eine Schlinge aus Hanf um den Hals gelegt habe. Und ich werde nicht lange dafür brauchen.« Er hatte sich wieder in seine alte Hitze hineingesteigert, und die Stirnadern quollen dick wie Peitschenschnüre aus seinem hochroten Kopf. Dann zügelte er sich.


      »Ihr habt gut daran getan, Lord Julians Anweisungen zu folgen«, lobte er den Major. Dann wandte er sich von ihm ab und fasste seine Lordschaft beim Arm. »Kommt, Mylord. Wir müssen darüber zu Rate gehen, Ihr und ich.«


      Sie gingen zusammen weg, um die Redoute herum und durch den Hof und den Garten und erreichten so schließlich das Haus, in dem Arabella bange wartete. Der Anblick ihres Onkels brachte ihr unendliche Erleichterung, nicht nur seiner selbst wegen, sondern auch Captain Bloods halber.


      »Ihr seid ein großes Risiko eingegangen, Sir«, sagte sie ernst, nachdem die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht worden waren.


      Aber Lord Julian antwortete ihr so, wie er schon Major Mallard geantwortet hatte. »Es bestand keine Gefahr, Ma’am.«


      Sie sah ihn einigermaßen erstaunt an. Sein langes, aristokratisches Gesicht trug einen melancholischeren, nachdenklicheren Ausdruck als sonst. Er beantwortete die Frage, die in ihrem Blick lag:


      »Damit Bloods Schiff die Festung passieren durfte, konnte Colonel Bishop kein Leid geschehen. Blood gab mir sein Wort darauf.«


      Ein sanftes Lächeln löste die Spannung ihrer Lippen, und ein Hauch von Farbe ließ ihre Wangen erblühen. Sie hätte das Thema weiter verfolgt, aber die Laune des Vizegouverneurs ließ das nicht zu. Er schnaubte und lächelte höhnisch bei der Erwähnung von Bloods Wort und der von Lord Julian für selbstverständlich genommenen Gültigkeit desselben, dabei vergessend, dass er eben diesem Wort zu verdanken hatte, dass er überhaupt noch am Leben war.


      Während des Abendessens und noch lange danach redete er von nichts anderem als Blood– wie er ihn zur Strecke bringen würde und was für scheußliche Dinge er an seinem Leibe verüben würde. Und da er währenddessen stark trank, wurde seine Sprache zunehmend derber und wurden seine Drohungen immer wüster–, bis sich Arabella schließlich zurückzog, mit bleichem Gesicht und den Tränen nahe. Es geschah nicht oft, dass Bishop sich seiner Nichte offenbarte. Seltsamerweise hatte dieser grobe, hochfahrende Pflanzer eine gewisse Ehrfurcht vor diesem zierlichen Persönchen. Es war, als hätte sie von ihrem Vater die Hochachtung geerbt, die Bishop seinem Bruder stets entgegengebracht hatte.


      Lord Julian, der Bishop von Minute zu Minute widerwärtiger und unausstehlicher fand, entschuldigte sich bald darauf ebenfalls und begab sich auf die Suche nach der Lady. Er musste noch die Botschaft von Captain Blood überbringen, und das, dachte er, würde seine Gelegenheit sein. Aber Miss Bishop hatte sich bereits für die Nacht zurückgezogen, und Lord Julian musste seine Ungeduld– denn inzwischen war sie nichts weniger als das– bis zum Morgen zügeln.


      Ganz früh am nächsten Morgen, bevor die Tageshitze seiner Lordschaft den Aufenthalt im Freien unerträglich machen würde, erspähte er sie von seinem Fenster, als sie zwischen den Azaleen im Garten lustwandelte. Es war eine treffliche Kulisse für eine, die für ihn immer noch eine ebenso köstliche Neuigkeit in der Welt der Frauen war, wie es die Azalee unter den Blumen war. Er eilte nach draußen, um sich zu ihr zu gesellen, und als sie ihm, aus ihren Träumereien geweckt, einen guten Morgen gewünscht hatte, freimütig und lächelnd, erklärte er sein Erscheinen mit der Ankündigung, dass er eine Botschaft von Captain Blood für sie habe.


      Er bemerkte, wie sie leicht zusammenzuckte und ihre Lippen bebten, und danach bemerkte er nicht nur ihre Blässe und die dunklen Ringe unter ihren Augen, sondern auch jenen ungewöhnlich schmachtenden Gesichtsausdruck, der am Abend zuvor seiner Aufmerksamkeit entgangen war.


      Sie gingen aus dem Freien heraus zu einer der Terrassen, wo eine Pergola aus Orangenbäumen einen schattigen Raum zum Schlendern zur Verfügung stellte, der zugleich kühl und duftig war. Während sie gingen, betrachtete er sie voller Bewunderung, und er staunte über sich selbst, dass er so lange gebraucht hatte, um ihre zarte, ungewöhnliche Anmut voll zu erkennen und sie, wie er es jetzt tat, so vollkommen begehrenswert zu finden, eine Frau, deren Zauber das ganze Leben eines Mannes erleuchten musste, deren Liebreiz seinen Alltag in Magie verwandeln musste.


      Er bemerkte den Schimmer ihres rotbraunen Haares, und wie bezaubernd eine ihrer dicken Locken sich auf ihrem schlanken, milchweißen Hals kringelte. Sie trug ein Kleid aus schimmernder grauer Seide, und eine scharlachrote, frisch gepflückte Rose, zierte ihre zarte Brust wie ein Tropfen Blut. Immer wenn er danach an sie dachte, sah er sie so vor sich, wie er sie in diesem Moment sah und wie er sie, glaube ich, bis zu diesem Augenblick noch nie zuvor gesehen hatte.


      Schweigend schlenderten sie auf einem kleinen Pfad unter das grüne Schattendach. Dann blieb sie stehen und schaute ihn an.


      »Ihr sagtet etwas von einer Botschaft, Sir«, erinnerte sie ihn, dergestalt ein wenig von ihrer Ungeduld verratend.


      Er zwirbelte an den Locken seiner Perücke, ein wenig verlegen, nicht so recht wissend, wie er beginnen sollte. »Er wünschte«, sagte er schließlich, »dass ich Euch eine Botschaft überbringe, die Euch beweisen sollte, dass immer noch etwas von dem unglückseligen Gentleman in ihm übrig geblieben ist, den… den…, als den Ihr ihn einst kennen lerntet.«


      »Das ist jetzt nicht mehr nötig«, sagte sie sehr ernst. Er missverstand sie natürlich, wusste er doch nichts von der Erleuchtung, die ihr am Tage zuvor gekommen war.


      »Ich glaube…, nein, ich weiß, dass Ihr ihm Unrecht tut«, sagte er.


      Ihre haselnussbraunen Augen schauten ihn weiter an.


      »Wenn Ihr mir die Botschaft übergeben wollt, könnte ich dies vielleicht beurteilen.«


      Für ihn war dies alles verblüffend. Er antwortete nicht sogleich. Er fand, dass er die Worte, die er wählen sollte, noch nicht hinreichend gewogen hatte, und schließlich war die Angelegenheit von außerordentlicher Delikatesse und erforderte feinstes Fingerspitzengefühl. Es ging nicht so sehr darum, dass es ihm schwer fiel, eine Botschaft zu überbringen, sondern darum, dass er sie zu einem Vehikel machte, mittels dessen er sein eigenes Anliegen vortrug. Lord Julian, wohlbewandert in der Frauenwelt und gewöhnlich in seinem Element, wenn es um Damen der feinen Gesellschaft ging, fühlte sich seltsam gehemmt vor dieser offenherzigen und ungekünstelten Nichte eines Kolonialplantagenbesitzers.


      Sie gingen schweigend weiter und wie auf eine stumme Übereinkunft hin zu der in der gleißenden Sonne liegenden Stelle, wo die Pergola durchschnitten wurde von dem Zufahrtsweg, der hinauf zum Haus führte. Durch diesen Lichtfleck flatterte ein prachtvoller Schmetterling, der wie von schwarzem und scharlachrotem Samt und groß wie eine Männerhand war. Seiner Lordschaft grüblerischer Blick folgte ihm, bis er er außer Sicht war; dann antwortete er.


      »’s ist nicht leicht. Meiner Treu, es ist nicht leicht. Er war ein Mann, der fürwahr Bess’res verdient hätte. Und wir alle miteinander haben seine Chancen vereitelt: Euer Onkel, weil er seinen Groll nicht vergessen konnte; Ihr, weil… weil Ihr, nachdem Ihr ihm gesagt hattet, im Dienste des Königs werde er seine Erlösung von dem finden, was vergangen war, ihm gegenüber später nicht eingestehen wolltet, dass er sie nun gefunden habe. Und das, obwohl der Wunsch, Euch zu retten, der Hauptbeweggrund für ihn war, überhaupt erst in diesen Dienst einzutreten.«


      Sie hatte ihm die Schulter zugewandt, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


      »Ich weiß. Ich weiß es jetzt«, sagte sie leise. Und nach einer Pause stellte sie die Frage: »Und Ihr? Welchen Anteil hat Eure Lordschaft hieran gehabt– dass Ihr Euch zusammen mit uns beschuldigt?«


      »Mein Anteil?« Wieder zögerte er, um dann tollkühn vorwärts zu stürmen, wie es Männer tun, wenn sie entschlossen sind, etwas zu vollbringen, vor dem sie Angst haben. »Wenn ich ihn recht verstanden habe, wenn er selbst richtig verstanden hat, war mein Beitrag, wiewohl gänzlich passiv, nichtsdestoweniger wirkungsvoll. Ich ersuche Euch inständig zu bedenken, dass ich lediglich seine eig’nen Worte wiedergebe. Ich sage nichts für mich selbst.« Lord Julians ungewohnte Nervosität wurde stetig größer. »Er dachte– so jedenfalls sagte ers mir–, meine Anwesenheit hier hätte zu seinem Unvermögen beigetragen, sich in Euren Augen zu rehabilitieren; und ohne dies sei jede Rehabilitation nichts.«


      Sie schaute ihn voll an. Ein Stirnrunzeln der Bestürzung zog ihre Brauen über ihren bekümmert blickenden Augen zusammen.


      »Er dachte, Ihr hättet dazu beigetragen?«, wiederholte sie. Es war klar, dass sie Aufklärung heischte. Er stürmte weiter, um ihr diese zu verschaffen, mit leicht bangem Blick und zusehends rot anlaufenden Wangen.


      »Ja, und er sagte es mit Worten, die mir etwas sagten, das ich über alles hoffe und doch nicht zu glauben wage, denn ich bin weiß Gott kein Stutzer, Arabella. Er sagte… aber lasst mich Euch erst erzählen, wie die Situation war. Ich war an Bord seines Schiffes gegangen, um die sofortige Herausgabe Eures Onkels zu verlangen, den er gefangen hielt. Er lachte mich aus. Colonel Bishop sollte ihm als Unterpfand für seine Sicherheit dienen. Indem ich mich tollkühn auf sein Schiff wagte, lieferte ich ihm in meiner Person noch eine weitere Geisel, die mindestens so wertvoll war wie Colonel Bishop. Dennoch hieß er mich gehen; nicht aus Furcht vor Konsequenzen, denn er steht über Furcht, noch aus irgendeiner persönlichen Wertschätzung für mich, den er, wie er bekannte, verabscheuenswürdig zu finden gelernt hatte; und dies aus eben dem Grund, der ihn um meine Sicherheit besorgt sein ließ.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte sie, als er eine Sprechpause machte. »Ist das nicht ein Widerspruch in sich selbst?«


      »Es scheint nur so. Tatsache ist, Arabella, dieser unglückselige Mann hat die… die Tollkühnheit, Euch zu lieben.«


      Sie schrie auf und griff sich an die Brust, deren Ruhe plötzlich gestört war. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn anstarrte.


      »Ich… ich habe Euch aufgewühlt«, sagte er besorgt. »Das hatte ich befürchtet. Aber es war notwendig, damit Ihr verstehen könnt.«


      »Fahrt fort«, bat sie ihn.


      »Nun denn: Er sah in mir jemanden, der es unmöglich machte, dass er Euch erlange– so sagte er. Deshalb hätte er mich mit Genugtuung töten können. Doch weil mein Tod Euch Schmerzen bereiten könnte, weil Euer Glück das sei, was er mehr als alles andere ersehne, gab er den Teil seiner Unversehrtheitsgarantie preis, den meine Person ihm bot. Wenn seine Abfahrt verhindert würde und ich mein Leben darob verlöre, bestand die Gefahr, dass… dass Ihr um mich trauern würdet. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Ihn betrachtetet Ihr als einen Dieb und Piraten, sagte er, und fügte hinzu, dass– ich gebe auch hier wieder nur seine eig‘nen Worte wieder– wenn, vor die Wahl zwischen uns beiden gestellt, Eure Wahl, wie er glaubte, auf mich fiele, Ihr seiner Meinung nach klug wählen würdet. Deshalb hieß er mich sein Schiff verlassen und ließ mich an Land bringen.«


      Sie sah ihn mit tränenvollem Blick an. Er tat einen Schritt vor, und streckte ihr mit angehaltenem Atem die Hand hin.


      »Hatte er Recht, Arabella? Mein Lebensglück hängt an Eurer Antwort.«


      Aber sie schaute ihn weiter mit diesen tränengetrübten Augen an, ohne etwas zu sagen, und solange sie nichts sagte, wagte er nicht, ihr noch näher zu kommen.


      Ein Zweifel, ein quälender Zweifel bestürmte ihn. Als sie gleich darauf sprach, sah er, wie wahr der Instinkt war, aus dem dieser Zweifel geboren war, denn ihre Worte offenbarten, dass von all dem, was er gesagt hatte, das Einzige, was an Ihr Bewusstsein gedrungen war und es so gefesselt hatte, dass für keine anderen Gedanken und Erwägungen mehr Platz in ihm war, Bloods Verhalten war, soweit es sie selbst betraf.


      »Das hat er gesagt!«, schrie sie. »Das hat er getan! Oh!« Sie wandte sich um, und durch die schlanken, dicht gedrängt stehenden Stämme der Orangenbäume blickte sie hinaus über die glitzernden Wasser des großen Hafens zu den fernen Hügeln. So schaute sie eine Weile, währenddessen Mylord wie erstarrt dastand, bangen Herzens einer eingehenderen Enthüllung ihrer Seele harrend. Und diese kam schließlich, langsam, bedächtig, vorgetragen mit einer Stimme, die zuweilen halb erstickt war. »Gestern Abend, als mein Onkel seinen Hass und seine unbändige, rasende Wut entfaltete, begann mir klar zu werden, dass solch Rachedurst nur dem eignen kann, der gefehlt hat. Es ist die Raserei, in die Männer sich steigern, um eine sündige Leidenschaft zu rechtfertigen. Spätestens da hätte ich wissen müssen, hätte ich es nicht schon vorher erfahren, dass ich zu leichtgläubig all die unaussprechlichen Dinge für wahr genommen, die Peter Blood zugeschrieben werden. Gestern erhielt ich aus seinem eigenem Mund die Erklärung jener Geschichte mit Levasseur, die Ihr in St. Nicholas hörtet. Und dies nun bestätigt mir nur umso mehr, dass er die Wahrheit sprach. Für einen Schurken, den in ihm zu sehen ich mich nur allzu bereitwillig verleiten ließ, wäre die Handlung, von der Ihr mir soeben erzählt habt, unmöglich gewesen.«


      »Das ist auch meine Meinung«, entgegnete seine Lordschaft sanft.


      »Das muss sie auch sein. Doch selbst wenn sies nicht wäre, wäre das jetzt nicht von Gewicht. Was von Gewicht ist– und jetzt gar so schwer und bitter auf mir lastet–, ist der Gedanke, dass ohne die Worte, mit denen ich ihn gestern zurückwies, er vielleicht gerettet worden wär. Hätt ich doch bloß noch einmal mit ihm sprechen können, bevor er schied! Ich wartete auf ihn, doch mein Onkel war bei ihm, und ich ahnte nicht, dass er wieder fortgehen würde. Und nun ist er verloren– zurückgestoßen in Gesetzlosigkeit und Piraterie, in welcher er schließlich zu Grunde gehen wird. Und schuld daran bin ich– ich!«


      »Was redet Ihr da? Die einzigen Ursachen waren die Feindseligkeit Eures Onkels und seine eigene Verbohrtheit, die keinen Kompromiss duldete. Ihr dürft Euch nicht die Schuld geben.«


      Sie wandte sich mit einigem Unmut zu ihm um. Tränen standen in ihren Augen. »Wie könnt Ihr das behaupten, trotz seiner Botschaft, die in sich schon sagt, wie sehr ich schuldig war! ’s war die Art, wie ich ihn behandelte, ’s waren die Beinamen, die ich ihm gab, was ihn trieb. Das hat er Euch selbst gesagt. Ich weiß, dass es wahr ist.«


      »Ihr habt keinen Grund zur Scham«, sagte er. »Was Euren Kummer angeht– nun, wenn es Euch tröstet–, Ihr könnt immer noch auf mich zählen, dass ich alles tun werde, was in meinen Kräften steht, um ihn aus dieser Lage zu erretten.«


      Sie hielt den Atem an.


      »Das werdet Ihr tun?«, schrie sie in jäh aufflammender Hoffnung. »Versprecht Ihr es?« Sie streckte ihm impulsiv die Hand hin. Er nahm sie in beide Hände.


      »Ich verspreche es«, antwortete er. Und dann, immer noch die Hand festhaltend, die sie ihm dargeboten hatte: »Arabella«, sagte er sehr sanft, »da ist immer noch diese andere Sache, in der Ihr mir noch nicht geantwortet.«


      »Diese andere Sache?« War er von Sinnen? Als ob in solch einem Moment noch irgendeine andere Sache von Bedeutung sein konnte!


      »Diese Sache, die mich selbst betrifft– und meine ganze Zukunft. Diese Sache, die Blood glaubte, die ihn veranlasste…, dass… dass ich Euch nicht gleichgültig bin.« Er sah, wie das hübsche Gesicht die Farbe wechselte und wieder einen bekümmerten Ausdruck annahm.


      »Ihr mir gleichgültig?«, fragte sie. »Nun, warum? Wir waren gute Freunde bisher, und ich hoffe, das werden wir auch weiterhin bleiben, Mylord.«


      »Freunde! Gute Freunde?« Er schwankte zwischen Bestürzung und Bitterkeit. »’s ist nicht bloß Eure Freundschaft, was ich heische, Arabella. Ihr hörtet, was ich sagte, was ich berichtete. Ihr wollt nicht sagen, dass Peter Blood irrte?«


      Sie versuchte, ihm sanft ihre Hand zu entziehen. Der Kummer in ihrem Gesicht wurde stärker. Einen Moment lang leistete er Widerstand; dann, als ihm bewusst wurde, was er da tat, gab er ihre Hand frei.


      »Arabella!«, rief er gequält.


      »Ich hege freundschaftliche Gefühle für Euch, Mylord. Aber nur freundschaftliche Gefühle.« Seine auf Hoffnung erbaute Burg stürzte mit einem Schlag über ihm zusammen, und er stand für einen Moment wie betäubt. Wie er gesagt hatte, er war kein Stutzer. Gleichwohl gab es da etwas, das er nicht verstand. Sie bekannte sich zu freundschaftlichen Gefühlen, und es lag in seiner Macht, ihr eine überragende Position anzubieten, eine, nach der sie, die Nichte eines Plantagenbesitzers, wie reich auch immer, selbst im Traum nimmer hätte streben können. Diese wies sie zurück, und doch sprach sie von freundschaftlichen Gefühlen. Peter Blood hatte sich demnach geirrt. Wie weit hatte er sich geirrt? Hatte er sich hinsichtlich ihrer Gefühle ihm selbst gegenüber ebenso geirrt, wie er sich offenkundig hinsichtlich ihrer Gefühle gegenüber seiner Lordschaft geirrt hatte? In dem Fall… Er hielt in seinen Überlegungen inne. Zu spekulieren hieß, sich selbst umsonst zu verletzen. Er musste es wissen. Und so fragte er mit grimmer, tollkühner Offenheit: »Ist es Peter Blood?«


      »Peter Blood?«, wiederholte sie, und es klang wie ein Echo. Zuerst verstand sie den Sinn seiner Frage nicht. Und als sie es schließlich tat, errötete sie.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einem leichten Stocken.


      Dies war kaum eine ehrliche Antwort. Denn, als wäre ein Schleier plötzlich an jenem Morgen vor ihren Augen zerrissen worden, vermochte sie endlich Peter Blood in seinem wahren Verhältnis zu anderen Männern zu sehen, und diese Sicht, vierundzwanzig Stunden zu spät gewährt, erfüllte sie mit Mitleid, Reue und Sehnsucht.


      Lord Julian wusste genug von Frauen, um jedes letzten Restes von Zweifel ledig zu sein. Er senkte das Haupt, damit sie nicht den Zorn in seinen Augen sah, denn als Mann von Ehre schämte er sich dieses Zornes, den er als Mensch nicht zu unterdrücken vermochte.


      Und weil die Natur in ihm stärker war– wie es bei den meisten von uns ist– als die Erziehung, begann Lord Julian von dem Moment an fast wider seinen Willen etwas zu praktizieren, das durchaus als Niederträchtigkeit bezeichnet werden kann. Ich bedaure es, dies von jemandem berichten zu müssen, für den Sie– wenn ich ihm einigermaßen gerecht geworden bin– inzwischen eine gewisse Wertschätzung hegen dürften. Aber die Wahrheit ist, dass der noch vorhandene Rest von Hochachtung, den er Peter Blood gegenüber empfand, erstickt wurde von dem Begehr, einen Rivalen aus dem Feld zu schlagen und zu vernichten. Er hatte Arabella sein Wort gegeben, dass er seinen beträchtlichen Einfluss zu Gunsten Bloods geltend machen würde. Zu meinem tiefen Bedauern aber muss ich niederschreiben, dass er nicht nur dieses Versprechen vergaß, sondern heimlich sogar Arabellas Onkel bei den Plänen, die dieser schmiedete, um den Bukanier in die Falle zu locken und zu beseitigen, nach Kräften unterstützte. Er hätte– hätte man ihm dies vorgehalten– billigerweise als Begründung für sein Verhalten anführen können, er tue exakt das, was seine Pflicht ihm gebiete. Aber hierauf hätte man erwidern können, dass die Pflicht bei ihm in dieser Angelegenheit lediglich der Sklave der Eifersucht war.


      Als die Jamaika-Flotte einige Tage später in See stach, fuhr Lord Julian zusammen mit Colonel Bishop auf dem Flaggschiff von Vizeadmiral Craufurd mit. Nicht nur bestand keinerlei Notwendigkeit, dass einer von beiden mitfuhr, sondern es verhielt sich vielmehr im Gegenteil so, dass die Pflichten des Vizegouverneurs es eigentlich geboten hätten, dass er an Land blieb, während Lord Julian, wie wir wissen, gar ein völlig nutzloser Mann auf einem Schiff war. Dennoch zogen beide aus, Captain Blood zu jagen, wobei jeder von beiden seine Pflicht zum Vorwand für die Befriedigung persönlicher Gelüste nahm; und dieses gemeinsame Ziel wurde zu einem Band zwischen ihnen, welches sie in einer Art Freundschaft vereinte, wie sie ansonsten zwischen zwei Männern, die so unterschiedlich von ihrer Erziehung und ihren Interessen und Bestrebungen her waren, unmöglich gewesen wäre.


      Die Jagd war eröffnet. Sie kreuzten eine Weile vor Hispaniola und beobachteten sorgfältig die Passage vor dem Wind, und ertrugen die Unannehmlichkeiten der Regenzeit, die inzwischen eingesetzt hatte. Aber sie kreuzten vergebens, und nach einem Monat kehrten sie mit leeren Händen nach Port Royal zurück, wo sie höchst beunruhigende Neuigkeiten aus der Alten Welt erwarteten.


      Der Größenwahn Ludwigs des Vierzehnten hatte Europa in eine lodernde Fackel verwandelt. Die französischen Legionäre verheerten die Rheinprovinzen, und Spanien hatte sich den Nationen angeschlossen, die sich verbündet hatten, um sich gegen die wilden Eroberungsgelüste des Franzosenkönigs zur Wehr zu setzen. Doch war dies noch nicht das Schlimmste: Es ging das Gerücht, in England, wo das Volk der bigotten Tyrannei König James’ überdrüssig geworden war, wüte ein Bürgerkrieg. Es wurde berichtet, dass Wilhelm von Oranien aufgefordert worden sei, herüberzukommen.


      Wochen vergingen, und jedes Schiff aus der Heimat brachte neue Zeitung. Wilhelm hatte nach England übergesetzt, und im März jenes Jahres 1689 erfuhren sie auf Jamaika, dass er die Krone angenommen und dass James sich in die Arme Frankreichs geworfen hatte, um seine Wiedereinsetzung zu betreiben.


      Für einen Verwandten von Sunderland war dies fürwahr höchst beunruhigende Zeitung. Ihr folgten Briefe von König Wilhelms Minister, in denen Colonel Bishop mitgeteilt wurde, dass England im Krieg mit Frankreich liege und dass angesichts der Auswirkungen dieses Krieges auf die Kolonien ein Generalgouverneur in der Person von Lord Willoughby zu den Westindischen Inseln unterwegs sei und dass mit ihm ein Geschwader unter dem Befehl von Admiral van der Kuylen komme, um die Jamaika-Flotte gegen mögliche Angriffe zu verstärken.


      Bishop erkannte sofort, dass dies das Ende seiner obersten Regierungsgewalt bedeuten musste, selbst wenn er seinen Posten als Vizegouverneur in Port Royal beibehielte. Lord Julian, in Ermangelung direkter Anweisungen für ihn selbst, wusste nicht, was diese Veränderungen für ihn persönlich bedeuten würden. Aber er hatte hinsichtlich seiner Hoffnungen bezüglich Arabellas Colonel Bishop voll ins Vertrauen gezogen, und Letzterem war nun, da die politischen Entwicklungen die Gefahr seiner Ablösung heraufbeschworen, mehr denn je daran gelegen, sich des Vorteils zu versichern, den die Verwandtschaft mit einem Mann vom Range Lord Julians mit sich brachte.


      Sie gelangten in dieser Frage zu vollkommenem Einvernehmen, und Lord Julian enthüllte alles, was er wusste.


      »Es gibt da freilich ein Hindernis auf uns’rem Weg«, sagte er. »Captain Blood. Das Mädchen ist in ihn verliebt.«


      »Ihr müsst von Sinnen sein!«, schrie Bishop, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte.


      »Ihr seid berechtigt zu dieser Annahme«, sagte seine Lordschaft traurig. »Aber zufällig bin ich bei Verstand und weiß, was ich sage.«


      »Wisst?«


      »Arabella selbst hat es mir gestanden.«


      »Dieses freche Frauenzimmer! Bei Gott, ich werde Ihr Verstand einbläuen!« Es war der Sklaventreiber, der aus ihm sprach, der Mann, der gewohnt war, mit der Peitsche zu regieren.


      »Seid kein Narr, Bishop!« Der verächtliche Ton seiner Lordschaft bewirkte mehr als jedes Argument, um den Colonel zur Besinnung zu bringen. »Damit erreicht Ihr bei einem Mädchen von Arabellas Gesinnung gar nichts. Wenn Ihr mir meine Chancen nicht ein für allemal ruinieren wollt, werdet Ihr den Mund halten und Euch nicht einmischen.«


      »Nicht einmischen? Mein Gott, was dann?«


      »Hört zu, Mann. Sie hat einen unerschütterlichen Willen. Ich glaube nicht, dass Ihr Eure Nichte kennt. Solange Blood lebt, wird sie auf ihn warten.«


      »Das heißt, wenn Blood tot ist, kommt sie vielleicht zu Verstand.«


      »Jetzt beginnt Ihr Einsicht zu zeigen«, lobte ihn Lord Julian. »Das ist der erste wichtige Schritt.«


      »Und hier ist unsere Chance, ihn zu tun.« Bishop erwärmte sich zu einer Art Enthusiasmus. »Dieser Krieg mit Frankreich befreit uns von allen Einschränkungen punkto Tortugens. Wir haben freie Hand, es im Dienste der Krone zu zernieren. Ein Sieg dort, und wir etablieren uns in der Gunst dieser neuen Regierung.«


      »Ah!«, sagte Lord Julian und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe.


      »Ich sehe, Ihr begreift«, rief Bishop mit einem rohen Lachen. »Zwei Fliegen mit einer Klappe, eh? Wir scheuchen diesen Schurken in seinem eigenen Bau auf, direkt vor der Nase des Königs von Frankreich, und diesmal geht er uns nicht durch die Lappen, und wenn wir Tortuga in Schutt und Asche legen müssen!«


      Zu dieser Expedition liefen sie zwei Tage später aus– etwa drei Monate nach Bloods Scheiden– mit allen Schiffen der Flotte sowie zusätzlich mehreren kleineren Schiffen als Hilfstruppen. Gegenüber Arabella und der Welt im Allgemeinen gaben sie das Unternehmen als einen Überfall auf Französisch Hispaniola aus, welches wirklich die einzig denkbare Expedition gewesen wäre, die Colonel Bishop irgendeine Art von Rechtfertigung dafür hätte liefern können, Jamaika überhaupt zu einem solchen Zeitpunkt zu verlassen. Sein Pflichtgefühl hätte ihn in der Tat in Port Royal festhalten müssen; aber sein Pflichtgefühl war von Hass erstickt worden– jenem fruchtlosesten und verderblichsten alle Gefühle.


      In der großen Kajüte von Vizeadmiral Craufurds Flaggschiff, der Imperator, betrank sich der Vizegouverneur in jener Nacht, um seine Überzeugung zu feiern, dass die Uhr von Captain Bloods Karriere im Begriff war abzulaufen.
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        Im Dienst König Ludwigs

      


       Unterdessen war, etwa drei Monate, bevor Colonel Bishop sich aufmachte, Tortuga zu bezwingen, Captain Blood, die Hölle in der Seele tragend, in seinen felsenumgürteten Hafen gestürmt, vor den Winterstürmen und zwei Tage vor der Fregatte, mit der Wolverstone einen Tag vor ihm von Port Royal in See gestochen war.


      Im geschützten Hafen der Insel fand er seine Flotte auf ihn wartend– die vier Schiffe, die in dem Sturm vor den Kleinen Antillen versprengt worden waren, nebst etwa siebenhundert Mann, die ihre Besatzung stellten. Da sie begonnen hatten, sich ernsthaft Sorgen um ihn zumachen, fiel der Jubel, mit dem sie ihn willkommen hießen, umso überschwänglicher aus. Geschütze wurden ihm zu Ehren abgefeuert, und die Schiffe putzten sich mit buntem Flaggenschmuck heraus. Die Stadt, aufgescheucht von dem ganzen Lärm im Hafen, ergoss sich auf den Hafendamm, und eine riesige Menge von Männern und Frauen aller Konfessionen und Nationalitäten versammelte sich dortselbst, um bei der Landung des berühmten Bukaniers zugegen zu sein.


      Und an Land kam er, wenngleich wahrscheinlich aus keinem anderen Grund denn dem, der allgemeinen Erwartung Genüge zu tun. Seine Stimmung war schweigsam, sein Gesicht grimmig und höhnisch. Wenn erst Wolverstone eintraf, was bald der Fall sein würde, würde diese ganze Heldenverehrung in Abscheu umschlagen.


      Seine Kapitäne, Hagthorpe, Christian und Yberville, waren auf der Mole, um ihn zu begrüßen, und mit ihnen waren einige hundert seiner Bukanier gekommen. Er würgte ihre Begrüßungsreden rasch ab, und als sie ihn mit Fragen löcherten, wo er so lange gesteckt habe, hieß er sie die Ankunft von Wolverstone abwarten, der ihre Neugier bis zum Überdruss befriedigen werde. Danach schüttelte er sie ab und bahnte sich seinen Weg durch jene heterogene Menschenmenge, die sich zusammensetzte aus rührigen Händlern unterschiedlicher Nation– Engländern, Franzosen und Holländern–, aus Pflanzern und Seemännern unterschiedlichen Grades, aus Bukaniern, die Obst verkaufende Mischlinge waren, aus Negersklaven, Misthaufen-Huren aus der Alten Welt und all den anderen Typen der menschlichen Familie, die die Kais von Cayona in ein verrufenes Abbild von Babel verwandelten.


      Als er sich schließlich mit einiger Mühe aus dem Gedränge befreit hatte, begab sich Captain Blood allein zu dem schmucken Haus von Monsieur d’Ogeron, um dort seinen Freunden seine Aufwartung zu machen.


      Zuerst zogen die Bukanier aus Bloods Worten voreilig den Schluss, dass Wolverstone mit irgendeiner kostbaren Kriegsbeute folgen würde, doch allmählich sickerte von der geschrumpften Mannschaft der Arabella eine ganz andere Geschichte durch, die ihre Vorfreude dämpfte und sie in Verblüffung verwandelte. Teils aus Loyalität zu ihrem Kapitän, teils weil ihnen bewusst war, dass, wenn er des Treuebruchs schuldig war, sie sich mit ihm schuldig gemacht hatten, und teils weil sie einfache, harte Männer waren, die selbst größtenteils ein wenig unsicher waren bezüglich dessen, was eigentlich passiert war, übten sich die Besatzungsmitglieder der Arabella in Verschwiegenheit gegenüber ihren Brüdern auf Tortuga während jener zwei Tage vor Wolverstones Ankunft. Aber sie waren nicht verschwiegen genug, um die Verbreitung gewisser beunruhigender Gerüchte und extravaganter Geschichten von schimpflichen Abenteuern– das heißt, aus Bukaniersicht betrachtet schimpflich–, derer Captain Blood sich schuldig gemacht habe, zu verhindern.


      Wenn nicht Wolverstone gekommen wäre, wäre es möglicherweise zu einer Explosion gekommen. Als aber der Alte Wolf zwei Tage später in der Bucht vor Anker ging, war er es, an den sich alle wandten, um die Erklärung zu erhalten, die sie von Blood forderten.


      Nun hatte Wolverstone bloß ein Auge. Aber mit diesem einen Auge sah er viel mehr als die meisten Menschen mit deren zwei; und trotz seines ergrauten Hauptes– das so malerisch in einen grünen und scharlachfarbenen Turban gehüllt war– hatte er das unverdorb’ne Herz eines Jungen, und darin barg er viel Liebe zu Peter Blood.


      Der Anblick der im Hafen vor Anker liegenden Arabella verblüffte ihn nicht wenig, als er um die Landspitze herumsegelte, auf der die Festung stand. Er rieb sich das Auge und schaute noch einmal hin. Immer noch konnte er nicht glauben, was er sah. Eine Stimme an seiner Seite– die Stimme von Dyke, der sich entschieden hatte, mit ihm zu segeln– versicherte ihm, dass er mit seiner Verblüffung nicht allein war.


      »Im Namen des Himmels, ist das die Arabella oder ist es ihr Geist?«


      Der Alte Wolf rollte sein Auge zu Dyke und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Dann schloss er ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben, und hielt ihn fest geschlossen. Er besaß die Gabe der Behutsamkeit, besonders in Dingen, die er nicht verstand. Dass dies die Arabella war, konnte er nicht länger bezweifeln. Da das so war, musste er nachdenken, bevor er sprach. Was zum Teufel machte die Arabella hier, wo er sie doch in Jamaika zurückgelassen hatte? Und war Captain Blood an Bord und hatte das Kommando inne, oder hatte sich der Rest der Besatzung mit ihr davongemacht und hatte den Captain in Port Royal zurückgelassen?


      Dyke wiederholte seine Frage. Diesmal antwortete Wolverstone ihm.


      »Du hast zwei Augen zum Sehen, und du fragst mich, der ich bloß eines habe, was es ist, das du siehst!«


      »Aber ich sehe die Arabella!«


      »Natürlich, denn sie liegt ja dort vor Anker. Was hast du anderes erwartet?«


      »Erwartet?« Dyke starrte ihn mit offenem Mund an. »Hattest du erwartet, die Arabella hier zu finden?«


      Wolverstone musterte ihn verächtlich, dann lachte er und erwiderte laut genug, dass alle um ihn herum ihn hören konnten: »Natürlich. Was sonst?« Und dann lachte er erneut, ein Lachen, das Dyke so vorkam, als heiße es ihn einen Narren. Dann drehte Wolverstone sich um und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Vorgang des Ankerns.


      Als er kurze Zeit darauf an Land von Bukaniern mit Fragen bestürmt wurde, konnte er sich schon anhand der Fragen selbst rasch zusammenreimen, wie die Dinge standen, und er begriff, dass, sei es aus Mangel an Courage, sei es aus irgendeinem anderen Beweggrund, Blood es abgelehnt hatte, selbst Rechenschaft abzulegen über das, was er getan hatte, seit die Arabella sich von den anderen Schiffen der Flotte getrennt hatte. Wolverstone beglückwünschte sich für die Besonnenheit, die er Dyke gegenüber geübt hatte.


      »Der Captain war stets ein bescheidener Mann«, erklärte er Hagthorpe und den anderen, die sich um ihn drängten. »Es ist nicht seine Art, Lobeshymnen über sich selbst zu singen. Also, es war so: Wir trafen zufällig den alten Don Miguel, und nachdem wir ihn versenkt hatten, nahmen wir einen Londoner Gecken an Bord, den der Staatsminister geschickt hatte, um dem Captain das Patent des Königs anzubieten, damit er die Seeräuberei an den Nagel hänge und ein braver Diener des Königs werde. Der Captain gab ihm zur Antwort, er solle sich zum Teufel scheren. Und dann trafen wir auf die Jamaika-Flotte unter dem Kommando des grauen alten Teufels Bishop, und das bedeutete das sichere Ende für Captain Blood und für uns alle. Also geh ich zu ihm und sag, ,nimm dieses verflixte Patent, werde zum Mann des Königs und rette deinen und unseren Hals. Er folgte meinem Rat, und der Londoner Stutzer gab ihm auf der Stelle das Patent des Königs, und Bishop platzte fast vor Wut, als er davon erfuhr. Aber es war nun einmal geschehen, und der verdammte Sklaventreiber musste es schlucken. Wir waren jetzt alle Getreue des Königs, und so fuhren wir zusammen mit Bishop nach Port Royal. Aber Bishop traute uns nicht. Er wusste zu viel. Wäre da nicht seine Lordschaft gewesen, der Bursche aus London, hätte er den Captain gehängt, Patent hin, Patent her. Blood wäre noch in derselben Nacht wieder aus Port Royal entschlüpft. Aber dieser Hund Bishop hatte vorgesorgt, und die Festung passte scharf auf. Schließlich, auch wenn es zwei Wochen dauerte, übertölpelte Blood ihn dann doch. Er schickte mich und die meisten der Männer in einer Fregatte fort, die ich für die Reise kaufte. Seine Plan war– wie er mir heimlich gesagt hatte–, uns zu folgen und hinterherzujagen. Ob das das Spiel ist, das er gespielt hat, oder nicht, kann ich euch nicht sagen; jedenfalls ist er nun vor mir hier, wie ich es erwartet hatte.«


      An Wolverstone war ein großer Geschichtenerzähler verloren gegangen. Er hatte die richtige Vorstellungskraft, die genau weiß, wie weit es ungefährlich ist, von der Wahrheit abzuweichen, und wie weit man sie ausmalen darf, um ihre Form den eigenen Zwecken anzupassen.


      Nachdem er diesen Absud aus Dichtung und Wahrheit von sich gegeben und damit nebenbei das Buch der Heldentaten Peter Bloods um ein weiteres Kapitel ergänzt hatte, erkundigte er sich, wo der Captain zu finden sei. Er halte sich auf seinem Schiff auf, wurde ihm mitgeteilt. Wolverstone stieg daraufhin in ein Boot und setzte zur Arabella über, um sich zu melden, wie er es nannte.


      In der großen Kajüte der Arabella fand er Peter Blood allein und schwer betrunken vor– ein Zustand, in dem niemand ihn je zuvor gesehen zu haben sich entsinnen konnte. Als Wolverstone hereinkam, hob Blood den Kopf und schaute ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Für einen Moment verschärfte sich beider Blick, als Blood seinen Besucher in den Brennpunkt rückte. Dann lachte er, ein lallendes, idiotisches Lachen, das gleichwohl einen höhnischen Unterton hatte.


      »Ach! Der Alte Wolf!«, sagte er. »Endlich da, häh? Und was hassu mit mir vor, häh?« Er rülpste vernehmlich und sank schlaff in seinen Stuhl zurück.


      Der alte Wolverstone starrte ihn in düsterem Schweigen an. Er hatte ungerührten Blickes in manche Hölle in seinem Leben geblickt, aber der Anblick Captain Bloods in dieser Verfassung erfüllte ihn mit jähem Schmerz. Um ihn zum Ausdruck zu bringen, stieß er einen Fluch aus. Fluchen war seine einzige Art, Gefühle zu zeigen. Dann stapfte er vorwärts zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen, sodass er dem Captain Auge in Auge gegenüber saß.


      »Mein Gott, Peter, was ist los mit dir?«


      »Komm, trink einen mit mir«, lallte Peter. »Dasch isch Rum, echter Rum ausch Jamaika.« Er schob die Flasche und ein Glas zu Wolverstone.


      Wolverstone beachtete es nicht.


      »Ich hab dich gefragt, was dir fehlt!«, brüllte er.


      »Rum«, sagte der Captain wieder und lächelte. »Blosch Rum. Ich beantworte alle deine Fragen. Warum beantwortesch du meine nicht? Wasch willssu mit mir machen?«


      »Ich hab es schon gemacht«, sagte Wolverstone. »Gott sei dank warst du so vernünftig, den Mund zu halten, bis ich kam. Bist du nüchtern genug, um mich zu verstehen?«


      »Betrunken oder nüch… nüchern, ich verschteh dich immer.«


      »Dann hör mir zu.« Er erzählte die Geschichte, die er zum Besten gegeben hatte. Der Captain stützte sich auf, um sie erfassen zu können.


      »Sie tutsch ebensogut wie die Wahrheit«, sagte er, als Wolverstone fertig war. »Und… ach, egal! Verbindlichschten Dank, Alter Wolf– treuer Alter Wolf! Aber war dasch allesch der Mühe wert? Ich bin kein Pirat mehr, werd nie mehr Pirat sein. Esch isch vorbei!« Er hieb mit der Faust auf den Tisch, ein grimmiges Funkeln plötzlich im Blick.


      »Ich komm wieder und red weiter mit dir, wenn du weniger Rum im Hirn hast«, sagte Wolverstone und erhob sich. »Inzwischen prägst du dir bitte die Geschichte ein, die ich dir erzählt habe, und sagst nichts, was einen Lügner aus mir machen würde. Sie glauben mir alle, sogar die Männer, die mit mir von Port Royal abgefahren sind. Wenn sie glauben würden, dass du das Patent des Königs im Ernst angenommen hast, und zu dem Zweck, wie Morgan es getan hat, dann kannst du dir denken, was passieren würde.«


      »Dann wäre die Hölle losch«, sagte der Captain. »Und dasch isch auch allesch, wofür ich tauge.«


      »Du bist benebelt«, knurrte Wolverstone. »Wir reden morgen weiter.«


      Das taten sie; aber mit wenig Erfolg, weder an dem Tag noch an irgendeinem Tag danach, während der Regen– der in jener Nacht eingesetzt hatte– anhielt. Bald schon fand der schlaue Wolverstone heraus, dass das, was Blood fehlte, nicht der Rum war. Der Rum war selbst eine Auswirkung, aber beileibe nicht die Ursache der schwunglosen Apathie des Captains. Etwas fraß an seinem Herzen wie ein Krebsgeschwür, und der Alte Wolf wusste genug, um erahnen zu können, welcher Natur dieses Geschwür war. Er verfluchte alle Wesen, die Unterröcke trugen, und da er seine Welt kannte, wartete er darauf, dass die Krankheit vorüberging.


      Aber sie ging nicht vorüber. Wenn Blood nicht gerade in den Tavernen Tortugas würfelte und trank, mit Gestalten, deren Gesellschaft er zu früheren Zeiten verabscheut hätte, hockte er einsam in seiner Kajüte auf der Arabella und schwieg vor sich hin. Seine Freunde im Gouverneurshaus, bestürzt über die Verwandlung, die in ihm vorgegangen war, versuchten ihn zu bekehren. Mademoiselle d’Ogeron, die besonders besorgt war, sandte ihm fast täglich Einladungen, die er größtenteils ausschlug.


      Später, als die Regenzeit sich ihrem Ende näherte, suchten ihn seine Kapitäne auf und machten allerlei Vorschläge für einträgliche Raubzüge auf spanische Siedlungen. Aber er legte allen gegenüber eine Gleichgültigkeit an den Tag, die, als die Wochen verstrichen und das Wetter sich wieder beruhigte, zuerst Unmut und dann Ärger hervorriefen.


      Christian, der die Clotho befehligte, kam eines Tages zu ihm gestürmt und schalt ihn wegen seiner Untätigkeit und verlangte, dass er endlich die Zügel in die Hand nehmen und sich mit den anderen zusammensetzen und beraten solle, was sie unternehmen sollten.


      »Geh zum Teufel!«, sagte Blood, nachdem er ausgeredet hatte. Christian stapfte wutschnaubend davon, und am nächsten Morgen lichtete die Clotho den Anker und segelte davon, dergestalt ein Beispiel für Abtrünnigkeit gebend, dem zu folgen die Loyalität von Bloods anderen Kapitänen ihre Männer bald nicht mehr würde hindern können.


      Manchmal fragte sich Blood, warum er überhaupt nach Tortuga zurückgekehrt war. Gefangen von dem Gedanken an Arabella und ihre Verachtung für ihn als Dieb und Piraten, hatte er sich geschworen, mit dem Piratentum zu brechen. Warum aber war er dann hier? Diese Frage pflegte er mit einer anderen zu beantworten: Wo sollte er sonst hin? Wie es schien, konnte er weder vor noch zurück. Er verfiel zusehends, vor den Augen aller. Er hatte gänzlich die beinahe schon geckenhafte Sorge um sein äußeres Erscheinungsbild verloren und wurde immer nachlässiger und schlampiger, was seine Kleidung anging. Er ließ sich einen schwarzen Bart auf den sonst stets so peinlich rasierten Wangen sprießen, und das lange, dichte schwarze Haar, einst so sorgfältig onduliert, hing jetzt in einer zottigen, fettigen Mähne um ein Gesicht, dessen Farbe sich von einem kraftstrotzenden Braun in ein kränkliches, fahles Gelb verwandelt hatte, während die blauen Augen, die stets so lebendig und unwiderstehlich geblickt hatten, jetzt nur mehr matt und glanzlos stierten.


      Wolverstone, der Einzige, der um die Ursache für diesen Verfall wusste, wagte es einmal– und nur einmal–, ihm offen seine Meinung dazu ins Gesicht zu sagen.


      »Mein Gott, Peter! Hat das denn nie ein Ende?«, hatte der Hüne geknurrt. »Willst du den Rest deiner Tage Trübsal blasen und dich besaufen, bloß weil eine bleichgesichtige, schmalbrüstige Göre in Port Royal nichts von dir will? Himmelherrgott! Wenn du sie unbedingt haben willst, warum zum Teufel fährst du dann nicht hin und holst sie dir?«


      Die blauen Augen starrten ihn unter den pechschwarzen Brauen hervor an, und etwas von ihrem alten Feuer begann in ihnen aufzulodern. Aber Wolverstone scherte sich nicht darum und wetterte weiter.


      »Ich bin freundlich und nett zu einem Weib, solange Freundlichkeit der Schlüssel zu seiner Gunst ist. Aber schlag mich tot, ehe ich mich in Rum ersäufe wegen irgendwas, das einen Unterrock trägt! Das ist nicht die Art des Alten Wolfs! Wenn es keine andere Expedition gibt, die dich reizen könnte, warum dann nicht Port Royal? Was zur Hölle macht es aus, ob es eine englische Siedlung ist? Colonel Bishop hat dort das Kommando, und es besteht wahrlich kein Mangel an Halunken in deiner Gesellschaft, die dir bis in die Hölle folgen würden, wenn es bedeuten würde, Colonel Bishop in die Finger zu kriegen. Es würde gehen, ich sags dir. Wir müssen bloß herauskriegen, wann die Jamaika-Flotte weg ist. Es gibt genug Beute in der Stadt, die die Burschen reizen würde, und für dich gäbs das Weibstück. Soll ich den Jungs mal auf den Zahn fühlen, wie sie die Idee finden würden?«


      Blood war aufgesprungen. Seine Augen loderten, sein fahles Gesicht war wutverzerrt. »Du verlässt sofort meine Kajüte, oder, bei Gott, sie tragen dich als Leiche hier raus! Du räudiger Hund, du wagst es, mir mit so einem Vorschlag zu kommen?«


      Er beschimpfte seinen treuen Offizier mit einer Schärfe, wie sie noch nie jemand bei ihm erlebt hatte. Wolverstone, entsetzt über die rasende, ungekannte Wut, die ihm da entgegenloderte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ wortlos die Kajüte. Das Thema kam nicht mehr zur Sprache, und Blood blieb fortan seiner dumpfen Geistesabwesenheit überlassen.


      Doch schließlich, als seine Bukanier bereits der Verzweiflung nahe waren, passierte doch etwas, und herbei führte es Monsieur d’Ogeron, der Freund des Captains. Eines schönen Morgens kam der Gouverneur von Tortuga an Bord der Arabella, begleitet von einem rundlichen kleinen Gentilhomme mit einem freundlichen Gesicht und liebenswürdigem, aber selbstbewusstem Auftreten.


      »Mon capitaine«, begrüßte Monsieur d’Ogeron Blood, »ich bringe Euch Monsieur de Cussy, den Gouverneur von Französisch Hispaniola. Er würde sich gern einmal mit Euch unterhalten.«


      Aus Rücksicht auf seinen Freund nahm Captain Blood die Pfeife aus dem Mund, schüttelte ein wenig von dem Rumnebel aus seinem Kopf, erhob sich und machte einen Kratzfuß vor Monsieur de Cussy.


      »Serviteur!«, sagte er.


      Monsieur de Cussy erwiderte die Verbeugung und nahm Platz auf dem ihm zu diesem Zwecke von Blood angebotenen Spind unter den Bugfenstern.


      »Ihr habt eine gute Streitmacht hier unter Eurem Kommando, mon capitaine«, sagte er.


      »Um die achthundert Mann.«


      »Und wie ich hörte, werden sie ungeduldig ob ihrer Untätigkeit.«


      »Sie können meinetwegen zum Teufel gehen, wenn sie es wollen.«


      Monsieur de Cussy nahm mit zierlicher Geste eine Prise Schnupftabak. »Ich habe etwas Besseres als das vorzuschlagen«, sagte er.


      »Dann schlagt es vor«, sagte Blood desinteressiert.


      Monsieur de Cussy schaute Monsieur d’Ogeron an und zog die Brauen hoch. Er fand Captain Blood und seine Reaktion nicht gerade viel versprechend. Aber Monsieur d’Ogeron nickte heftig mit geschürzten Lippen, und der Gouverneur von Hispaniola unterbreitete seinen Vorschlag.


      »Es hat uns Kunde aus Frankreich erreicht, dass es Krieg mit Spanien gibt.«


      »Was ist daran neu?«, brummte Blood.


      »Ich spreche in offizieller Funktion, mon capitaine. Ich spiele hier nicht auf inoffizielle Scharmützel und auf inoffizielle räuberische Maßnahmen an, über die wir hier draußen großzügig hinweggesehen haben. Es herrscht Krieg– förmlich erklärter Krieg– zwischen Frankreich und Spanien in Europa. Es ist die Absicht Frankreichs, dass dieser Krieg in die Neue Welt getragen wird. Zu diesem Zweck ist eine Flotte von Brest unter dem Befehl von Monsieur le Baron de Rivarol nach hierher unterwegs. Ich habe einen Brief von ihm mit der Bitte, ein zusätzliches Geschwader auszurüsten und eine Truppe von nicht weniger als tausend Mann aufzustellen, welche ihn hier bei seiner Ankunft verstärken sollen. Was ich Euch, mon capitaine, nun auf Anregung unseres guten Freundes Monsieur d’Ogeron hin vorschlagen will, ist, um es kurz zu sagen, dass Ihr Eure Schiffe und Eure Streitmacht Monsieur de Rivarols Oberbefehl unterstellt und unter seiner Flagge fahrt.«


      Blood schaute den Gouverneur an. Es schien, als blitze ein kleiner Funken des Interesses in seinen Augen auf. »Ihr bietet uns an, uns in französischen Dienst zu nehmen?«, fragte er. »Zu welchen Bedingungen, Monsieur?«


      »Mit dem Rang eines Capitaine de Vaisseau für Euch selbst und die entsprechenden Ränge für die Offiziere, die unter Euch dienen. Ihr werdet in den Genuss des Salärs für diesen Rang kommen, und Ihr erhaltet, zusammen mit Euren Männern, einen Rechtsanspruch auf ein Zehntel aller gemeinsam aufgebrachten Prisen.«


      »Die Männer werden das kaum großzügig finden. Sie werden Euch entgegnen, dass sie in See stechen, eine spanische Siedlung ausweiden und die Beute für sich behalten könnten.«


      »Gewiss, aber mit den Risiken, die einem Akt der Piraterie anhaften. Bei uns wird Eure Position eine reguläre und offizielle sein, und in Anbetracht der mächtigen Flotte, die Monsieur de Rivarol unter sich hat, werden die Unternehmungen von einem weitaus größeren Umfang sein als alles, was Ihr auf Euch allein gestellt in Angriff nehmen könntet– sodass das eine Zehntel in diesem Fall ebenso viel oder gar mehr sein könnte als das Ganze im andern.«


      Captain Blood überlegte. Immerhin, was ihm hier vorgeschlagen wurde, war keine Piraterie. Es war eine ehrenvolle Tätigkeit im Dienste des Königs von Frankreich.


      »Ich werde meine Offiziere konsultieren«, sagte er und schickte sogleich nach ihnen.


      Sie kamen wenig später, und Monsieur de Cussy selbst legte ihnen die Angelegenheit dar. Hagthorpe verkündete sofort, dass der Vorschlag ihm gelegen komme. Die Männer murrten ob ihrer schon so lange anhaltenden Untätigkeit und seien ohne Zweifel bereit, die Stellung anzunehmen, die ihnen hier von Monsieur de Cussy im Namen Frankreichs angeboten werde. Hagthorpe schaute auf Blood, während er sprach. Blood tat düsteren Blickes sein Einverständnis mit einem Nicken kund. Dergestalt ermutigt, machten sie sich daran, die Bedingungen zu erörtern. Yberville, der junge französische Flibustier, beehrte sich Monsieur de Cussy darauf hinzuweisen, dass der in Aussicht gestellte Anteil zu gering sei. Für ein Fünftel der Prisen würden die Offiziere sich für ihre Männer verbürgen; für weniger nicht.


      Monsieur de Cussy war in Verlegenheit. Er habe seine Anweisungen. Über sie hinauszugehen hieße, eigenmächtig zu handeln. Die Bukanier blieben fest. Wenn Monsieur de Cussy sich nicht mit einem Fünftel einverstanden erkläre, gäbe es nichts mehr zu sagen. Nachdem sich Monsieur de Cussy schließlich dazu durchgerungen hatte, seine Instruktionen in diesem Punkte zu überschreiten, wurde der Vertrag aufgesetzt und noch am selben Tag besiegelt. Die Bukanier sollten sich spätestens Ende Januar in Petit Goave einfinden, wo Monsieur de Rivarol für diesen Zeitpunkt seine Ankunft avisiert hatte.


      Es folgten Tage geschäftigen Treibens auf Tortuga: Die Schiffe mussten überholt und seeklar gemacht, Fleisch musste gedörrt, Vorräte mussten eingelagert werden. An diesen Aktivitäten, die früher Captain Bloods ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätten, nahm er diesmal keinen Anteil. Er blieb weiter teilnahmslos und zurückgezogen. Wenn er sein Einverständnis zu dem Unternehmen gegeben hatte– oder besser, sich von den Wünschen seiner Offiziere dazu hatte mitreißen lassen–, dann allein, weil die angebotene Stellung von regulärer und ehrenhafter Art war, in keiner Weise verbunden mit Piraterie, mit welcher er, so hatte er sichs tief in seinem Herzen geschworen, ein für allemal abgeschlossen hatte. Aber sein Einverständnis blieb ein passives. Der Dienst, in den er getreten war, erweckte keinen Eifer in ihm. Es war ihm völlig einerlei– wie er Hagthorpe, der es einmal wagte, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen, gestand–, ob sie nach Petit Goave oder in den Hades fuhren und ob sie in den Dienst Ludwigs des Vierzehnten traten oder in den des Satans.
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        Monsieur de Rivarol

      


      Captain Blood war immer noch in dieser mürrischen Stimmung, als er von Tortuga fortsegelte, und sie war auch nicht besser geworden, als er in der Bucht von Petit Goave vor Anker ging. In der gleichen Stimmung begrüßte er Monsieur de Rivarol, als der Edelmann mit seiner aus fünf Kriegsschiffen bestehenden Flotte endlich Mitte Februar längsseits der Bukanierschiffe vor Anker ging. Der Franzose hatte, gehemmt durch widriges Wetter, wie er erklärte, sechs Wochen für die Reise gebraucht.


      Gerufen, ihm seine Aufwartung zu machen, begab sich Captain Blood zum Schloss von Petit Goave, wo die Unterredung stattfinden sollte. Der Baron, ein großgewachsener Mann von vierzig Jahren mit dem Gesicht eines Habichts und von äußerst kühler, distanzierter Art, musterte Captain Blood mit einem Ausdruck offenkundigen Missfallens. Von Hagthorpe, Yberville und Wolverstone, die hinter ihrem Kapitän Aufstellung genommen hatten, nahm er nicht die geringste Notiz. Es blieb Monsieur de Cussy vorbehalten, Captain Blood einen Stuhl anzubieten.


      »Einen Moment, Monsieur de Cussy. Ich glaube, Monsieur le Baron hat nicht bemerkt, dass ich nicht allein gekommen bin. Darf ich Euch meine Gefährten vorstellen, Monsieur: Kapitän Hagthorpe von der Elizabeth, Kapitän Wolverstone von der Atropos und Kapitän Yberville von der Lachesis.«


      Der Baron starrte Captain Blood scharf und hochmütig an, dann nickte er kaum wahrnehmbar jedem der anderen drei zu. Seine Art ließ unübersehbar erkennen, dass er sie verachtete und dass er wünschte, dass ihnen dies von Anfang an klar war. Dies hatte eine wunderliche Wirkung auf Captain Blood. Es erweckte den Teufel in ihm, und es rief zugleich die Selbstachtung in ihm wach, die so lange geschlummert hatte. Jähe Scham ob seines verlotterten Erscheinungsbildes ließ ihn vielleicht noch trotziger reagieren, als er es sonst getan hätte. Es lag fast eine tiefere Bedeutung in der Art, wie er seinen Waffengurt zurechtschob, sodass der kunstvoll geschmiedete Griff seines sehr soliden Rapiers besser in den Blickpunkt rückte. Er winkte seine Kapitäne zu den Stühlen, die herumstanden.


      »Setzt euch an den Tisch, Jungs. Wir wollen den Baron doch nicht warten lassen.«


      Sie gehorchten ihm, Wolverstone mit einem Grinsen, das voller augenzwinkernden Verstehens war. Der Blick von Monsieur de Rivarol wurde noch hochmütiger. Mit diesen Banditen an einem Tisch zu sitzen, brachte ihn in eine von ihm als entehrend empfundene Position auf gleicher Stufe. Er hatte sich vorgestellt, dass sie– mit Ausnahme vielleicht von Captain Blood– seine Anweisungen im Stehen entgegennehmen würden, wie es sich für Männer ihres Ranges in der Gegenwart eines Mannes von seinem Rang geziemte. Er tat das Einzige, was ihm blieb, um den Unterschied zwischen ihm und ihnen deutlich zu machen. Er setzte seinen Hut auf.


      »Das ist sehr klug von Euch«, sagte Blood leutselig. »Ich spüre den Windzug auch.« Sprachs und bedeckte sich mit seinem federgeschmückten Biberhut.


      Monsieur de Rivarol wechselte seine Gesichtsfarbe. Er bebte sichtlich vor Wut und brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzugewinnen, bevor er es wagte zu sprechen. Monsieur de Cussy war sichtlich unbehaglich zumute.


      »Monsieur«, sagte der Baron frostig, »Ihr zwingt mich dazu, Euch daran zu erinnern, dass der Rang, den Ihr innehabt, der eines Capitaine de Vaisseau ist und dass Ihr Euch in der Gegenwart des Generals der Armeen Frankreichs auf See und zu Lande in Amerika befindet. Ihr zwingt mich ferner dazu, Euch daran zu erinnern, dass eine Person Eures Ranges einer Person des meinen Ehrerbietung schuldet.«


      »Ich freue mich, Euch versichern zu dürfen«, sagte Captain Blood, »dass die Mahnung unnötig ist. Ich halte mich durchaus für einen Gentleman, auch wenn ich vielleicht im Moment nicht unbedingt wie ein solcher aussehe; und ich hielte mich nicht dafür, wäre ich zu irgendetwas anderem fähig als Achtung vor denen, die die Natur oder ein glücklicher Zufall über mich gestellt hat, oder vor denen, die, da sie vom Range her unter mir stehen, unter dem Unvermögen zu leiden haben, sich an meinem Mangel daran zu stoßen.« Es war eine trefflich ungreifbare Zurechtweisung. Monsieur de Rivarol biss sich auf die Lippe. Captain Blood fuhr fort, ohne ihm Zeit für eine Erwiderung zu geben: »Da dies nun geklärt ist, sollen wir nicht nunmehr zum Geschäft kommen?«


      Monsieur de Rivarol schaute ihn einen Moment an. Dann sagte er: »Das wäre vielleicht das Beste.« Er nahm ein Blatt Papier zur Hand. »Ich habe hier eine Abschrift des Vertrages, den Ihr mit Monsieur de Cussy eingegangen seid. Bevor wir fortfahren, muss ich feststellen, dass Monsieur de Cussy über seine Instruktionen hinausgegangen ist, indem er Euch ein Fünftel der gemeinsam aufgebrachten Prisen zugestand. Er war nicht befugt, über ein Zehntel hinauszugehen.«


      »Das ist eine Sache zwischen Euch und Monsieur de Cussy, mon général.«


      »Oh nein. Das ist eine Sache zwischen Euch und mir.«


      »Pardon, mon général. Der Vertrag ist unterzeichnet und besiegelt. Was uns betrifft, ist die Sache damit erledigt. Auch aus Rücksicht auf Monsieur de Cussy möchten wir nicht gern Zeugen der Vorhaltungen sein, die er Eurer Meinung nach vielleicht verdient.«


      »Was ich Monsieur de Cussy zu sagen habe, geht Euch nichts an.«


      »Genau das sage ich ja, mon général.«


      »Aber– nom de Dieu!– es geht Euch , denke ich, sehr wohl etwas an, dass wir Euch nicht mehr als ein Zehntel zubilligen können.« Monsieur de Rivarol hieb verärgert mit der Faust auf den Tisch. Dieser Pirat war ein teuflisch geschickter Fechter!


      »Seid Ihr ganz sicher, Monsieur le Baron– dass Ihr das nicht könnt?«


      »Ich bin mir ganz sicher, dass ich es nicht werde!«


      Captain Blood zuckte die Achseln und rümpfte die Nase. »In dem Fall«, sagte er, »bleibt mir nur, Euch meine kleine Rechnung für unsere Auslagen zu präsentieren und die Summe festzulegen, mit der wir für unseren Verlust an Zeit und den Aufwand, der mit unserem Kommen verbunden war, entschädigt werden sollten. Sobald dies zu beider Seiten Zufriedenheit geklärt und geregelt ist, können wir im Guten auseinander gehen, Monsieur le Baron. Niemandem ist ein Schaden entstanden.«


      »Was, zum Teufel, wollt Ihr damit sagen?« Der Baron war erregt aufgesprungen und beugte sich über den Tisch.


      »Kann es sein, dass ich mich unklar ausgedrückt? Mein Französisch ist vielleicht nichts das reinste, aber…«


      »Oh, Euer Französisch ist flüssig genug– zu flüssig mitunter, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. So, und jetzt hört mir einmal gut zu, Monsieur le Flibustier, ich bin kein Mann, mit dem man ungestraft seine Possen treiben kann, wie Ihr sehr bald feststellen werdet. Ihr habt Euch bereit erklärt, in die Dienste des Königs von Frankreich zu treten– Ihr und Eure Männer; ihr habt den Rang eines Capitaine de Vaisseau inne und bezieht das Salär eines solchen, und diese Eure Offiziere bekleiden den Rang eines Leutenants. Diese Ränge sind mit Pflichten verbunden, die zu studieren Ihr gut daran tätet, und mit Strafen für den Fall ihrer Nichtbeachtung, die Ihr ebenfalls peinlichst genau studieren solltet. Diese Strafen sind recht streng. Die oberste Pflicht eines Offiziers ist der Gehorsam. Ich empfehle Euch, dies zu beachten. Ihr habt Euch nicht, wie Ihr es offenbar tut, als meine Verbündeten in den Unternehmungen, die ich im Auge habe, zu betrachten, sondern als meine Untergebenen. In mir habt Ihr einen Kommandeur zu sehen, der Euch führt, und nicht einen Kameraden oder Gleichgestellten. Ich hoffe, Ihr habt mich verstanden.«


      »Oh, dessen könnt Ihr gewiss sein«, versetzte Captain Blood lachend. Er wurde, zur Verblüffung seiner Gefährten, unter dem inspirierenden Stimulus des Streits zusehends wieder ganz der Alte. Das Einzige, was sein Vergnügen beeinträchtigte, war der Gedanke, dass er sich nicht rasiert hatte. »Ich vergesse nichts, das versich’re ich Euch, mon général. So vergesse ich zum Beispiel auch nicht, wie Ihr es offenbar tut, dass der Vertrag, den wir unterzeichnet haben, die Voraussetzung für unseren Dienst ist; und der Vertrag sieht vor, dass wir ein Fünftel erhalten. Verweigert uns dies, und Ihr widerruft den Vertrag; widerruft den Vertrag, und Ihr widerruft unsere Indienstnahme. Von dem Moment an hören wir auf, die Ehre zu haben, Angehörige der Seestreitkräfte des Königs von Frankreich zu sein.«


      Es folgte mehr als nur ein Murmeln der Zustimmung von seinen drei Kapitänen.


      Rivarol starrte sie an, schachmatt gesetzt.


      »In der Tat…«, meldete sich Monsieur de Cussy zaghaft.


      »In der Tat, Monsieur, habt Ihr uns das eingebrockt!«, schnauzte der Baron ihn an, froh, jemanden zu haben, an dem er seinen Ärger auslassen konnte. »Ihr solltet dafür geradestehen. Ihr bringt den Dienst des Königs in Misskredit; Ihr bringt mich, den Bevollmächtigten Seiner Majestät, in eine unmögliche Situation.«


      »Ist es nun möglich, uns das Fünftel zuzugestehen?«, fragte Captain Blood mit samtweicher Stimme. »In dem Fall besteht keine Notwendigkeit, Monsieur de Cussy zu verletzen. Monsieur de Cussy weiß, dass wir für weniger nicht gekommen wären. Wir reisen wieder ab, wenn Ihr uns versichert, dass Ihr uns nicht mehr einräumen könnt. Dann liegen die Dinge wieder so, wie sie gelegen hätten, wenn Monsieur de Cussy sich strikt an seine Instruktionen gehalten hätte. Ich habe Euch, zu Eurer Zufriedenheit, wie ich hoffe, Monsieur de Baron, nachgewiesen, dass, solltet Ihr den Vertrag ablehnen, Ihr weder unsere Dienste beanspruchen noch uns an unserer Abreise hindern könnt– nicht in Ehren jedenfalls.«


      »Nicht in Ehren, Monsieur? Zum Teufel mit Eurer Unverschämtheit! Wollt Ihr damit andeuten, dass irgendein Kurs, der nicht ehrenhaft wäre, für mich in Betracht käme?«


      »Ich deute es nicht an, weil es nicht in Betracht käme«, sagte Captain Blood. »Wir würden dafür Sorge tragen. Es ist, mon général, an Euch, zu sagen, ob Ihr den Vertrag widerruft.«


      Der Baron setzte sich. »Ich werde die Sache überdenken«, sagte er mürrisch. »Ihr werdet über meinen Entschluss in Kenntnis gesetzt werden.«


      Captain Blood erhob sich, und mit ihm erhoben sich seine Offiziere. Captain Blood verbeugte sich.


      »Monsieur le Baron!«, sagte er.


      Dann entfernten er und seine Bukanier sich aus der erhabenen und erzürnten Präsenz des Generals der Königlichen Armeen zu Lande und zu Wasser in Amerika.


      Sie können sich vorstellen, dass für Monsieur de Cussy eine überaus unangenehme Viertelstunde folgte. Monsieur de Cussy verdient in der Tat Ihr Mitgefühl. Sein Selbstbewusstsein wurde von dem hochmütigen Monsieur de Rivarol weggeblasen wie das Laub von den Bäumen von den Stürmen des Herbstes. Der General der Armeen des Königs putzte ihn– diesen Mann, der immerhin Gouverneur von Hispaniola war– herunter, als wäre er ein Lakai. Monsieur de Cussy verteidigte sich, indem er das Argument anführte, das Captain Blood bereits so trefflich in seinem Interesse angeführt hatte– nämlich, dass, sollten die Bedingungen, die er mit den Bukaniern ausgehandelt hatte, nicht bestätigt werden, keinerlei Schaden entstanden sei. Monsieur de Rivarol herrschte ihn darauf wütend an, er solle den Mund halten.


      Nachdem ihm die Schimpfworte ausgegangen waren, verlegte der Baron sich auf Demütigungen. Da er fand, dass Monsieur de Cussy sich des Postens, den er innehatte, als unwürdig erwiesen hatte, übernahm Monsieur de Rivarol die Verantwortung und Obliegenheiten dieses Postens für die Zeit, die er auf Hispaniola weilen würde, und um dem Nachdruck zu verleihen, begann er sogleich damit, Soldaten von seinen Schiffen abzukommandieren und seine eigene Garde in Monsieur de Cussys Gouverneurspalast zu installieren.


      Hieraus erwuchs rasch Ungemach. Als Wolverstone am nächsten Morgen in der pittoresken Kluft, die er bevorzugte– das Haupt in ein buntes Tuch gehüllt–, an Land trat, wurde er von einem Offizier der frisch gelandeten französischen Truppen spöttisch angepflaumt. Nicht gewöhnt an Spott, antwortete Wolverstone freundlich. Der Offizier ging darauf zu Beleidigungen über, und Wolverstone versetzte ihm einen Schlag, der ihn niederstreckte und ihm die Hälfte seines kargen Verstandes raubte. Binnen einer Stunde kam der Vorfall Monsieur de Rivarol zu Ohren, und noch vor Mittag wurde auf Monsieur de Rivarols Befehl Wolverstone im Palast unter Arrest gestellt.


      Der Baron hatte sich just zum Diner mit Monsieur de Cussy niedergelassen, als der Neger, der ihnen aufwartete, Captain Blood ankündigte. Mürrisch ließ Monsieur de Rivarol ihn hereinbitten, und vor ihn trat nun ein schmuck und modisch herausgeputzter Gentleman, gewandet mit erlesener Sorgfalt und dunkler Pracht in Schwarz und Silber, das dunkle, fein geschnittene Antlitz peinlich rasiert, das lange, schwarze Haar sorgfältig zu Ringellocken gedreht, die auf einen Kragen aus feinster Spitze fielen. In der rechten Hand trug der Gentleman einen breiten schwarzen Hut mit einer scharlachroten Straußenfeder, in der linken einen Stock aus Ebenholz. Seine Strümpfe waren aus Seide, ein Bündel von Borten verhüllte seine Strumpfbänder, und die schwarzen Rosetten auf seinen Schuhen waren mit feinen Goldrändern verziert.


      Zuerst erkannte Monsieur de Rivarol ihn nicht wieder. Blood sah um zehn Jahre jünger aus als tags zuvor. Aber die leuchtenden blauen Augen unter den ebenmäßigen schwarzen Brauen waren nicht zu verkennen, und sie wiesen ihn als den angekündigten Besucher aus, noch bevor er etwas gesagt hatte. Sein wiedererwachter Stolz hatte verlangt, dass er sich auf eine Stufe mit dem Baron stelle und diese Gleichwertigkeit durch sein Äußeres verdeutliche.


      »Ich komme ungelegen«, entschuldigte er sich höflich. »Entschuldigt dies. Aber mein Anliegen duldete keinen Aufschub. Es betrifft, Monsieur de Cussy, Kapitän Wolverstone von der Lachesis, den Ihr unter Arrest gestellt.«


      »Ich war es, der ihn unter Arrest stellte«, sagte Monsieur de Rivarol.


      »Ach! Ich dachte, Monsieur de Cussy sei Gouverneur von Hispaniola.«


      »Solange ich hier bin, Monsieur, bin ich die höchste Autorität. Es empfiehlt sich, dass Ihr dies zur Kenntnis nehmt.«


      »Selbstverständlich. Aber ist es nicht möglich, dass Ihr von dem Fehler Kenntnis habt, der begangen worden ist?«


      »Fehler, sagt Ihr?«


      »Ich sage Fehler. Alles in allem ist es höflich von mir, dieses Wort zu gebrauchen. Außerdem ist es angemessen. Es erspart Diskussionen. Eure Männer haben den falschen Mann arrestiert, Monsieur de Rivarol. Anstelle des französischen Offiziers, der sich gröblichst im Ton vergriff, haben sie Kapitän Wolverstone festgenommen. Ich bitte Euch diesen Irrtum unverzüglich rückgängig zu machen.«


      Monsieur de Rivarols Habichtgesicht lief scharlachrot an. Seine dunklen Augen traten hervor.


      »Monsieur, Ihr… Ihr seid unverschämt! Aber von einer Unverschämtheit, die unerträglich ist!« Normalerweise ein Mann von äußerster Selbstbeherrschung, war er jetzt so heftig erschüttert, dass er tatsächlich stotterte.


      »Monsieur le Baron, Ihr verschwendet Eure Worte. Dies ist die Neue Welt. Sie ist nicht nur neu; sie ist neuartig für jemanden, der im Aberglauben der Alten erzogen wurde. Diese Neuartigkeit zu begreifen habt Ihr vielleicht noch nicht die Zeit gehabt. Deshalb will ich über das beleidigende Beiwort, das Ihr benutzt habt, hinwegsehen. Aber Gerechtigkeit ist Gerechtigkeit in der Neuen Welt wie in der Alten, und Unrecht ist hier ebenso unannehmbar wie dort. Die Gerechtigkeit verlangt nun die Freilassung meines Offiziers und die Festnahme und Bestrafung des Euren. Diese Gerechtigkeit walten zu lassen fordere ich Euch hiermit ergebenst auf.«


      »Ergebenst?«, schnaubte der Baron mit Verachtung.


      »Mit der allergrößten Ergebenheit, Monsieur. Gleichzeitig möchte ich Monsieur le Baron jedoch daran erinnern, dass meine Bukanier achthundert Mann zählen, Eure Truppen hingegen lediglich fünfhundert Mann; und Monsieur de Cussy wird Euch von dem interessanten Faktum in Kenntnis setzen, dass ein Bukanier im Kampf mindestens so viel wert ist wie drei Soldaten aus dem stehenden Heer. Ich spreche vollkommen offen zu Euch, Monsieur, um Zeit und harsche Worte zu sparen. Entweder wird Kapitän Wolverstone unverzüglich auf freien Fuß gesetzt, oder wir müssen Maßnahmen ergreifen, um ihn selbst auf freien Fuß zu setzen. Die Folgen könnten entsetzlich sein. Aber die Wahl liegt ganz bei Euch, Monsieur le Baron. Ihr seid die höchste Autorität. Es liegt ganz an Euch.«


      Monsieur de Rivarol war weiß bis zu den Lippen. In seinem ganzen Leben war er noch nie so herausgefordert worden. Aber er beherrschte sich.


      »Ihr werdet mir den Gefallen tun, im Vorzimmer zu warten, Monsieur le Capitaine. Ich möchte mich mit Monsieur de Cussy beraten. Ihr werdet in Kürze über meine Entscheidung unterrichtet werden.«


      Als die Tür ins Schloss gefallen war, ließ der Baron seine Wut an Monsieur de Cussy aus.


      »Das sind also die Männer, die Ihr für den Dienst des Königs angeworben habt, die Männer, die unter mir dienen sollen– Männer, die nicht dienen, sondern diktieren, und das, bevor das Unternehmen, das mich von Frankreich hierhergeführt hat, überhaupt erst begonnen hat! Welche Erklärung bietet Ihr mir an, Monsieur de Cussy? Ich mache Euch darauf aufmerksam, dass ich nicht zufrieden mit Euch bin. Mehr noch, ich bin, wie Ihr vielleicht bemerkt haben werdet, außerordentlich wütend und verärgert.«


      Der Gouverneur schien seine pausbäckige Rundlichkeit abzustreifen. Er reckte sich steif hoch.


      »Euer Rang, Monsieur, gibt Euch nicht das Recht, mich zurechtzuweisen; noch tun es die Tatsachen. Ich habe für Euch die Männer angeworben, die ich auf Euren ausdrücklichen Wunsch anwerben sollte. Es ist nicht meine Schuld, wenn Ihr nicht besser mit Ihnen umzugehen versteht. Wie Captain Blood Euch bereits sagte, dies ist die Neue Welt.«


      »So, so!« Monsieur de Rivarol lächelte gehässig. »Ihr bietet mir nicht nur keine Erklärung an, Ihr wagt es auch noch, mich ins Unrecht zu setzen! Eure Verwegenheit ist fast schon bewundernswert! Aber nun!«, wischte er die Sache weg. Er war äußerst sardonisch. »Es ist, sagt Ihr, die Neue Welt, und es heißt neue Welten, neue Sitten. Mit der Zeit werde ich wohl meine Ideen dieser neuen Welt anpassen– oder diese neue Welt meinen Ideen anpassen.« Es klang wie eine Drohung. »Für den Augenblick muss ich hinnehmen, was ich vorfinde. Es bleibt Euch, Monsieur, die Ihr Erfahrung mit dieser wilden neuen Welt habt, mir aus dieser Erfahrung heraus zu raten, wie ich mich verhalten soll.«


      »Monsieur le Baron, es war töricht, den Bukanierkapitän festnehmen zu lassen. Es wäre Wahnsinn, darauf zu bestehen. Wir haben nicht die Truppen, ihnen Widerstand entgegenzusetzen.«


      »In dem Fall, Monsieur, werdet Ihr mir vielleicht sagen, was wir in Hinblick auf die Zukunft tun sollen. Soll ich mich bei jeder Gelegenheit dem Diktat dieses Blood unterwerfen? Soll das Unternehmen, zu dem wir ausgezogen sind, so durchgeführt werden, wie er es bestimmt? Soll, kurz gesagt, ich, des Königs Stellvertreter in Amerika, diesen Halunken auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein?«


      »Oh, keineswegs. Ich bin dabei, Freiwillige hier auf Hispaniola anzumustern, und ich stelle gerade ein Armeekorps auf, das aus Negern besteht. Ich rechne damit, dass wir, wenn dies geschehen ist, eine Streitmacht von tausend Mann haben, die Bukanier nicht mitgezählt.«


      »Aber warum dann nicht einfach auf sie verzichten?«


      »Weil sie immer die scharfe Schneide einer jeden Waffe sein werden, die wir schmieden. In der Art von Kriegsführung, die vor uns liegt, sind sie so erfahren, dass das, was Captain Blood vorhin gesagt hat, nicht übertrieben ist. Ein Bukanier wiegt an Kampfkraft drei Soldaten der regulären Truppe auf. Gleichzeitig werden wir eine genügend große Streitmacht haben, um sie unter Kontrolle zu haben. Im Übrigen, Monsieur, haben sie bestimmte Vorstellungen von Ehre. Sie werden zu ihren Verträgen stehen, und wenn wir fair mit ihnen umgehen, werden sie sich uns gegenüber fair verhalten und keinen Ärger machen. Ich habe Erfahrung mit ihnen, und ich gebe Euch mein Ehrenwort darauf.«


      Monsieur de Rivarol geruhte besänftigt zu sein. Es war notwendig, dass er sein Gesicht behielt, und der Gouverneur gab ihm gewissermaßen das Mittel dazu, sowie eine gewisse Garantie für die Zukunft in Gestalt der zusätzlichen Streitmacht, die er aufstellte.


      »Sehr schön«, sagte er. »Dann seid so gut und ruft diesen Captain wieder herein.«


      Der Captain kam herein, selbstsicher und sehr würdevoll. Monsieur de Rivarol fand ihn verabscheuungswürdig, zeigte dies jedoch nicht.


      »Monsieur le Capitaine, ich habe mich mit Monsieur le Gouverneur beratschlagt. Nach dem, was er mir sagt, ist es möglich, dass ein Fehler begangen wurde. Seid versichert, der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden. Zu diesem Zwecke werde ich selbst einem Rat vorsitzen, welcher aus zwei meiner ranghöheren Offiziere, Eurer Person und einem Eurer Offiziere zusammengesetzt sein soll. Dieser Rat soll sofort eine unparteiische Untersuchung des Vorfalles durchführen, und der Missetäter, der Mann, der der Provokation für schuldig befunden wird, wird bestraft werden.«


      Captain Blood verneigte sich. Es war nicht sein Wunsch, bis zum Äußersten zu gehen. »Perfekt, Monsieur le Baron. Und nun, Monsieur, Ihr habt eine Nacht Zeit gehabt, um über diese Vertragsangelegenheit nachzudenken. Was soll ich meinen Männern mitteilen? Dass Ihr ihn bestätigt oder dass Ihr ihn widerruft?«


      Monsieur de Rivarols Augen verengten sich. Sein Kopf war voll von dem, was Monsieur de Cussy gesagt hatte– dass diese Bukanier sich als die scharfe Schneide jeder Waffe erweisen würden, die er schmieden mochte. Er konnte nicht auf sie verzichten. Er sah ein, dass er mit dem Versuch, den vereinbarten Anteil zu schmälern, einen taktischen Fehler begangen hatte. Ein Rückzug von einer Position dieser Art ist stets mit einem Verlust an Würde verbunden. Aber da gab es ja diese Freiwilligen, die Monsieur de Cussy anmusterte, um den Arm des Generals des Königs zu stärken. Ihre Anwesenheit würde vielleicht schon bald ein Wiederaufrollen dieser Frage ermöglichen. Inzwischen musste er sich so geordnet wie möglich zurückziehen.


      »Ich habe auch darüber nachgedacht«, verkündete er. »Und wenngleich meine Meinung dazu unverändert ist, muss ich zugestehen, dass, da Monsieur de Cussy uns durch sein Ehrenwort gebunden hat, wir uns an dieses sein Ehrenwort halten müssen. Die Vertragsklauseln werden bestätigt, Monsieur.«


      Captain Blood verneigte sich erneut. Vergeblich fahndete Monsieur de Rivarol nach dem leisesten Hauch eines triumphierenden Lächelns auf jenen fest zusammengepressten Lippen. Das Gesicht des Bukaniers blieb vollkommen ernst.


      Wolverstone wurde noch am selben Nachmittag freigelassen, und sein Gegner wurde zu zwei Monaten Haft verurteilt. Somit war die Harmonie wiederhergestellt. Aber es war ein unversöhnlicher Anfang gewesen, und schon wenig später sollte mehr von ähnlich misstönender Art folgen.


      Blood und seine Offiziere wurden eine Woche später zu einer Versammlung einberufen, die über ihre Operationen gegen Spanien beraten sollte. Monsieur de Rivarol legte ihnen einen Plan für einen Überfall auf die reiche spanische Stadt Cartagena vor. Captain Blood bekundete sein Erstaunen. Mit säuerlichem Gesichtsausdruck von Monsieur de Rivarol dazu aufgefordert, seine Gründe dafür darzulegen, tat er dies mit äußerster Freimütigkeit.


      »Wäre ich General der Armeen des Königs in Amerika«, sagte er, »hätte ich keinen Zweifel daran, welches der beste Weg wäre, um meinem Königlichen Herrn und der französischen Nation zu dienen. Was, wie ich glaube, für Monsieur de Cussy ebenso klar auf der Hand liegt wie für mich, ist, dass wir sofort Spanisch Hispaniola angreifen und diese fruchtbare und herrliche Insel in ihrer Gesamtheit in den Besitz des Königs von Frankreich bringen sollten.«


      »Das kann später folgen«, sagte Monsieur de Rivarol. »Es ist mein Wunsch, dass wir mit Cartagena beginnen.«


      »Ihr wollt, Monsieur, dass wir quer durch die Karibik segeln, auf eine abenteuerliche Expedition, und das außer Acht lassen, was direkt vor unserer Haustür liegt. In unserer Abwesenheit könnten die Spanier ungehindert in Französisch Hispaniola einfallen. Wenn wir damit beginnen, dass wir die Spanier hier bezwingen, können wir diese Gefahr ausschalten. Gleichzeitig würden wir damit der französischen Krone die begehrteste Besitzung Westindiens einverleiben. Das Unternehmen bietet keine besonderen Schwierigkeiten; es könnte zügig durchgeführt werden, und sobald es vollendet wäre, könnte man den Blick in aller Ruhe zu neuen Ufern richten. Das schiene mir die logische Reihenfolge zu sein, in der diese Kampagne vonstatten gehen sollte.«


      Er hielt inne, und es herrschte Stille. Monsieur de Rivarol lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, das gefiederte Ende eines Gänsekiels zwischen den Zähnen. Nach einem kurzen Moment räusperte er sich und stellte eine Frage.


      »Gibt es sonst noch jemanden, der die Meinung Captain Bloods teilt?«


      Niemand antwortete. Seine eigenen Offiziere waren von ihm eingeschüchtert; Bloods Gefolgsleute bevorzugten naturgemäß Cartagena, weil es größere Beute verhieß. Doch die Loyalität gegenüber ihrem Führer ließ sie schweigen.


      »Es scheint, dass Ihr mit Eurer Meinung allein steht«, sagte der Baron mit seinem essigsauren Lächeln.


      Captain Blood lachte laut auf. Er hatte den Baron plötzlich durchschaut. Sein Gebaren, seine Allüren und sein hochmütiges Auftreten hatten Blood so getäuscht, dass er sie erst jetzt endlich durchschaute und direkt in den kleinlichen Krämergeist des Burschen blickte. Deshalb lachte er; es gab wirklich nichts anderes, was er hätte tun können. Aber sein Lachen war mehr noch ein zorniges als ein solches der Verachtung. Er hatte sich der Illusion hingegeben, dass er mit der Piraterie abgeschlossen habe. Die Überzeugung, dass dieser französische Dienst frei war von jedem Geruch von Piratentum, war die einzige Überlegung gewesen, die ihn dazu verleitet hatte, ihn anzunehmen. Und nun kam dieser hochmütige, herablassende Aristokrat, der sich General der Armeen Frankreichs nannte, und schlug einen räuberischen, diebischen Überfall vor, der, entblößte man ihn seiner schäbigen, durchsichtigen Maske legitimer Kriegsführung, sich als Piraterie der schändlichsten Art entpuppte.


      Monsieur de Rivarol, irritiert von diesem plötzlichen Heiterkeitsausbruch, starrte ihn missbilligend an.


      »Warum lacht Ihr, Monsieur?«


      »Weil ich hier eine Ironie entdecke, die höchst drollig ist. Ihr, Monsieur le Baron, General der Armeen des Königs zu Lande und zu Wasser in Amerika, schlagt ein Unternehmen von reinstem seeräuberischem Charakter vor, während ich, der Seeräuber, auf eines dränge, bei dem es eher um die Aufrechterhaltung der Ehre Frankreichs geht. Ihr seht ein, wie drollig das ist.«


      Monsieur de Rivarol sah nichts dergleichen ein. Monsieur de Rivarol war vielmehr äußerst wütend. Er sprang auf, und jeder im Saal sprang mit ihm auf– mit Ausnahme von Monsieur de Cussy, der mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen sitzen blieb. Auch er las jetzt die Gedanken des Barons wie ein offenes Buch, und was er las, erfüllte ihn mit Verachtung.


      »Monsieur le Flibustier«, schrie Rivarol mit heiserer Stimme, »mir scheint, ich muss Euch erneut daran erinnern, dass ich Euer Vorgesetzter bin!«


      »Mein Vorgesetzter! Ihr! Herr der Welt! Nun, Ihr seid bloß ein gemeiner Pirat! Aber Ihr sollt für dieses eine Mal die Wahrheit hören, und zwar vor allen diesen Gentlemen, die die Ehre haben, dem König von Frankreich zu dienen. Mir, einem Bukanier, einem Seeräuber, bleibt es vorbehalten, hier zu stehen und Euch zu sagen, was im Interesse der Ehre Frankreichs und der französischen Krone ist. Während Ihr, der vom französischen König ernannte General, unter Missachtung Eures Berufes dafür eintretet, die Ressourcen des Königs zu vergeuden gegen eine abgelegene Siedlung ohne Bedeutung, französisches Blut zu vergießen für die Eroberung eines Ortes, der nicht zu halten ist, und das alles nur, weil Euch zu Ohren gekommen ist, dass es in Cartagena viel Gold zu holen gibt und dass der Raub desselben Euch reicher machen wird. Das passt trefflich zu dem Höker, der versuchte, mit uns um unseren Anteil zu feilschen und uns herunterzuhandeln, nachdem der Vertrag, der Euch bindet, bereits besiegelt war. Wenn ich mich irre, soll Monsieur de Cussy das sagen. Wenn ich mich irre, widerlegt mich, und ich bitte Euch um Verzeihung. Inzwischen, Monsieur, ziehe ich mich aus dieser Versammlung zurück. Ich werde nicht mehr an Euren Beratungen teilnehmen. Ich bin in den Dienst des Königs von Frankreich mit der Absicht eingetreten, diesem Dienst Ehre zu machen. Ich kann diesem Dienst keine Ehre machen, indem ich einer Verschwendung von Blut und Ressourcen für Überfälle auf unbedeutende Siedlungen, deren einziger Zweck darin besteht, Beute zu machen, meine Unterstützung verleihe. Die Verantwortung für solche Entscheidungen muss Euch überlassen bleiben, und Euch allein. Ich wünsche, dass Monsieur de Cussy mich bei den Gesandten Frankreichs meldet. Im Übrigen, Monsieur, bleibt Euch nur noch, mir Eure Befehle zu erteilen. Ich erwarte sie an Bord meines Schiffes– und alles andere, von persönlicher Natur, das ich, wie Ihr vielleicht finden mögt, mit den Worten provoziert habe, die in dieser Versammlung zu benutzen ich mich genötigt fühlte. Monsieur le Baron, ich habe die Ehre, Euch einen guten Tag zu wünschen.«


      Er stolzierte hinaus, und seine drei Kapitäne– obwohl sie ihn für verrückt hielten– folgten ihm in loyalem Schweigen.


      Monsieur de Rivarol japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die nackte Wahrheit hatte ihm die Sprache geraubt. Als er die Fassung wiederfand, dankte er dem Himmel, dass die Versammlung durch Captain Bloods eigenes Tun von der weiteren Teilnahme dieses Gentlemans an ihren Beratungen befreit war. Innerlich brannte Monsieur de Rivarol vor Scham und vor Wut. Die Maske war ihm vom Gesicht gerissen worden, und er war der Verachtung preisgegeben worden– er, der General der Armeen des Königs zu Wasser und zu Lande in Amerika.


      Nichtsdestoweniger segelten sie in der Mitte des Monats März gen Cartagena. Freiwillige und Neger hatten die Streitkräfte, die Monsieur de Rivarol direkt unterstanden, auf zwölfhundert Mann anwachsen lassen. Mit diesen glaubte er das Bukanierkontingent in Schach halten zu können.


      Sie bildeten eine imposante Flotte, angeführt von Monsieur de Rivarols Flaggschiff, der Victorieuse, einem mächtigen Schiff mit achtzig Kanonen. Jedes der vier anderen französischen Schiffe war mindestens ebenso stark wie Bloods Arabella, die über vierzig Kanonen verfügte. Dahinter folgten die kleineren Bukanierschiffe, die Elizabeth, die Lachesis und die Atropos, sowie ein Dutzend mit Vorräten beladene Fregatten mit einigen Kanus und kleineren Booten im Schlepptau.


      Nur knapp verpassten sie die Jamaika-Flotte mit Colonel Bishop, die, zwei Tage nach Baron de Rivarols Passage nach Süden, nordwärts nach Tortuga unterwegs war.
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        Cartagena

      


      Nachdem sie die Karibik widrigen Winden zum Trotze durchquert hatte, kreuzte die französische Flotte in den frühen Apriltagen vor Cartagena auf, und Monsieur de Rivarol berief eine Versammlung an Bord seines Flaggschiffes ein, um die Angriffsstrategie festzulegen.


      »’s ist wichtig, Messieurs«, sprach er, »dass wir die Stadt überrumpeln, und zwar nicht nur, bevor sie sich zur Verteidigung rüsten kann, sondern bevor sie ihre Schätze ins Binnenland schaffen kann. Zu diesem Zwecke schlage ich vor, heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit eine Streitmacht, die hinreichend groß ist, dies zu bewirken, nördlich der Stadt auszuschiffen.« Sodann erläuterte er detailliert den Plan, den er ersonnen hatte.


      Dieser wurde mit Respekt und Beifall aufgenommen von seinen Offizieren, mit höhnischer Ablehnung von Captain Blood und mit Unparteilichkeit von den anderen Bukanierkapitänen, die der Versammlung beiwohnten. In diesem Zusammenhang muss erläutert werden, dass Bloods Weigerung, an Versammlungen teilzunehmen, sich lediglich auf solche bezogen hatte, die sich mit der Bestimmung der Natur des jeweils geplanten Unternehmens befassten. Captain Blood war der Einzige unter ihnen, der genau wusste, was sie erwartete. Zwei Jahre zuvor hatte er selbst einen Überfall auf die Ortschaft erwogen, und er hatte zu diesem Zwecke unter Umständen, die er im Anschluss an den Vortrag Monsieur de Rivarols zu erläutern gedachte, eine Begutachtung der Lokalität vorgenommen.


      Der Vorschlag des Barons war einer, wie er zu erwarten war von einem Kommandeur, dessen Kenntnisse von Cartagena lediglich von solcher Art waren, wie sie aus Landkarten gewonnen werden konnten.


      Geografisch und strategisch betrachtet, ist es ein eigentümlicher Ort. Er ist fast quadratisch angeordnet, nach Osten und nach Norden abgeschirmt durch Berge, und man kann sagen, dass er im Süden auf den inneren von zwei Häfen blickt, über welche man sich ihm normalerweise nähert. Der Eingang zum äußeren Hafen, der in Wirklichkeit eine Lagune von etwa drei Meilen Breite ist, liegt in einer Landenge, die bekannt ist als die Boca Chica– oder der Kleine Mund– und die von einer Festung bewacht wird. Ein langer, schmaler Streifen dicht bewaldeten Landes auf der Westseite dient hier als natürlicher Wellenbrecher, und wenn man sich dem inneren Hafen nähert, schiebt sich ein weiterer Landstreifen quer im rechten Winkel zum ersten zum Festland im Osten. Kurz vor diesem endet er, eine tiefe, aber sehr schmale Fahrrinne, eine veritable Einfahrt, in den sicheren und geschützten inneren Hafen offen lassend. Eine weitere Festung beherrscht diese zweite Durchfahrt. Östlich und nördlich von Cartagena erstreckt sich das Festland, das außer Acht gelassen werden kann. Aber die West- und die Nordseite dieser Stadt, die auf jeder anderen Seite so gut behütet ist, liegt zum Meer hin offen, von diesem durch eine halbe Meile Strandes getrennt. Außer letzterem und der dicken Mauer, die sie befestigen, scheint sie keine weiteren Befestigungsanlagen zu besitzen. Aber dieser Schein trügt, und ganz und gar getrogen hatte er Monsieur de Rivarol, als dieser seinen Plan ersann.


      Just als Captain Blood anheben wollte, die Schwierigkeiten darzulegen, teilte Monsieur de Rivarol ihm mit, dass die Ehre, den Angriff in der von ihm vorgeschriebenen Weise zu eröffnen, den Bukaniern zuteil werden solle.


      Captain Blood verlieh seinem Dank für diese seinen Männern vorbehaltene Ehre mit einem höhnischen Lächeln Ausdruck. Es war exakt das, womit er gerechnet hatte: für die Bukanier die Gefahren; für Monsieur de Rivarol die Ehre, den Ruhm und den Lohn.


      »Eine Ehre, die ich ablehnen muss«, sagte er sehr kalt.


      Wolverstone brachte seinen Beifall mit einem Grunzen, Hagthorpe den Seinen mit einem Nicken zum Ausdruck. Yberville, der ebenso wie alle anderen die Hochnäsigkeit seines noblen Landsmannes verabscheute, wankte nimmer in seiner Treue zu Captain Blood. Die französischen Offiziere– es waren sechs von ihnen anwesend– starrten in hochmütiger Verblüffung auf den Bukanierführer, während der Baron ihm mit herausfordernder Miene eine Frage entgegen schleuderte.


      »Wie? Ihr lehnt sie ab, Monsieur? Ihr wollt sagen, Ihr lehnt es ab, meinen Befehlen Folge zu leisten?«


      »Ich hatte gedacht, Monsieur le Baron, Ihr hättet uns zusammengerufen, damit wir gemeinsam überlegen, wie wir vorgehen wollen.«


      »Dann habt Ihr falsch gedacht, Monsieur le Capitaine. Ihr seid hier, um meine Befehle entgegenzunehmen. Ich habe bereits überlegt, und ich habe entschieden. Ich hoffe, Ihr versteht.«


      »Oh, ich verstehe sehr gut«, lachte Blood. »Aber ich frage mich, ob Ihr versteht.« Und ohne dem Baron Zeit zu geben, die wütende Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge lag, fuhr er schwungvoll fort: »Ihr habt überlegt, sagt Ihr, und Ihr habt entschieden. Aber falls Eure Entscheidung nicht auf dem Wunsch beruhen sollte, meine Bukanier zu vernichten, werdet Ihr sie revidieren, wenn ich Euch etwas erzähle, von dem ich Kenntnis habe. Diese Stadt Cartagena sieht auf der Nordseite sehr verwundbar aus, so offen und scheinbar ungeschützt sie zum Meer hin liegt. Fragt Euch selbst, Monsieur le Baron, wie kamen die Spanier, die sie da erbauten, wo sie steht, dazu, sich solche Mühe zu geben, sie im Süden zu befestigen, wenn sie vom Norden her so leicht einzunehmen ist?«


      Das gab Monsieur de Rivarol zu denken.


      »Die Spanier«, fuhr Blood fort, »sind nicht ganz die Toren, für die Ihr sie haltet. Lasst mich euch sagen, Messieurs, dass ich vor zwei Jahren Cartagena in Hinblick auf einen geplanten Überfall erkundete und begutachtete. Ich kam hierher mit ein paar freundlichen indianischen Händlern, selbst als Indianer verkleidet, und ich hielt mich eine Woche in dieser Maske in der Stadt auf und studierte sorgfältig alle ihre Zugänge. Auf der Seite zum Meer hin, wo sie so verlockend ungeschützt gegen einen Angriff aussieht, erstreckt sich seichtes Wasser über mehr als eine halbe Meile nach draußen– weit genug, wie ich euch versichern kann, um sicherzustellen, dass kein Schiff sich ihr auf Kanonenschussweite nähern kann. Es ist gefährlich, sich näher als eine Dreiviertelmeile an das Ufer heranzuwagen.«


      »Aber unsere Landung wird in Kanus und Pirogen und offenen Booten durchgeführt werden«, rief ein Offizier unwirsch.


      »Selbst in der ruhigsten Jahreszeit wird die Brandung jede solche Operation verhindern. Und ihr solltet darüber hinaus bedenken, dass eine Landung, wie ihr sie vorschlagt, selbst wenn sie möglich wäre, nicht von den Schiffsgeschützen gedeckt werden könnte. Im Gegenteil, die Geschütze würden die eigenen Landungstruppen gefährden.«


      »Wenn die Landung bei Nacht erfolgt, wie ich es vorschlage, wird es keines Feuerschutzes bedürfen. Ihr solltet in voller Stärke an Land sein, noch ehe die Spanier des Planes gewahr sind.«


      »Ihr seid offenbar der Ansicht, dass Cartagena eine Stadt der Blinden ist, dass die Spanier nicht bereits just in diesem Moment unsere Segel eifrig studieren und sich fragen, wer wir sind und was wir im Schilde führen.«


      »Aber wenn sie sich gegen einen Angriff von Norden her sicher fühlen, wie Ihr es zu wissen glaubt«, rief der Baron ungeduldig, »wird just dieses Gefühl von Sicherheit sie einlullen.«


      »Vielleicht. Aber das tut dem Faktum, dass sie dort sicher sind, keinen Abbruch. Jeder Versuch, auf dieser Seite zu landen, ist von der Natur der Sache her zum Scheitern verdammt.«


      »Trotzdem werden wir den Versuch unternehmen«, versetzte verbohrt der Baron, dessen Hoffart es nicht duldete, dass er vor seinen Offizieren klein beigab.


      »Wenn Ihr dies nach allem, was ich vorgetragen, noch immer wollt, könnt Ihr dies natürlich gerne tun. Aber ich führe meine Männer nicht in fruchtloses Verderben.«


      »Wenn ich Euch befehle…«, hob der Baron an. Aber Blood unterbrach ihn kurzweg.


      »Monsieur le Baron, als Monsieur de Cussy uns in Eurem Namen engagierte, tat er dies ebenso wegen unserer Kenntnisse und unserer Erfahrung in dieser Art von Kriegführung wie wegen unserer Stärke. Ich habe Euch mein eigenes Wissen und meine Erfahrung in dieser speziellen Angelegenheit zur Verfügung gestellt. Ich füge hinzu, dass ich mein eigenes Vorhaben, Cartagena zu erstürmen, aufgab, da ich zu der Zeit nicht über genügend Stärke gebot, um den Eingang durch den Hafen, welcher der einzige Zugang in die Stadt ist, mit Gewalt zu erzwingen. Die Kraft, über die Ihr jetzt verfügt, ist für diesen Zweck vollkommen ausreichend.«


      »Aber während wir dies tun, werden die Spanier Zeit haben, einen großen Teil des Reichtums, den diese Stadt besitzt, wegzuschaffen. Wir müssen sie überrumpeln.«


      Captain Blood zuckte mit den Schultern. »Wenn dies ein bloßer Piratenüberfall sein soll, ist das natürlich eine vorrangige Überlegung. Die war es bei mir. Aber wenn es Euch darum getan ist, den Stolz Spaniens herabzusetzen und die Lilien Frankreichs auf den Befestigungen dieser Siedlung aufzupflanzen, dann sollte der Verlust von ein paar Schätzen eigentlich nicht schwer wiegen.«


      Monsieur de Rivarol biss sich vor Ärger auf die Lippe. Seine düsteren Augen loderten, als er den reservierten Bukanier betrachtete.


      »Aber wenn ich Euch befehle, den Versuch zu unternehmen?«, fragte er. »Antwortet mir, Monsieur, lasset uns ein für allemal wissen, wo wir stehen und wer diese Expedition befehligt.«


      »Offen gesagt, ich finde Euch ermüdend«, sagte Captain Blood und wandte sich um zu Monsieur de Cussy, der da saß und auf seiner Unterlippe kaute, sichtlich von Unbehagen erfüllt. »Ich appelliere an Euch, Monsieur, mich gegenüber dem General zu rechtfertigen.«


      Monsieur de Cussy schrak aus seiner trübsinnigen Zerstreutheit hoch. Er räusperte sich. Er war äußerst nervös.


      »In Anbetracht dessen, was Captain Blood vorgetragen hat…«


      »Ach, zum Teufel damit!«, blaffte Rivarol. »Offenbar bin ich von Memmen umgeben! Hört, Monsieur le Capitaine, da Ihr Angst habt, diese Landung zu unternehmen, werde ich es selbst tun. Das Wetter ist ruhig, und ich rechne damit, dass ich meine Landung gut durchführen werde. Wenn ich das tue, werde ich Euch widerlegt haben, und dann werde ich morgen ein Wort mit Euch zu reden haben, das Euch nicht gefallen wird. Ich bin Euch gegenüber sehr großmütig, Monsieur.« Er winkte herablassend mit der Hand. »Ihr dürft gehen.«


      Es war schiere Verbohrtheit, gepaart mit hohlem Stolz, was ihn trieb, und er erhielt die Lektion, die er verdiente. Die Flotte näherte sich am Nachmittag der Küste bis auf eine knappe Meile, und im Schutz der Dunkelheit wurden dreihundert Mann, darunter zweihundert Neger– das gesamte Negerkontingent, das zu dem Unternehmen gepresst worden war–, in den Kanus, Pirogen und Beibooten zum Ufer gerudert. Rivarols Stolz zwang ihn, so sehr ihm dieses Wagnis auch missfallen haben mag, sie persönlich anzuführen.


      Die ersten sechs Boote wurden von der Brandung gepackt und zerschmettert, bevor sich ihre Insassen aus ihnen retten konnten. Das Donnern der Brecher und die Schreie der Schiffbrüchigen warnten die, die folgten und bewahrte sie dadurch vor dem gleichen Schicksal. Auf den hastigen Befehl des Barons hin ruderten sie zurück aus der Gefahrenzone und warteten dort, um die Überlebenden aufzufischen, die es schafften, sich zu ihnen durchzuschlagen. Fast fünfzig Mann ließen bei diesem Abenteuer ihr Leben, und mit ihnen unter gingen ein halbes Dutzend Boote, beladen mit Munition und leichten Geschützen.


      Der Baron kehrte auf sein Flaggschiff zurück als ein zornentbrannter, aber keineswegs klüger gewordener Mann. Klugheit– selbst die, die uns durch bittere Erfahrung eingebläut wird– ist nichts für Menschen vom Schlage eines Monsieur de Rivarol. Sein Zorn richtete sich gegen alles und jeden, besonders aber gegen Captain Blood. Vermittels irgendeines verdrehten Denkprozesses schaffte er es, wider alle Vernunft seinen Misserfolg dem Bukanierführer anzulasten. Wutentbrannt überlegte er, was er Captain Blood am nächsten Morgen sagen würde.


      Im Morgengrauen wurde er von dem rollenden Donner von Kanonen aus dem Schlaf gerissen. Als er in Schlafmütze und Pantoffeln auf die Achterhütte gestolpert kam, gewahrte er einen Anblick, der seine unbändige und gegen alle Vernunft gefeite Wut noch verstärkte. Die vier Bukanierschiffe unter Segel vollführten ein außergewöhnliches Manöver eine halbe Meile vor der Boca Chica und wenig mehr als eine halbe Meile vom Rest der Flotte entfernt, und ihre Flanken spien Feuer und Rauch, jedesmal wenn sie ihre Breitseite gegen die große runde Festung wandten, die den engen Zugang bewachte. Die Festung erwiderte das Feuer hart und heftig. Aber die Bukanier stimmten ihre Breitseiten zeitlich mit außerordentlichem Geschick ab: Sie feuerten immer just in dem Moment, da die Verteidiger ihre Geschütze neu luden, und sobald diese feuerten, drehten sie geschwind ab, wobei sie nicht bloß darauf achteten, dass sie ständig in Bewegung blieben, sondern darüber hinaus auch darauf, dass sie der Festung nie mehr als den Bug oder das Heck zukehrten, die Masten sauber auf einer Linie, wenn die schwersten Kanonaden zu erwarten waren.


      Schnatternd und fluchend stand Monsieur de Rivarol da und verfolgte diese Kampfhandlung, die Blood so anmaßend auf eigene Faust unternommen hatte. Die Offiziere der Victorieuse scharten sich um ihn, doch erst als Monsieur de Cussy kam und sich zu der Gruppe gesellte, öffnete er die Schleusen seiner Wut. Und es war Monsieur de Cussy selbst, der die Sturmflut herausforderte, die jetzt über ihn hinwegbrandete. Er war nach oben gekommen, um sich händereibend an der prächtigen Darbietung der Männer zu erfreuen, die er angeworben hatte.


      »Aha, Monsieur de Rivarol!«, rief er frohlockend. »Der versteht sein Geschäft, n’est-ce pas, dieser Captain Blood! Er wird die Lilien Frankreichs noch vor dem Frühstück auf jener Festung aufpflanzen!«


      Der Baron fuhr wütend zu ihm herum. »Er versteht sein Geschäft, eh? Sein Geschäft, Monsieur de Cussy, falls Ihr das noch nicht wisst, ist es, meinen Befehlen Folge zu leisten, und ich habe diesen Angriff nicht befohlen. Par la Mordieu! Wenn das vorüber ist, werde ich mir ihn wegen seines verdammten Ungehorsams vornehmen!«


      »Aber gewiss wird er sein Handeln verantworten können, wenn es von Erfolg gekrönt ist, Monsieur le Baron.«


      »Ah, parbleu! Kann ein Soldat je recht handeln, wenn er dies ohne ausdrücklichen Befehl tut?« Er tobte ergrimmt weiter, darin bestärkt von seinen Offizieren, die Captain Blood ebenso wenig ausstehen konnten wie er.


      Unterdessen ging das Gefecht fröhlich weiter. Die Festung litt schwer. Doch trotz all ihrer Manövrierkünste kamen auch die Bukanier nicht ungestraft davon. Die Steuerbordverschanzung der Atropos war zu Splittern zerhämmert worden, und eine Kugel war in ihrer Heckgalerie eingeschlagen. Die Elizabeth hatte schweren Schaden an ihrer Back davongetragen, und der Arabella war der Großmars weggeschossen worden, während die Lachesis sich beim nächsten Angriff einen schweren Treffer einfing, der ihr Steuerruder zerschmetterte.


      Die grimmig blickenden Augen des lächerlichen Barons leuchteten vor Freude regelrecht auf, als sie, allein mithilfe der Petschen gesteuert, schwer angeschlagen aus dem Gefecht getorkelt kam.


      »Ich bete zum Himmel, dass die Spanier all seine infernalischen Schiffe versenken!«, schrie er in rasendem Grimm.


      Aber der Himmel erhörte ihn nicht. Kaum hatte er die Worte gesprochen, da tat es einen fürchterlichen Donnerschlag, und die halbe Festung flog in die Luft. Ein Glückstreffer der Bukanier hatte das Pulvermagazin erwischt.


      Es mag zwei Stunden später gewesen sein, als Captain Blood, so kühl und adrett, als käme er gerade von einem Empfang, auf das Achterdeck der Victorieuse und vor Monsieur de Rivarol trat, der immer noch sein Nachtgewand und seine Schlafmütze trug.


      »Ich habe zu melden, Monsieur le Baron, dass wir in Besitz der Festung an der Boca Chica sind. Das Banner Frankreichs weht über dem, was von ihrem Turme übriggeblieben ist, und der Zugang zum äußeren Hafen ist für Eure Flotte offen.«


      Monsieur de Rivarol war gezwungen, seine Wut hinunterzuschlucken, obwohl er fast daran erstickte. Der Jubel unter seinen Offizieren war so groß gewesen, dass er nicht so fortfahren konnte, wie er begonnen hatte. Aber seine Augen funkelten bösartig, und sein Gesicht war blass vor Zorn.


      »Ihr habt Glück, Monsieur Blood, dass Ihr Erfolg hattet«, sagte er. »Es wäre Euch sehr schlecht bekommen, wenn Ihr versagt hättet. Beim nächsten Mal seid so gut und wartet auf meine Befehle, damit es Euch nicht später an der Rechtfertigung gebricht, die Euer unglaubliches Glück Euch heute morgen verschafft hat.«


      Blood ließ lächelnd seine weißen Zähne aufblitzen und verbeugte sich. »Es wird mir eine Freude sein, mon général, jetzt Eure Befehle entgegenzunehmen, auf dass wir unseren Vorteil nutzen können. Ihr wisst, dass rasches Zuschlagen jetzt das oberste Gebot ist.«


      Monsieur de Rivarol war für einen Moment sprachlos. Vertieft in seine lächerliche Wut, hatte er an gar nichts gedacht. Aber er erholte sich rasch. »In meine Kajüte, wenn ich bitten darf«, gebot er herrisch und wandte sich zum Gehen, doch Blood hielt ihn fest.


      »Mit Verlaub, mon général, aber wir sollten besser hier bleiben. Ihr seht dort den Schauplatz unserer bevorstehenden Operation. Er liegt ausgebreitet wie eine Landkarte vor Euch.« Er machte eine schweifende Geste über die Lagune, das Land, das sie flankierte und die bedeutende Stadt, die sich hinter dem Strand erstreckte. »Wenn Ihr es nicht als Anmaßung empfindet, wenn ich einen Vorschlag unterbreite…« Er hielt inne. Monsieur de Rivarol sah ihn scharf an, Ironie wähnend. Aber das dunkle Gesicht war freundlich, die blauen Augen frei von Spott.


      »Lasst uns Euren Vorschlag hören«, willigte er ein.


      Blood zeigte auf die Festung am Eingang des inneren Hafens, die gerade noch über den Wipfeln der Palmen, die auf der dazwischenliegenden Landzunge wuchsen, zu erkennen war. Er erklärte, dass ihre Feuerkraft weniger formidabel sei als die des Außenforts, das sie zertrümmert hatten; andererseits jedoch, so führte er aus, sei die Durchfahrt erheblich schmaler als die Boca Chica, und bevor sie überhaupt den Versuch unternehmen könnten, sie zu passieren, müssten sie diese Festung bezwingen. Er schlug vor, dass die französischen Schiffe in den Außenhafen hineinführen und sofort mit dem Beschuss begönnen. Inzwischen würde er mit dreihundert Bukaniern und Artillerie an der Ostseite der Lagune landen, jenseits der duftenden, mit reich tragenden Obstbäumen dicht gefüllten Garteninseln, und gleichzeitig das Fort von hinten bestürmen. Dergestalt von beiden Seiten zugleich bedrängt, und demoralisiert durch das Schicksal des viel stärkeren Außenforts, würden, so glaube er, die Spanier nicht lange Widerstand leisten. Sodann sei es an Monsieur de Rivarol, die Festung zu besetzen, während er, Captain Blood, mit seinen Männern weiterstürmen und die Kirche Nuestra Señora de la Poupa einnehmen würde, welche deutlich sichtbar dort auf ihrem Hügel unmittelbar im Osten der Stadt zu sehen sei. Diese Anhöhe biete ihnen nicht nur einen wertvollen und offensichtlich strategischen Vorteil, sondern sie beherrsche auch die einzige Straße, die von Cartagena ins Landesinnere führe. Wenn sie diese erst beherrschten, sei den Spaniern jede Möglichkeit genommen, den Reichtum der Stadt fortzuschaffen.


      Das war für Monsieur de Rivarol– wie Captain Blood es nicht anders vermutet hatte– das krönende Argument. Hochmütig bis zu diesem Moment und um seines eigenen Stolzes willen geneigt, die Vorschläge des Bukaniers mit herablassender Kritik zu geißeln, wechselte er jäh seine Haltung. Er war plötzlich hellwach und sprühte vor Tatendrang; ja er ging sogar so weit, Captain Bloods Plan zu loben und gab Befehl, ihn sogleich in die Tat umzusetzen.


      Es ist nicht nötig, die Operation Schritt für Schritt nachzuzeichnen. Schwere Patzer aufseiten der Franzosen hemmten ihre reibungslose Durchführung, und ungeschicktes Manövrieren führte im Verlaufe des Nachmittags zur Versenkung von zweien ihrer Schiffe durch die Geschütze der Festung. Aber bis zum Abend, vor allem Dank des unbändigen Ungestüms, mit dem die Bukanier sie von der Landseite her bestürmten, hatte die Festung die Waffen gestreckt, und noch ehe die Nacht hereinbrach, beherrschten Blood und seine Männer mit ihren von Maultieren herangeschleppten Geschützen die Stadt von den Höhen von Nuestra Señora de la Poupa.


      Am Mittag des darauf folgenden Tages sandte Cartagena, seiner Verteidigung beraubt und drohendem Beschuss schutzlos preisgegeben, ein Kapitulationsangebot an Monsieur de Rivarol.


      Stolzgeschwellt ob eines Sieges, den er sich ganz allein an die Brust heftete, diktierte der Baron seine Bedingungen. Er verlangte die Ablieferung aller öffentlichen Effekten und Goldbestände sowie die Herausgabe aller Geldbeträge und Waren, die die Kaufleute der Stadt für ihre Handelspartner vorhielten. Die Bewohner, so verfügte er, könnten wählen, ob sie in der Stadt bleiben oder sie verlassen wollten; die, die gingen, müssten zuvor alle ihre Habe abliefern, und die, die sich zum Bleiben entschieden, müssten die Hälfte ihres Besitzes herausgeben und Untertanen des Königs von Frankreich werden. Religiöse Gebäude und Kirchen würden verschont, aber sie müssten Rechenschaft über alle Gelder und Wertsachen ablegen, die sich in ihrem Besitz befänden.


      Cartagena, das keine andere Wahl hatte, willigte ein, und am nächsten Tag, welcher der 5.April war, zog Monsieur de Rivarol in die Stadt ein und erklärte sie zu einer französischen Kolonie, zu deren Gouverneur er Monsieur de Cussy ernannte. Danach schritt er zur Kathedrale, wo zu Ehren der Eroberung ein Te Deum gesungen ward. Danach begab sich Monsieur de Rivarol an das Werk, die Stadt zu plündern. Das einzige Detail, in dem die Eroberung Cartagenas durch die Franzosen sich von einem gemeinen Bukanierraubzug unterschied, bestand darin, dass unter Androhung schwerster Strafen kein Soldat das Haus eines Bewohners betreten durfte. Doch diese scheinbare Achtung vor den Personen und dem Eigentum der Besiegten beruhte in Wahrheit auf der Angst Monsieur de Rivarols, dass auch nur eine Dublone von all dem Reichtum, der sich jetzt in die Schatztruhe ergoss, die der Baron im Namen des Königs geöffnet hatte, entwendet werden könnte. Sobald der Goldstrom versiegt war, hob er alle Beschränkungen auf und überließ die Stadt seinen Männern, die sich sogleich daran machten, sie auch jenes Teils ihres Besitzes zu berauben, den behalten zu dürfen jenen Bewohnern, die durch ihr Bleiben Untertanen des Königs von Frankreich wurden, zugesichert worden war. Die Beute war gewaltig. Im Verlaufe von vier Tagen trugen über hundert mit Gold beladene Maultiere ihre Fracht aus der Stadt und hinunter zu den Booten, die am Strand warteten, um den Schatz zu den Schiffen zu bringen.
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        Die Ehre des Monsieur Rivarol

      


       Während der Kapitulation und einige Zeit danach waren Captain Blood und der Großteil seiner Bukanier auf ihrem Posten auf den Höhen von Nuestra Señora de la Poupa geblieben, gänzlich in Unkenntis dessen, was unten in der Stadt vor sich ging. Blood, wiewohl der Mann, der hauptsächlich, wenn nicht sogar allein für die rasche Bezwingung der Stadt verantwortlich war, wurde nicht einmal die Rücksicht zuteil, zu der Versammlung der Offiziere gerufen zu werden, in der Monsieur de Rivarol die Bedingungen der Kapitulation festlegte.


      Dies war eine Kränkung, die Captain Blood zu einer anderen Zeit nicht eine Sekunde hingenommen hätte. Im Augenblick jedoch, in der seltsamen Gemütsverfassung, in der er sich befand, nachdem er vom Piratentum Abschied genommen hatte, begnügte er sich damit, seine tiefe Verachtung für den französischen General durch ein Lächeln zum Ausdruck zu bringen. Nicht so gestimmt indes waren seine Kapitäne, und noch weniger seine Männer. Der Groll, der eine Weile in ihnen geschwelt hatte, flammte am Ende jener Woche in Cartagena jäh auf. Nur mit dem Versprechen, ihrem Unmut gegenüber dem Baron Ausdruck zu verleihen, vermochte ihr Kapitän sie für den Augenblick zu beschwichtigen. Dies getan, machte er sich sofort auf die Suche nach Monsieur de Rivarol.


      Er fand ihn in dem Comptoir, das der Baron in der Stadt eingerichtet hatte, zusammen mit einem Stab von Schreibern und Kontoristen, beim Registrieren der Schätze, die laufend hereingetragen wurden, und dem Zusammenrechnen der abgegebenen Kontobücher in Hinblick auf die exakte Ermittlung der Summen, die noch abzuliefern waren. Der Baron saß da und studierte Hauptbücher wie ein städtischer Kaufmann und prüfte Zahlen, um sicherzustellen, dass auch ja nur alles bis auf den letzten Peso genau stimmte. Eine treffliche Beschäftigung dies für den General der Armeen des Königs auf See und zu Lande. Er schaute gereizt auf ob der Unterbrechung, die Captain Bloods Auftauchen zeitigte.


      »Monsieur le Baron«, begrüßte ihn der Letztere. »Ich muss freimütig sprechen; und Ihr müsst es ertragen. Meine Männer stehen kurz vor einer Meuterei.«


      Monsieur de Rivarol schaute ihn an und zog leicht die Brauen hoch.


      »Captain Blood, auch ich will freimütig sprechen, und auch Ihr müsst es ertragen. Wenn es zu einer Meuterei kommt, werdet Ihr und Eure Kapitäne dafür persönlich zur Verantwortung gezogen werden. Der Fehler, den Ihr begeht, ist der, dass Ihr mir gegenüber den Ton eines Verbündeten anschlagt, während ich Euch vom ersten Augenblick an klar zu verstehen gegeben habe, dass Ihr lediglich in der Position von jemandem seid, der unter mir Dienst tut. Eure Einsicht in dieses Faktum wird die Verschwendung vieler Worte ersparen.«


      Blood riss sich mühevoll zusammen. Eines schönen Tages in nicht allzu ferner Zeit, das fühlte er, würde er aus reiner Liebe zur Menschheit diesem eingebildeten, arroganten Hahn den Kamm stutzen müssen.


      »Ihr könnt unsere Positionen definieren, wie es Euch beliebt«, sagte er. »Aber ich erinnere Euch daran, dass sich das Wesen einer Sache nicht durch den Namen ändert, den man ihr gibt. Mir ist es um Tatsachen getan; vornehmlich um jene, dass wir einen Vertrag mit klaren Bestimmungen mit Euch abgeschlossen haben. Dieser Vertrag sieht eine Aufteilung der Beute vor. Meine Männer fordern dies. Sie sind nicht überzeugt.«


      »Wovon sind sie nicht überzeugt?«, fragte der Baron.


      »Von Eurer Ehrlichkeit, Monsieur de Rivarol.«


      Ein Schlag ins Gesicht hätte den Franzosen kaum härter treffen können. Er erstarrte und reckte sich hoch, mit lodernden Augen, das Gesicht totenbleich. Die Schreiber und Kontoristen an den Tischen legten ihre Federn nieder und erwarteten die Explosion in einer Art starren Entsetzens.


      Einen langen Augenblick war es totenstill. Dann äußerte sich der groß gewachsene Adlige in einem Ton konzentrierten Zornes. »Erkühnt Ihr Euch wirklich so weit, Ihr und die schmutzigen Diebe, die Euch folgen? Sang de Dieu! Ihr werdet mir für dieses Wort Rede und Antwort stehen, auch wenn es eine noch schlimmere Schande mit sich bringt, Euch zu begegnen. Pfui!«


      »Ich darf Euch daran erinnern«, sagte Blood, »dass ich nicht für mich selbst spreche, sondern für meine Männer. Sie sind es, die nicht überzeugt sind, sie sind es, die damit drohen, dass sie, wenn sie nicht befriedigt werden, und zwar prompt, sich ihren Anteil nehmen werden.«


      »Nehmen?«, sagte Rivarol, vor Zorn bebend. »Das sollen sie mal versuchen!«


      »Nun sagt nichts Unbesonnenes. Meine Männer sind im Recht, wie Ihr sehr wohl wisst. Sie wollen wissen, wann diese Aufteilung der Beute stattfinden soll und wann sie jenes Fünftel erhalten sollen, das im Vertrag für sie vorgesehen ist.«


      »Gott schenke mir Geduld! Wie können wir die Beute aufteilen, noch bevor sie vollständig eingesammelt ist?«


      »Meine Männer haben Grund zu dem Glauben, dass sie eingesammelt ist; und sie sehen überdies mit Misstrauen, dass alles an Bord Eurer Schiffe verbracht und in Eurem Besitz bleiben soll. Sie sagen, hernach wird es keine Möglichkeit mehr geben, festzustellen, wie groß die Beute wirklich ist.«


      »Aber– im Namen des Himmels!– ich habe Buch geführt. Jeder kann dort Einsicht nehmen.«


      »Sie wollen keine Kontobücher sehen. Nur wenige von ihnen können lesen. Sie wollen den Schatz selbst in Augenschein nehmen. Sie wissen– Ihr zwingt mich, unverblümt zu sprechen–, dass die Konten gefälscht worden sind. Eure Bücher weisen den Wert der Beute von Cartagena auf ungefähr zehn Millionen Livre aus. Die Männer wissen aber– und sie sind sehr bewandert in solchen Berechnungen–, dass sie die enorme Gesamtsumme von vierzig Millionen übersteigt. Sie bestehen darauf, dass der Schatz selbst in ihrem Dabeisein vorgelegt und gewogen wird, wie es bei den Brüdern der Küste so Sitte ist.«


      »Ich weiß nichts von Euren Flibustiersitten«, sagte der Edelmann voller Hohn.


      »Aber Ihr lernt schnell.«


      »Was willst du damit sagen, Spitzbube? Ich bin Führer eines Heeres von Soldaten, nicht von plündernden Dieben.«


      »Oh, aber natürlich!« Bloods Ironie lachte aus seinen Augen. »Gleichviel, was immer Ihr seid, ich warne Euch! Wenn Ihr nicht einer Forderung nachgebt, die ich als gerecht betrachte und daher billige und unterstütze, droht Euch Ärger, und es würde mich nicht überraschen, wenn Ihr Cartagena überhaupt niemals verlasst noch je auch nur ein einziges Goldstück heim nach Frankreich bringt.«


      »Ah, pardieu! Soll ich das als Drohung verstehen?«


      »Also bitte, Monsieur le Baron! Ich warne Euch vor dem Ärger, den ein wenig Klugheit abwenden kann. Ihr wisst nicht, auf was für einem Vulkan Ihr sitzt. Ihr kennt die Gebräuche von Bukaniern nicht. Wenn Ihr hart bleibt, wird Cartagena in Blut ertrinken, und wie auch immer der Ausgang sein wird, dem König von Frankreich wird damit kein guter Dienst erwiesen worden sein.«


      Das rückte die Basis der Debatte auf weniger feindseligen Grund. Eine Weile ging sie indes noch weiter, um schließlich beendet zu werden mit einer mürrisch gegebenen Zusage von Monsieur de Rivarol, den Forderungen der Bukanier nachzugeben. Er machte sie mit äußerstem Widerwillen, und auch nur, weil Blood ihm endlich begreiflich machen konnte, dass weiteres Hinauszögern gefährlich sein würde. In einem Gefecht würde er Bloods Gefolgsleute möglicherweise besiegen. Möglicherweise aber auch nicht. Und selbst wenn er sie besiegte, würde ihn die Anstrengung so teuer an Männern zu stehen kommen, dass er sich danach womöglich nicht mehr im Stande finden würde, das zu behaupten, was er errafft hatte.


      Das Ende vom Lied war, dass er das Versprechen gab, sofort die nötigen Vorbereitungen zu treffen, und wenn Captain Blood und seine Offiziere am nächsten Morgen an Bord der Victorieuse kämen, um ihm ihre Aufwartung zu machen, würde der Schatz hervorgeholt und in ihrem Dabeisein gewogen werden, und ihr Fünftelanteil würde ihnen an Ort und Stelle ausgehändigt werden.


      Bei den Bukaniern herrschte in jener Nacht eitel Frohsinn ob der plötzlichen Milderung von Monsieur de Rivarols enormem Stolz. Doch als der nächste Morgen über Cartagena graute, bekamen sie die Erklärung dafür. Die einzigen Schiffe, die im Hafen zu sehen waren, waren die Arabella und die Elizabeth, die dort vor Anker lagen, sowie die Atropos und die Lachesis, die kielgeholt am Strand lagen, damit die durch den Beschuss erlittenen Schäden ausgebessert werden konnten. Die französischen Schiffe waren fort. Sie waren still und heimlich im Schutze der Nacht aus dem Hafen verholt worden, und drei Segel, gerade noch ganz schwach am westlichen Horizont auszumachen, waren das Einzige, was von ihnen noch zu sehen war. Der feine Monsieur de Rivarol war klammheimlich mit dem Schatz auf und davon, und er hatte nur die Truppen und die Seeleute mitgenommen, die er aus Frankreich mitgebracht hatte. Mit leeren Händen in Cartagena zurückgelassen hatte er nicht nur die Bukanier, die er geprellt hatte, sondern auch Monsieur de Cussy und die Freiwilligen und Neger aus Hispaniola, die er nicht minder um ihren Anteil betrogen hatte.


      Die beiden Parteien wurden durch ihre gemeinsame Wut zu einer verschmolzen, und vor der Entfesselung dieses ungeheuren Grimms befiel die leidgeprüften Bewohner der unglückseligen Stadt ein Entsetzen, das schlimmer noch war als alles, was sie seit der Ankunft dieser Expedition durchlitten hatten.


      Einzig Captain Blood behielt klaren Kopf und hielt seinen brodelnden Ärger im Zaum. Er hatte sich geschworen, dass er, bevor er sich von Monsieur de Rivarol trennen würde, diesem eine Rechnung für all die vielen kleinen Kränkungen und Affronts präsentieren würde, denen dieser unsägliche Kerl– der sich jetzt endgültig als Schurke entpuppt hatte– ihn ausgesetzt hatte.


      »Wir müssen ihn verfolgen«, erklärte er. »Verfolgen und bestrafen.«


      Dies war zuerst die allgemeine Losung. Dann kam die Überlegung, dass nur zwei der Bukanierschiffe seetüchtig waren– und diese konnten nicht die ganze Streitmacht aufnehmen, zumal sie im Moment nicht ausreichend mit Proviant für eine lange Reise bestückt waren. Die Mannschaften der Lachesis und der Atropos und mit ihnen ihre Kapitäne, Wolverstone und Yberville, verzichteten auf das Vorhaben. Schließlich würde auch in Cartagena immer noch einiges an Reichtum versteckt sein. Sie würden zurückbleiben und sich diesen holen, während sie ihre Schiffe für die Reise klar machten. Sollten Blood und Hagthorpe und die, die mit ihnen segelten, tun, was ihnen beliebte.


      Erst da wurde Blood klar, wie voreilig sein Vorschlag gewesen war, und indem er versuchte, ihn zurückzuziehen, beschwor er beinahe einen Kampf zwischen den beiden Parteien herauf, in die eben dieser Vorschlag die Bukanier jetzt geteilt hatte. Und inzwischen wurden jene französischen Segel am Horizont immer kleiner. Blood war der Verzweiflung nahe. Wenn er jetzt losfuhr, dann wusste nur der Himmel, was angesichts der Stimmung derer, die er zurückließ, mit der Stadt geschehen würde. Wenn er aber blieb, würde das schlicht bedeuten, dass seine und Hagthorpes Mannschaften ebenfalls an den Saturnalien teilnehmen und die Scheußlichkeit der Ereignisse, die jetzt unvermeidlich waren, noch steigern würden. Außer Stande, sich zu einer Entscheidung durchzuringen, war er froh, als seine eigenen Männer und die von Hagthorpe sie ihm abnahmen, erpicht darauf, Rivarol hinterherzujagen. Es galt schließlich nicht nur, einen heimtückischen Betrug zu vergelten, sondern auch, einen unermesslichen Hort zu erlangen, indem man diesen französischen Konmmandeur, der selbst das Bündnis so schurkisch gebrochen hatte, als einen Feind behandelte.


      Als Blood, hin und her gerissen wie er war zwischen einander widersprechenden Überlegungen, immer noch zögerte, schleiften sie ihn fast mit Gewalt an Bord der Arabella.


      Binnen einer Stunde waren die Wasserfässer gefüllt und an Bord verstaut, und die Arabella und die Elizabeth stachen in See, die Jagd nach Rivarol aufzunehmen.


      »Als wir auf See waren und der Kurs der Arabella festgelegt war«, schreibt Pitt in seinem Logbuch, »suchte ich den Captain auf, da ich wusste, in welch großen Gewissensnöten er wegen der Ereignisse steckte. Ich fand ihn alleine in seiner Kajüte sitzend, den Kopf auf die Hände gestützt, tiefen Schmerz in den Augen, die starr geradeaus blickten, ohne irgendetwas zu sehen.«


      »Was ist, Peter?«, rief der junge Seemann aus Somerset. »Mensch, was plagt dich so? ’s ist doch gewiss nicht der Gedanke an Rivarol!«


      »Nein«, sagte Blood mit belegter Stimme. Und für einmal war er gesprächig. Es kann gut sein, dass er das loswerden musste, was ihm auf der Seele lag, wollte er nicht daran verrückt werden. Und Pitt war schließlich sein Freund und liebte ihn, und daher genau der richtige Mann für Vertraulichkeiten. »Mein Gott, wenn sie es wüsste! Wenn sie es wüsste! Oh Gott! Ich hatte gedacht, ich wäre fertig mit der Seeräuberei; hätte ein für alle Mal mit ihr abgeschlossen. Und dann werde ich von diesem Schurken dazu gebracht, den schlimmsten Piratenakt zu begehen, dessen ich mich jemals schuldig gemacht! Denk an Cartagena! Stell dir die Hölle vor, die diese Teufel jetzt aus ihm machen werden! Und ich musste mir das auf meine Seele laden!«


      »Nein, Peter– es lastet nicht auf deiner Seele, sondern auf der von Rivarol. ’s ist allein dieser schmutzige Dieb, der dies alles heraufbeschworen. Was hättest du tun können, es abzuwenden?«


      »Ich wäre geblieben, wenn es etwas hätte nützen können.«


      »Das konnte es nicht, und du weißt es. Warum also sich grämen?«


      »Das ist es ja nicht allein«, stöhnte Blood. »Was nun? Was bleibt mir noch? Loyaler Dienst unter den Engländern ward mir unmöglich gemacht. Loyaler Dienst unter den Franzosen hat hierzu geführt; und das ist ebenso unmöglich hiernach. Ich glaube, wenn ich sauber leben will, ist das einzige, was mir noch bleibt, mein Schwert dem König von Spanien anzubieten.«


      Aber es blieb noch etwas– das Letzte, was er hätte erwarten können–, etwas, zu dem sie jetzt geschwind über die tropische, sonnenbeschienene See segelten. All das, worüber er jetzt so verbittert herzog, war bloß eine notwendige Etappe in der Gestaltung seines seltsamen Schicksals.


      Sie nahmen Kurs auf Hispaniola, da sie vermuteten, dass Rivarol dorthin fahren musste, um die Schiffe neu auszurüsten, bevor er die Überfahrt nach Frankreich wagte, und die Arabella und die Elizabeth flogen, vorangetrieben von einem günstigen Wind, zwei Tage und zwei Nächte nordwärts, ohne indes auch nur die geringste Spur von ihrer Jagdbeute zu sehen. Die dritte Morgendämmerung brachte einen Dunst mit sich, der ihre Sicht auf zwei bis drei Meilen beschränkte und ihren wachsenden Verdruss und ihre Furcht, dass Monsieur de Rivarol ihnen am Ende gänzlich entkommen könnte, noch vertiefte.


      Ihre Position war– laut Pitts Logbuch– zu der Zeit ungefähr 75º 30’ W, 17º 45’ N, sodass sie Jamaika etwa dreißig Meilen westlich auf Steuerbord querab liegen hatten, und in der Tat tauchten im Nordwesten, schwach zu erkennen als eine Wolkenbank, die Blue Mountains auf, deren Gipfel in die klare Luft über dem tief hängenden Dunst ragten. Der Wind, an dem sie sehr hart segelten, kam von Westen, und er trug ihnen ein dumpfes Dröhnen zu, das von weniger erfahrenen Ohren für das Tosen der Brandung auf eine windgeschützte Küste hätte gehalten werden können.


      »Kanonen!«, sagte Pitt, der mit Blood auf dem Achterdeck stand. Blood nickte und lauschte.


      »Zehn Meilen entfernt, vielleicht fünfzehn– irgendwo vor Port Royal, würde ich sagen«, fügte Pitt hinzu. Dann schaute er seinen Kapitän an. »Geht uns das etwas an?«, fragte er.


      »Kanonen vor Port Royal… das dürfte darauf hindeuten, dass Colonel Bishop am Werk ist. Und gegen wen sollte er kämpfen, wenn nicht gegen Freunde von uns? Ich denke, es könnte uns etwas angehen. Wir gehen der Sache auf jeden Fall auf den Grund. Sag ihnen, sie sollen das Ruder nach Backbord legen.«


      Hoch am Wind fuhren sie in die Kreuz, geleitet von dem Gefechtslärm, der, je näher sie kamen, an Lautstärke und Klarheit zunahm. So ging es vielleicht eine Stunde. Doch dann, just als Blood mit dem Fernrohr am Auge den Dunst durchstöberte, jeden Moment damit rechnend, dass die kämpfenden Schiffe aus demselben auftauchten, verstummte der Kanonendonner jäh.


      Sie hielten gleichwohl ihren Kurs; alle Mann waren an Deck und spähten nach vorn, von banger Spannung ergriffen. Und siehe da, plötzlich tauchte ein Objekt schemenhaft aus dem Nebel auf, welches sich bald als ein großes Schiff erwies, das in hellen Flammen stand. Als die Arabella, dicht gefolgt von der Elizabeth, näher heranstürmte auf ihrer nordwestlichen Kreuz, wurden die Umrisse des brennenden Schiffes schärfer. Gleich darauf ragten seine Masten klar und schwarz aus dem Qualm und den Flammen auf, und durch sein Fernrohr konnte Blood deutlich die St.-Georgs-Fahne erkennen, die an seinem Großmars wehte.


      »Ein englisches Schiff!«, schrie er.


      Er suchte das Wasser nach dem Sieger der Schlacht ab, deren grimmiges Zeugnis da brennend vor ihren Augen trieb, und als er schließlich, als sie sich dem todgeweihten Schiff weiter näherten, die schemenhaften Konturen von drei großen Schiffen ausmachte, die in drei oder vier Meilen Entfernung davonflogen, mit Kurs auf Port Royal, war seine erste und natürliche Vermutung, dass diese Schiffe zur Jamaika-Flotte gehörten und dass das brennende Schiff ein besiegter Bukanier war. Aus dieser Annahme heraus stürmten sie voran, um die drei Boote aufzufischen, die von dem brennenden Rumpf fortpullten. Doch Pitt, der durch das Fernrohr das sich rasch entfernende Geschwader examinierte, bemerkte Dinge, die nur für das Auge des geschulten Seemannes sichtbar sind, und machte die unglaubliche Meldung, dass das größte dieser drei Schiffe Rivarols Victorieuse sei.


      Sie refften die Segel und drehten bei, als sie die Boote erreichten, die voll mit Überlebenden waren. Und es gab noch weitere, die, an Spieren und andere Wrackteile sich klammernd, auf dem Wasser trieben und gerettet werden mussten.
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        Im Dienste König Wilhelms

      


      Eines der Boote legte sich mit einem harten Bums an die Bordwand der Arabella, und die Leiter heraufgestiegen kam als Erster ein schmächtiger, fein herausgeputzter Gentleman in einem maulbeerfarbenen, goldbetressten Mantel aus feinstem Atlas. Das runzlige, gelbe, ziemlich mürrische Antlitz des Gentleman war von einer schweren schwarzen Perücke umrahmt. Sein modisches und kostbares Gewand hatte in keiner Weise Schaden durch das Abenteuer genommen, das er soeben erlebt hatte, und er trat mit der ungezwungenen Selbstsicherheit eines Mannes von Stand auf. Dieser Gentleman war ganz eindeutig kein Bukanier. Ihm folgte einer, der in jedem Punkt, außer dem des Alters, sein exaktes physisches Gegenteil war, korpulent auf eine kernige, kräftige Art, mit einem vollen, runden, wettergegerbten Gesicht, dessen Mund humorvoll und dessen Augen blau und funkelnd waren. Er war gut gekleidet ohne Flitterkram, und verströmte ein Air von energischer Autorität.


      Als der kleine Gentleman von der Leiter in die Kuhl trat, in welche Captain Blood sich begeben hatte, um ihn zu empfangen, musterten seine frettchenhaft blickenden dunklen Augen die rauen, ungehobelten Reihen der versammelten Mannschaft der Arabella.


      »Und wo, zum Teufel, bin ich jetzt gelandet?«, fragte er gereizt. »Seid ihr Engländer, oder was, zum Teufel, seid ihr?«


      »Ich selbst habe die Ehre, Ire zu sein, Sir. Mein Name ist Blood, Captain Peter Blood, und dies ist mein Schiff Arabella; ganz zu Euren Diensten.«


      »Blood!«, schrie der kleine Mann mit gellender Stimme. »Captain Blood! Ein Pirat!« Er fuhr zu dem Koloss herum, der ihm folgte. »Ein verdammter Pirat, van der Kuylen. Reißt mich in Stücke, aber wir sind von der Scylla in die Charybdis geraten.«


      »So?«, sagte der andere mit kehliger Stimme. Und noch einmal: »So?« Dann packte ihn die Komik der Situation, und er erlag ihr.


      »Verdammt! Was gibt es da zu lachen, Ihr Tümmler?«, plapperte Maulbeermantel. »Das gibt eine schöne Geschichte daheim! Admiral van der Kuylen verliert zuerst seine Flotte in der Nacht, dann wird ihm sein Flaggschiff von einem französischen Geschwader unter dem Hintern weggeschossen, und schließlich wird er von einem Piraten gefangen genommen. Ich freue mich für Euch, dass Ihr das zum Lachen findet. Ich finde es jedenfalls nicht sonderlich komisch.«


      »Ihr unterliegt einem Missverständnis, wenn ich so frei sein darf, Euch darauf hinzuweisen«, warf Blood in ruhigem, freundlichem Ton ein. »Ihr seid nicht gefangen genommen worden, Gentlemen; ihr seid gerettet worden. Sobald euch das klar wird, wird euch vielleicht einfallen, erkenntlich zu sein für die Gastfreundschaft, die ich euch anbiete. Sie mag vielleicht etwas bescheiden sein, aber sie ist die beste, die mir zu Gebote steht.«


      Der hitzige kleine Gentleman starrte ihn an. »Verdammt! Erlaubt Ihr Euch, ironisch zu sein?«, tadelte er ihn, um sich sodann– offenbar in der Absicht, jede solche Tendenz zu korrigieren– vorzustellen. »Ich bin Lord Willoughby, König Wilhelms Generalgouverneur von Westindien, und dies ist Admiral van der Kuylen, Kommandeur der Westindienflotte seiner Majestät, im Moment irgendwo verschüttgegangen in dieser verdammten Karibik.«


      »König Wilhelm?«, fragte Blood, und er wusste, dass Pitt und Dyke, die hinter ihm standen, die Köpfe jetzt näher zu ihm steckten, ebenso erstaunt wie er. »Und wer, bitteschön, ist König Wilhelm, und wovon ist er König?«


      »Wie bitte?« Mit einem Staunen, das noch größer war als das Bloods, starrte Lord Willoughby ihn an. »Ich spreche von Seiner Majestät König Wilhelm dem Dritten– Wilhelm von Oranien–, der mit Königin Maria England seit mehr als zwei Monaten regiert.«


      Blood brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da hörte.


      »Wollt Ihr damit sagen, Sir, dass sie sich daheim aufgerappelt haben und den Schurken James und seine Bande von Halunken hinausgeschmissen haben?«


      Admiral van der Kuylen knuffte seine Lordschaft in die Rippen, ein heiteres Funkeln in den blauen Augen.


      »Zijne politischen Aanzichten zijn sehr fernünftig«, brummte er.


      Das Lächeln seiner Lordschaft grub tiefe Furchen in seine lederartigen Wangen. »Sapperlot! Hattet Ihr nicht davon gehört? Wo, zum Teufel, seid Ihr die ganze Zeit gewesen?«


      »Abgeschnitten von der Welt in den letzten drei Monaten«, sagte Blood.


      »Jesses! Das müsst Ihr in der Tat gewesen sein. Und in diesen drei Monaten hat sich in der Welt einiges verändert.« Er berichtete kurz, was sich verändert hatte: König James war nach Frankreich geflüchtet und lebte dort jetzt unter dem Schutz König Ludwigs, weshalb– unter anderem– England dem Bündnis gegen Frankreich beigetreten war und nun mit ihm im Krieg lag. So war es dazu gekommen, dass das Flaggschiff des holländischen Admirals an diesem Morgen von Monsieur de Rivarols Flotte angegriffen worden war– woraus klar folgte, dass der Franzose auf seiner Fahrt von Cartagena nach hier mit irgendeinem Schiff gesprochen haben musste, das ihm die Neuigkeit berichtet hatte.


      Danach– und nachdem er ihnen erneut versichert hatte, dass sie an Bord seines Schiffes ehrenvoll behandelt werden würden– geleitete Captain Blood den Generalgouverneur und den Admiral zu seiner Kajüte, während unterdessen seine Männer die übrigen Schiffbrüchigen aus dem Wasser fischten. Die Nachrichten, die er empfangen hatte, hatten Blood aufgewühlt. Wenn König James vom Thron gejagt und verbannt worden war, bedeutete dies das Ende seiner eigenen Verfemung wegen seiner angeblichen Beteiligung an einem früheren Versuch, den Tyrannen zu vertreiben. Es wurde nun wieder möglich für ihn, heimzukehren und sein Leben an der Stelle wieder aufzunehmen, an der es vier Jahre zuvor so unglücklich unterbrochen worden war. Er war wie betäubt ob der Aussicht, die sich ihm da so jäh und unverhofft eröffnet hatte. Die Sache erfüllte ihn so sehr, rührte so tief in ihm, dass er ihr Ausdruck verleihen musste. Indem er dies tat, gab er gegenüber dem klugen kleinen Gentleman, der ihn währenddessen so scharf beobachtete, mehr von sich preis, als ihm bewusst war oder als er beabsichtigt hatte.


      »Kehrt heim, wenn Ihr wollt«, sagte seine Lordschaft, als Blood innehielt. »Ihr dürft sicher sein, dass niemand Euch aus Eurer Piraterie einen Strick drehen wird, angesichts dessen, was Euch in sie hineingetrieben hat. Aber warum die Heimkehr überstürzen? Wir haben von Euch gehört, wie Ihr Euch gewiss denken könnt, und wir wissen, was Ihr auf den Meeren alles vermögt. Hier liegt eine große Chance für Euch, da Ihr erklärt, dass Ihr der Piraterie müde seid. Solltet Ihr Euch dazu entschließen, König Wilhelm hier draußen in diesem Krieg zu dienen, würde Euer Wissen über die Westindischen Inseln Euch zu einem sehr wertvollen Diener der Regierung Seiner Majestät machen, welche sich gewiss erkenntlich zeigen würde. Ihr solltet es Euch überlegen. Verdammt, Sir, ich wiederhole: ’s ist eine große Chance, die Euch da geboten wird.«


      »Die Eure Lordschaft mir bietet«, verbesserte ihn Blood. »Ich bin Euch dafür sehr dankbar. Aber im Moment, muss ich gestehen, kann ich an nichts anderes denken als an diese große Neuigkeit. Sie verändert das Gesicht der Welt. Ich muss mich erst darauf einstellen, sie so zu sehen, wie sie jetzt ist, bevor ich meinen eigenen Platz in ihr finden kann.«


      Pitt kam herein, um zu melden, dass die Rettung abgeschlossen war und die Männer, die sie aus dem Wasser gefischt hatten– insgesamt fünfundvierzig an der Zahl– sicher an Bord der beiden Bukanierschiffe waren. Er fragte nach Befehlen. Blood erhob sich.


      »Ich bin vor lauter Nachdenken über meine eigenen Sorgen unachtsam gegenüber denen seiner Lordschaft. Ihr werdet sicher wünschen, dass ich Euch nach Port Royal bringe.«


      »Nach Port Royal?« Der kleine Mann wand sich wütend auf seinem Stuhl. Zornig und ausführlich informierte er Blood, dass sie am Abend zuvor Port Royal angelaufen hatten, um den Vizegouverneur abwesend zu finden. »Er ist zu irgendeinem hanebüchenen Unternehmen nach Tortuga losgezogen und hat dazu die ganze Flotte mitgenommen. Er will die Bukanier jagen.«


      Blood starrte ihn einen Moment überrascht an; dann musste er lachen.


      »Ich nehme an, er ist losgefahren, bevor die Zeitung vom Regierungswechsel daheim und vom Krieg mit Frankreich ihn erreichte?«


      »Nein, eben nicht!«, schimpfte Willoughby. »Er war von beidem unterrichtet worden, bevor er abfuhr, und auch von meinem Kommen.«


      »Oh, unmöglich!«


      »Das hätte ich auch gedacht. Aber ich habe die Information von einem Major Mallard, den ich in Port Royal vorfand, wo er offenbar während der Abwesenheit dieses Narren die Amtsgeschäfte ausübt.«


      »Ist er von Sinnen, seinen Posten in einer solchen Situation zu verlassen?« Blood war ehrlich verblüfft.


      »Und bedenkt bitte, er hat die ganze Flotte mitgenommen, sodass die Stadt und die ganze Insel völlig schutzlos einem französischen Angriff ausgeliefert sind. Das ist genau die Art von Vizegouverneur, die die ehemalige Herrschaft für geeignet befand: ein Inbegriff ihrer Unfähigkeit und Missregierung, sapperlot! Er lässt Port Royal schutzlos zurück, einzig bewacht von einer baufälligen Festung, die man in einer Stunde in Schutt verwandeln kann. Sapperlot! Es ist unglaublich!«


      Das Lächeln wich aus Bloods Gesicht. »Weiß Rivarol davon?«, rief er erschrocken.


      Es war der holländische Admiral, der ihm antwortete. »Würde er doorthin gaan, wenn er dat niet wüsst? Mijnheer de Rivarol heeft een paar van onsere Männeren gefangen genommen. Vielleicht vertellen zij es ihm. Vielleicht bringt er zij dazu, dat zij es ihm vertellen. Het is eene groote Gelegenheid.«


      Seine Lordschaft fauchte wie eine Bergkatze. »Dieser verfluchte Idiot Bishop wird mit seinem Kopf dafür geradestehen, wenn irgendein Unglück dadurch entstehen sollte, dass er seinen Posten verlassen hat. Und wenn ers nun absichtlich getan hat, eh? Wenn er mehr Spitzbube denn Narr ist? Wenn nun dies seine Art ist, König James zu dienen, von dem er sein Amt erhalten hat?«


      Captain Blood war großherzig. »Das wohl kaum. ’s war bloße Rachsucht, was ihn trieb. Ich bin es, den er auf Tortuga jagen will, Mylord. Aber ich denke gerade, während er damit beschäftigt ist, passe wohl am besten ich für König Wilhelm auf Jamaika auf.« Er lachte– mit mehr Fröhlichkeit, als er sie irgendwann während der letzten zwei Monate gezeigt hatte.


      »Nimm Kurs auf Port Royal, Jeremy, und setze alle Lappen, die wir haben. Wir werden Monsieur de Rivarol stellen und bei der Gelegenheit gleich eine andere Rechnung mit begleichen.«


      Lord Willoughby und der Admiral sprangen auf.


      »Aber, verdammt, Ihr seid ihm nicht gewachsen!«, schrie seine Lordschaft. »Jedes der drei Schiffe des Franzosen ist so stark wie Eure beiden zusammengenommen, guter Mann!«


      »An Kanonen– ja«, sagte Blood und lächelte. »Aber bei diesen Dingen kommt es auf mehr an als auf die bloße Zahl der Kanonen. Wenn Eure Lordschaft einmal erleben möchten, wie man ein Seegefecht so führt, wie es geführt werden sollte, dann habt Ihr jetzt Gelegenheit dazu.«


      Beide starrten ihn an. »Aber die Überzahl!«, beharrte seine Lordschaft.


      »Het is unmoogelijk«, sagte van der Kuylen und schüttelte seinen großen Kopf. »Zeefahrtkunst is belangrijk. Aber Kanonen zijn Kanonen.«


      »Wenn ich ihn nicht besiegen kann, kann ich zumindest meine eigenen Schiffe in der Hafeneinfahrt versenken und ihm den Rückweg blockieren, bis Bishop mit seinem Geschwader von seiner Piratenjagd zurückkehrt oder bis Eure eigene Flotte aufkreuzt.«


      »Und wozu bitte soll das nütze sein?«, fragte Willoughby.


      »Das werde ich Euch gleich sagen. Rivarol ist ein Narr, dieses Risiko einzugehen, in Anbetracht dessen, was er an Bord hat. Er birgt in seinem Laderaum die Beute aus Cartagena, deren Wert sich auf vierzig Millionen Livre beläuft.« Beide fuhren hoch bei der Erwähnung dieser kolossalen Summe. »Er hat sie mit nach Port Royal genommen. Ob er mich besiegt oder nicht, er kommt nicht wieder mit ihr aus Port Royal heraus, und früher oder später wird dieser Schatz seinen Weg in König Wilhelms Schatzkammer finden, nachdem, sagen wir mal, ein Fünftel davon an meine Bukanier ausgezahlt worden sein wird. Ist das abgemacht, Lord Willoughby?«


      Seine Lordschaft stand auf, schüttelte die Wolke aus Spitze von seinem Handgelenk zurück und streckte Blood eine zarte weiße Hand hin.


      »Captain Blood, ich entdecke Größe in Euch«, sprach er.


      »Gewiss besitzt Eure Lordschaft das feine Auge, dies zu erkennen«, lachte der Captain.


      »Ja, ja! Aber wie wollt U dat doen?«, knurrte van der Kuylen.


      »Kommt auf Deck, und ich werde Euch eine Demonstration geben, noch eh der Tag viel älter sein wird.«
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        Das letzte Gefecht der Arabella

      


      »Warum wartet U, mijn vriend?«, murrte van der Kuylen.


      »Ja, warum– in Gottes Namen!«, blaffte Willoughby.


      Es war der Nachmittag desselben Tages, und die beiden Bukanierschiffe dümpelten sanft mit schlaff killenden Segeln auf der windgeschützten Seite der langen Landzunge, die den großen natürlichen Hafen von Port Royal bildete, weniger als eine Meile von der Meerenge entfernt, die in ihn führte und die von der Festung beherrscht wurde. Mehr als zwei Stunden waren vergangen, seit sie dort vor Anker gegangen waren, nachdem sie sich unbemerkt von der Stadt und von Monsieur de Rivarols Schiffen dorthin geschlichen hatten, und die ganze Zeit über bebte die Luft vom Donner der Kanonen vom Meer und vom Lande, davon kündend, dass die Schlacht zwischen den Franzosen und den Verteidigern Port Royals voll entbrannt war. Dieses lange, untätige Warten zerrte an den Nerven sowohl von Lord Willoughby als auch von Admiral van der Kuylen.


      »U heeft gesagt, dat U ons sommige fijne dingen zoudet zeigen. Wo zijn deze fijnen dingen?«


      Blood schaute sie an, zuversichtlich lächelnd. Er war für den Kampf gerüstet, angetan mit seinem Brust- und Rückenpanzer aus schwarzem Stahl. »Ich werde eure Geduld nicht länger auf die Probe stellen. In der Tat, ich bemerke schon ein leichtes Abebben des Feuers. Aber Ihr müsst wissen: ’s ist nichts zu gewinnen durch überstürztes Handeln, aber ’s ist viel zu gewinnen durch Geduld, wie ich euch, so hoffe ich, jetzt zeigen werde.«


      Lord Willoughby beäugte ihn misstrauisch. »Ihr glaubt, dass in der Zwischenzeit Bishop vielleicht zurückkommt, oder dass Admiral van der Kuylens Flotte aufkreuzt?«


      »Nun, ich glaube ganz gewiss nichts dergleichen. Was ich indessen glaube, ist, dass in diesem Geschützduell mit der Festung Monsieur de Rivarol, der ein tölpelhafter Bursche und überdies eine Landratte ist, wie ich Grunde habe zu wissen, einigen Schaden davontragen wird, was das Kräfteverhältnis ein wenig ausgeglichener machen wird. Es wird immer noch Zeit genug sein, in das Geschehen einzugreifen, wenn die Festung ihr Pulver verschossen hat.«


      »Ja, ja!«, blaffte der Beifall aus dem Munde des kleinen Generalgouverneurs wie trockener Husten. »Ich erkenne Euer Ziel, und ich glaube, Ihr habt vollkommen Recht. Ihr habt die Qualitäten eines großen Kommandeurs, Captain Blood. Ich bitte Euch um Verzeihung dafür, dass ich Euch missverstand.«


      »Und das ist sehr nobel von Eurer Lordschaft. Ihr müsst wissen, ich habe einige Erfahrung mit Einsätzen dieser Art, und wenn ich auch jedes Risiko eingehe, das ich eingehen muss, so gehe ich doch keines ein, das ich nicht eingehen muss. Aber…« Er unterbrach sich, um zu horchen. »Ja, ich hatte Recht. Das Feuer ebbt ab. Das bedeutet, dass Mallards Widerstand in der Festung gebrochen ist. Holla, Jeremy!«


      Er stützte sich auf die kunstvoll geschnitzte Reling und gab knapp und präzis seine Befehle. Die Pfeife des Bootsmannes trillerte, und im Nu erwachte das Schiff, das eben noch scheinbar in tiefem Schlummer gelegen hatte, zum Leben. Nackte Füße trappelten über die Decks, Flaschenzüge quietschten, Segel schnurrten flatternd und klatschend hoch. Das Ruder wurde in Hartlage gelegt, und gleich darauf nahmen sie Fahrt auf, gefolgt von der Elizabeth, die stets peinlich den Signalen von der Arabella gehorchte, während Ogle, der Kanonier, den Blood zu sich gerufen hatte, dessen letzte Instruktionen entgegennahm, bevor er auf seine Gefechtsstation im Hauptdeck hinuntertauchte.


      Eine Viertelstunde später hatten sie die Landzunge umrundet und lagen auf Einlaufkurs zum Hafeneingang, vor sich auf Kernschussweite die drei Schiffe Rivarols, denen sie sich jetzt jäh offenbarten.


      Wo die Festung gestanden hatte, erblickten sie jetzt einen rauchenden Trümmerhaufen, und der siegreiche Franzose mit der Lilienflagge an seinen Masttopps stürmte vorwärts, um die reiche Beute zu erhaschen, deren Verteidigungsanlagen er zerschmettert hatte.


      Blood musterte die französischen Schiffe und lachte leise in sich hinein. Die Victorieuse und die Medusa schienen nicht mehr als ein paar Schrammen abbekommen zu haben; aber das dritte Schiff, die Baleine, die schwere Schlagseite nach Backbord hatte, um das große Loch in ihrer Steuerbordseite über der Wasserlinie zu halten, stellte keine Gefahr mehr dar.


      »Seht Ihr?«, rief er van der Kuylen zu, und ohne das beifällige Grunzen des Holländers abzuwarten, schrie er einen Befehl: »Ruder hart nach Backbord!«


      Der Anblick des großen roten Schiffes mit seinem vergoldeten Rammschnabel und den offenen Geschützpforten, das ihm da urplötzlich seine Breitseite präsentierte, musste Rivarols Hochstimmung einen argen Dämpfer aufgesetzt haben. Doch ehe er den Mund aufmachen konnte, um einen Befehl zu geben, ehe er überhaupt entscheiden konnte, was für einen Befehl er denn geben sollte, brach auch schon ein Vulkan aus Feuer und Eisen über ihn herein, und seine Decks wurden gemäht von der mörderischen Sense der Breitseite. Die Arabella hielt ihren Kurs und machte der Elizabeth Platz, die, dichtauf folgend, das gleiche Manöver ausführte. Und während die Franzosen immer noch wild durcheinanderrannten, in helle Panik versetzt von einem Angriff, der so völlig überraschend über sie hereingebrochen war, hatte die Arabella bereits gewendet und kehrte zurück, diesmal ihre Backbordgeschütze präsentierend, die nun ihrerseits ihre todbringende Fracht wider den Franzosen spien. Unmittelbar darauf folgte die zweite Breitseite von der Elizabeth. Diese war noch nicht ganz verhallt, als der Trompeter der Arabella auch schon einen Ruf über das Wasser sandte, den Hagthorpe vortrefflich verstand.


      »Vorwärts jetzt, Jeremy!«, schrie Blood. »Geradewegs in sie hinein, bevor sie zur Besinnung kommen. Alle Mann fertig machen zum Entern! Hayton… die Enterhaken! Und sag dem Bugkanonier, er soll feuern, was das Zeug hält!«


      Er nahm seinen Hut ab und setzte sich einen stählernen Helm auf, den ein Negerbursche ihm gebracht hatte. Er hatte die Absicht, die Entermannschaft persönlich anzuführen. Hurtig erklärte er seinen beiden Gästen, was er vorhatte: »Entern ist unsere einzige Chance hier. Sie sind uns an Geschützen zu sehr überlegen.«


      Der im wahrsten Sinne des Wortes schlagende Beweis hierfür folgte rasch. Nachdem die Franzosen sich schließlich von ihrem Schreck erholt hatten, kehrten beide Schiffe ihnen die Breitseite zu. Sich ganz auf die Arabella als den näheren und schwereren und deshalb unmittelbar gefährlicheren ihrer beiden Kontrahenten konzentrierend, feuerten sie vereint fast gleichzeitig ihre Salven auf sie.


      Im Gegensatz zu den Bukaniern, die hoch gefeuert hatten, um ihren Gegner oberhalb der Decks zu dezimieren, zielten die Franzosen tief, um den Rumpf ihres Angreifers zu zerschmettern. Die Arabella schwankte und taumelte unter diesem mörderischen Trommelfeuer, obwohl Pitt sie exakt auf Kollisionskurs hielt, damit sie den Franzosen so wenig wie möglich Angriffsfläche bot. Einen Moment lang schien sie zu stocken, dann stürmte sie weiter vorwärts, mit zerborstenem Rammschnabel, zerschmetterter Back und einem klaffenden Loch im Bug unmittelbar über der Wasserlinie– in der Tat so dicht darüber, dass Blood, um zu verhindern, dass sie Wasser machte, befahl, sofort alle vorderen Geschütze, Anker und Wasserfässer sowie alles andere, was beweglich war, über Bord zu werfen.


      Inzwischen hatten die Franzosen gewendet und bereiteten der Elizabeth den gleichen Empfang. Die Arabella, nur leidlich vom Wind unterstützt, drängte vorwärts, um mit dem Franzosen handgemein zu werden. Doch bevor sie ihr Ziel erreichen konnte, hatte die Victorieuse ihre Steuerbordkanonen wieder geladen und behämmerte ihren anrückenden Feind mit einer zweiten Breitseite aus kürzester Distanz. Unter dem Donnern der Kanonen, dem Bersten von Holz und den Schreien der Verwundeten stampfte und torkelte die waidwunde Arabella in die Rauchwolke, die ihre Beute einhüllte, und dann kam von Hayton der verzweifelte Ruf, sie seien dabei, über den Bug zu sinken.


      Blood stand das Herz still. Und dann, just in jenem Moment seiner Verzweiflung, tauchte die blaue und goldene Flanke der Victorieuse aus dem Rauch auf. Doch noch während er diesen ermutigenden Blick erhaschte, sah er auch, wie langsam die Fahrt der Arabella jetzt war, und wie sie mit jeder Sekunde noch langsamer wurde. Sie würden sinken, bevor sie die Victorieuse erreichten.


      So äußerte sich auch, verbunden mit einem Fluch, der holländische Admiral, und von Lord Willoughby kam ein Wort des Tadels für Bloods Seemannskunst. Es sei ein Hasardspiel gewesen, alles auf diese eine Karte zu setzen, den Franzosen zu entern, schalt seine Lordschaft.


      »Es gab keine andere Chance!«, schrie Blood in verzweifelter Erregung. »Wenn Ihr sagt, ’s war verzweifelt und tollkühn, nun, das war es in der Tat; aber die Situation und die Verhältnisse verlangten nichts weniger. Ich scheit’re einen winzigen Schritt vor dem Sieg.«


      Aber noch waren sie nicht gänzlich gescheitert. Hayton selbst und zwei Dutzend kernige Burschen, die seine Pfeife gerufen hatte, kauerten hinter den Trümmern der Back, die Enterhaken wurfbereit in der Hand. Sieben oder acht Ellen vor der Victorieuse, da ihre Fahrt endgültig erschöpft schien und ihr Vorderdeck bereits unter den Augen der johlenden, jubelnden Franzosen überflutet war, sprangen diese Männer auf und stürmten vor und schleuderten ihre Enterhaken über die Kluft. Von den vieren, die sie warfen, erreichten zwei das Deck des Franzosen und fanden dort Halt. Geschwind wie der Gedanke selbst war nun das Handeln jener derben, erfahrenen Bukanier. Ohne zu zögern warfen sich alle auf die Kette eines jener Enterhaken, den anderen ignorierend, und zogen daran mit aller Macht, um die Schiffe zusammenzuholen. Blood, der von seinem eigenen Achterdeck zuschaute, rief mit einer Stimme wie Trompetenschall: »Musketiere zum Bug!«


      Die Musketiere, die auf ihrem Posten in der Kuhl harrten, gehorchten ihm mit der Geschwindigkeit von Männern, die wissen, dass im Gehorsam die einzige Hoffnung auf Überleben liegt. Fünfzig von ihnen stürmten sofort zum Vorschiff, und aus den Trümmern der Back feuerten sie über die Köpfe von Haytons Männern hinweg und mähten die Franzosen nieder, die, außer Stande, die Enterhaken zu lösen, die sich tief in das Spantenwerk der Victorieuse gebissen hatten, sich ihrerseits rüsteten, auf die Entermannschaft zu feuern.


      Steuerbord an Steuerbord schwoiten die zwei Schiffe mit einem heftigen, knarrenden Ruck aneinander. Inzwischen war Blood längst in der Kuhl, mit der hurrikanartigen Geschwindigkeit agierend, welche die Situation gebot. Segel waren heruntergeholt worden, indem man die Taue gekappt hatte, die die Rahen hielten. Die Vorhut der Enterer, hundert Mann stark, wurde zum Heck beordert, und die Männer mit den Enterhaken standen bereit, ihre Haken just im Moment des Aufpralls zu werfen. Das Ergebnis war, dass die sinkende Arabella buchstäblich von dem halben Dutzend Enterhaken über Wasser gehalten wurde, die sie in Blitzesschnelle fest an der Victorieuse vermurten.


      Willoughby und van der Kuylen hatten vom Achterdeck aus in atemlosem Staunen zugesehen, mit welcher Geschwindigkeit und Präzision Blood und seine tollkühnen Mannen zu Werke gingen. Und nun kam er, während sein Trompeter zum Angriff blies, heraufgestürmt, an der Spitze des Hauptcorps der Bukanier. Währenddessen sprang die Vorhut, angeführt von dem Kanonier Ogle, der von dem hereinbrechenden Wasser von seinem Batteriedeck vertrieben worden war, unter wildem Kriegsgeschrei auf den Bug der Victorieuse, auf dessen Höhe die Achterhütte der voll Wasser gelaufenen Arabella gesunken war. Von Blood persönlich jetzt angeführt, stürzten sie sich auf die Franzosen wie Jagdhunde auf den Hirsch, den sie gestellt haben. Hinter ihnen drängten weitere nach, bis alle auf dem Deck der Victorieuse waren und nur noch Willoughby und der Holländer auf dem Achterdeck der verlassenen Arabella standen, von wo aus sie den Kampf gebannt verfolgten.


      Eine volle halbe Stunde wütete die Schlacht an Bord des Franzosen. Im Bug ihren Ausgang nehmend, brandete sie durch die Back in die Kuhl, wo sie ihren grimmigen Höhepunkt erreichte. Die Franzosen leisteten erbitterten Widerstand, angespornt von dem Wissen um ihre Überzahl. Aber trotz all ihrer unbeugsamen Tapferkeit sahen sie sich immer weiter über die Decks zurückgedrängt, die sich durch das Gewicht der vollgelaufenen Arabella bedrohlich nach Steuerbord neigten. Die Bukanier fochten mit dem rasenden Ungestüm von Männern, die wissen, dass ein Rückzug unmöglich ist, denn es gab kein Schiff mehr, auf das sie sich hätten zurückziehen können. Hier mussten sie obsiegen und sich die Victorieuse zu Eigen machen– oder untergehen.


      Und sie machten sie sich schließlich zu Eigen, und um den Preis von beinah der Hälfte ihrer Zahl. Auf das Achterdeck getrieben, hielten die überlebenden Verteidiger, angefeuert von dem rasenden Rivarol, ihre verzweifelte Gegenwehr noch eine Weile aufrecht. Doch schließlich fiel Rivarol mit einer Kugel in seinem Kopf, und der Rest der Franzosen, gerade noch vielleicht zwanzig Köpfe zählend, bat um Gnade.


      Doch selbst da waren die Leiden von Bloods Männern noch nicht zu Ende. Die Elizabeth und die Medusa waren fest ineinander verkeilt, und Hagthorpes Männer wurden gerade zum zweiten Mal zurück an Bord ihres eigenen Schiffes getrieben. Prompte Maßnahmen waren erforderlich. Während Pitt und seine Seemänner sich um ihren Part mit den Segeln kümmerten und Ogle mit einer Geschützbedienung nach unten stieg, befahl Blood, die Enterhaken sofort zu lösen. Lord Willoughby und der Admiral waren bereits an Bord der Victorieuse. Als sie abdrehten, um Hagthorpe zu Hilfe zu eilen, schaute Blood vom Achterdeck des gekaperten Schiffes ein letztes Mal auf das Schiff, das ihm so treue Dienste geleistet hatte, das Schiff, das für ihn fast zu einem Teil seiner selbst geworden war. Einen Moment lang schaukelte es noch auf dem Wasser, nachdem es befreit worden war, dann ging es langsam unter, und das Wasser, das um seine Marsstengen herum gurgelte und kleine Strudel bildete, war alles, was noch für einen kurzen Augenblick von ihm blieb, um die Stelle zu kennzeichnen, an der es seinen Tod gefunden hatte.


      Und wie er so dort stand, inmitten des grausigen Schlachtfeldes in der Kuhl der Victorieuse, sprach eine Stimme hinter ihm: »Ich glaube, Captain Blood, es ist notwendig, dass ich mich abermals bei Euch entschuldige. Noch nie zuvor habe ich gesehen, wie das Unmögliche doch noch möglich gemacht wurde durch Tapferkeit und Geistesgegenwart, oder wie der Sieg so beherzt der scheinbar sich’ren Niederlage entrissen wurde.«


      Er drehte sich um und präsentierte Lord Willoughby einen Furcht erregenden Anblick. Seinen Helm hatte er in der Hitze des Gefechts verloren, sein Brustpanzer war zerbeult, sein rechter Ärmel hing ihm in Fetzen von der Schulter um den bloßen Arm. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, und er selbst blutete aus einer Kopfwunde, die er sich im Kampf zugezogen hatte. Das Blut hatte sein Haar verklebt und sich mit dem Pulverruß in seinem Gesicht zu einer schmierigen Schicht vermengt, die ihn fast unkenntlich machte.


      Doch leuchteten aus dieser grausigen Maske zwei lebendige, funkelnde Augen von einem fast übernatürlichen Blau, und aus diesen Augen hatten zwei Tränen eine Furche durch den Schmutz auf seinen Wangen gezogen.
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        Seine Exzellenz, der Gouverneur

      


      Als der Preis ermittelt wurde, den der Sieg gekostet hatte, stellte sich heraus, dass von den dreihundertzwanzig Bukaniern, die Cartagena zusammen mit Captain Blood verlassen hatten, ganze hundert noch am Leben und wohlbehalten geblieben waren. Die Elizabeth hatte so schwer gelitten, dass es zweifelhaft war, ob sie je wieder seetüchtig gemacht werden konnte, und Hagthorpe, der sie in jenem letzten Gefecht so heldenmütig geführt hatte, war tot. Dagegen, auf der anderen Seite der Bilanz, standen die Fakten, dass mit einer weit unterlegenen Streitmacht und durch schieres Können und tollkühnen Heldenmut Bloods Bukanier Jamaika vor Beschuss und Plünderung bewahrt hatten und dass sie die Flotte von Monsieur de Rivarol gekapert und zum Nutzen König Wilhelms den famosen Schatz erbeutet hatten, den sie an Bord trug.


      Erst am Abend des nächsten Tages lief van der Kuylens versprengte Flotte von neun Schiffen im Hafen von Port Royal ein, und ihre Offiziere, Niederländer wie Engländer, lernten die wahre Meinung ihres Admirals bezüglich ihres Wertes kennen.


      Sechs Schiffe von dieser Flotte wurden sofort wieder seeklar gemacht. Es gab noch andere westindische Kolonien, die der Inspektion des neuen Generalgouverneurs bedurften, und Lord Willoughby hatte es eilig, nach den Antillen zu segeln.


      »Und in der Zwischenzeit«, beklagte er sich bei seinem Admiral, »werde ich hier festgehalten durch die Abwesenheit dieses Narren von einem Vizegouverneur.«


      »So?«, sagte van der Kuylen. »Maar wieso zoude dat U festhalten?«


      »Damit ich diesen Hund absetzen kann, so wie ers verdient hat, und zu seinem Nachfolger einen Mann ernennen kann, der ein Gespür dafür hat, was seine Pflicht ist und der die Fähigkeit besitzt, sie auch auszuführen.«


      »Aha! Maar ’t is niet noodwendig, dat U dafür hier blijft. En deze man woordt geene Instrukties bruiken. Hij wordt wissen, wie hij Port Royal zeker maken kann, beter dan U of ik.«


      »Ihr meint Blood?«


      »Natuurlijk. Könnte een man beter zijn? U heeft gesehen, wat hij kan doen.«


      »Ihr findet das auch? Meiner Treu! Ich hatte auch schon daran gedacht, und, verdammt, warum nicht? Er ist ein bess’rer Mann noch als Morgan, und Morgan wurde zum Gouverneur ernannt.«


      Sogleich wurde nach Blood geschickt. Wenig später kam er, elegant und schmuck und gefällig wie eh und je, nachdem er die Ressourcen von Port Royal genutzt hatte, um sich wieder fein wie gewohnt herauszuputzen. Er war nicht wenig verblüfft ob der Ehre, die ihm da zuteil werden sollte, als Lord Willoughby ihm das Amt antrug. Es lag so weit jenseits all dessen, was er sich je erträumt hatte, und ihn bestürmten Zweifel an seiner Fähigkeit, einer so großen Verantwortung gerecht werden zu können.


      »Verdammt!«, blaffte Willoughby. »Würde ich Euch dieses Amt anbieten, wenn ich nicht von Eurer Fähigkeit überzeugt wäre, es auszufüllen? Wenn das Euer einziger Einwand ist…«


      »Das ist er nicht, Mylord. Ich hatte vorgehabt, nach Hause zurückzukehren. Ich habe Sehnsucht nach den grünen Pfaden Englands.« Er seufzte. »In den Gärten Somersets ist jetzt Apfelblüte.«


      »Apfelblüte!« Die Stimme seiner Lordschaft ging hoch wie eine Rakete und kippte bei dem Wort über. »Was, zum Teufel…? Apfelblüte!« Er schaute verzweifelt zu van der Kuylen.


      Der Admiral zog die Brauen hoch und schürzte seine dicken Lippen. Seine Augen funkelten lustig in seinem breiten Gesicht.


      »So!«, sagte er. »Zeer poetisch!«


      Mylord drehte sich hitzig zu Blood um. »Ihr habt eine Rechnung aus der Vergangenheit zu tilgen, mein Freund!«, ermahnte er ihn. »Ihr habt schon etwas dafür getan, gebe ich zu; und Ihr habt dabei Eure Klasse bewiesen. Deshalb biete ich Euch im Namen Seiner Majestät den Posten eines Gouverneurs von Jamaika an– weil ich Euch für den geeignetsten Mann für dieses Amt halte, den ich gesehen habe.«


      Blood verbeugte sich tief. »Eure Lordschaft ist sehr gütig. Aber…«


      »Tschah! Kein Aber! Wenn Ihr wollt, dass Eure Vergangenheit vergessen und Eure Zukunft gesichert ist, dann ist dies Eure Chance. Und die dürft Ihr nicht wegen Apfelblüten oder irgendeinem anderen verdammten sentimentalen Unsinn in den Wind schlagen. Eure Aufgabe liegt hier, zumindest solange, wie dieser Krieg dauert. Wenn der Krieg vorbei ist, könnt Ihr meinetwegen nach Somerset und Apfelwein oder in Euer geliebtes Irland mit seinem schwarz gebrannten Whisky zurückkehren; aber bis dahin werdet Ihr Euch mit Jamaika und Rum zufrieden geben.«


      Van der Kuylen brach in schallendes Gelächter aus. Aber Blood entlockte der Scherz kein Lächeln. Er blieb ernst bis an die Grenze zum Missmut. Seine Gedanken waren bei Miss Bishop, die sich irgendwo in diesem Haus befand, in dem sie jetzt standen, aber die er seit seiner Ankunft noch nicht gesehen hatte. Hätte sie ihm doch nur ein wenig Mitgefühl gezeigt…


      Doch dann riss ihn die schnarrende Stimme Willoughbys wieder aus seinen Gedanken, der ihn ob seines Zauderns schalt und ihm deutlich machte, wie unglaublich töricht es von ihm sei, wenn er eine solch glänzende Gelegenheit vertändelte. Er straffte sich und verbeugte sich abermals.


      »Mylord, Ihr habt Recht. Ich bin ein Narr. Aber haltet mich nicht auch noch für undankbar. Wenn ich gezögert habe, dann deshalb, weil es Erwägungen gibt, mit denen ich Eure Lordschaft nicht behelligen möchte.«


      »Apfelblüten, darf ich vermuten?«, sagte seine Lordschaft naserümpfend.


      Diesmal lachte Blood, aber in seinen Augen war immer noch eine gewisse Nachdenklichkeit.


      »Es soll sein, wie Ihr wünscht– und ich darf Euch versichern, dass ich Euch sehr dankbar bin, Mylord. Ich werde mir die Zustimmung Seiner Majestät zu verdienen wissen. Ihr könnt auf meine treuen Dienste zählen.«


      »Wenn ich das nicht täte, würde ich Euch diesen Posten nicht anbieten.«


      Und so ward es denn beschlossen. Bloods Bestallungsurkunde wurde ausgestellt und besiegelt im Dabeisein von Mallard, dem Kommandanten, und den anderen Offizieren der Garnison, die mit großen Augen und offenen Mündern zuschauten, aber ihre Gedanken für sich behielten.


      »Nu kunnen wij onsere zaken maken«.


      »Wir stechen morgen früh in See«, verkündete seine Lordschaft.


      Blood war bestürzt.


      »Und Colonel Bishop?«, fragte er.


      »Der wird zu Eurer Sache. Ihr seid jetzt der Gouverneur. Ihr werdet mit ihm verfahren, wie Ihr es für richtig haltet, sobald er zurück ist. Hängt ihn an seinem eigenen Rahnock auf. Er hat es verdient.«


      »Ist die Aufgabe nicht ein wenig gehässig?«, fragte Blood.


      »Sehr wohl. Ich hinterlasse einen Brief für ihn. Ich hoffe, er wird ihm gefallen.«


      Captain Blood nahm sofort seine Amtsgeschäfte auf. Es gab viel zu tun, um Port Royal wieder in einen ordentlichen Verteidigungszustand zu versetzen, nach allem, was dort geschehen war. Er inspizierte die zerstörte Festung und gab Anweisungen bezüglich des Wiederaufbaus, mit dem sofort begonnen werden sollte. Als Nächstes befahl er die Kielholung der drei französischen Schiffe, damit sie wieder seetüchtig gemacht werden konnten. Und schließlich ließ er mit Billigung von Lord Willoughby seine Bukanier antreten und händigte ihnen ein Fünftel des erbeuteten Schatzes aus. Er stellte ihnen frei, danach entweder abzureisen oder in den Dienst König Wilhelms einzutreten.


      Zwanzig von ihnen entschieden sich zu bleiben, und unter diesen waren Jeremy Pitt, Ogle und Dyke, deren Ächtung wie die Bloods mit dem Sturz König James’ aufgehoben worden war. Sie waren– bis auf den alten Wolverstone, den sie in Cartagena zurückgelassen hatten– die einzigen Überlebenden von jener Bande von Sträflingen, die mehr als drei Jahre zuvor Barbados an Bord der Cinco Llagas verlassen hatten.


      Am darauffolgenden Morgen, während van der Kuylens Flotte sich endlich klar zum Auslaufen machte, saß Blood in dem großen, weiß getünchten Raum, der das Amtszimmer des Gouverneurs war, als Mallard ihm meldete, dass Bishops Geschwader in Sicht sei.


      »Das ist sehr gut«, sagte Blood. »Ich bin froh, dass er vor Lord Willoughbys Abreise zurückkommt. Der Befehl, Major, lautet, dass Ihr ihn unter Arrest stellt, sobald er den Fuß an Land setzt. Und dann bringt ihn hierher zu mir. Einen Moment. Er schrieb hastig etwas auf einen Zettel. »Bringt diese Botschaft Lord Willoughby an Bord von Admiral van der Kuylens Flaggschiff.«


      Major Mallard salutierte und ging. Peter Blood lehnte sich zurück und starrte stirnrunzelnd zur Decke. Zeit verstrich. Es klopfte an der Tür, und ein alter Negersklave steckte den Kopf herein. Ob seine Exzellenz Miss Bishop empfange?


      Seine Exzellenz wechselte die Gesichtsfarbe. Er saß ganz still da und starrte den Neger einen Moment an, wissend, dass sein Herz auf eine Weise raste, die ihm gänzlich ungewohnt war. Dann nickte er stumm.


      Er erhob sich, als sie hereinkam, und wenn er nicht so bleich war wie sie, dann nur, weil seine Bräune es verbarg. Für einen Augenblick war Schweigen zwischen ihnen, während sie dastanden und sich anschauten. Dann trat sie vor und begann endlich zu sprechen, stockend, mit zitternder Stimme, erstaunlich bei einer, die sonst so kühl und überlegt war.


      »Ich… ich… Major Mallard hat mir gerade gesagt…«


      »Major Mallard hat seine Befugnisse überschritten«, sagte Blood, und wegen der Mühe, die er aufwenden musste, um seine Stimme nicht zittern zu lassen, klang es hart und übertrieben laut.


      Er sah, wie sie zusammenfuhr und stehen blieb, und leistete sofort Wiedergutmachung. »Ihr beunruhigt Euch ohne Grund, Miss Bishop. Was auch immer zwischen mir und Eurem Onkel vorgefallen sein mag, Ihr könnt gewiss sein, dass ich dem Beispiel, das er mir gegeben hat, nicht folgen werde. Ich werde meine Position nicht dazu missbrauchen, einen persönlichen Rachefeldzug zu führen. Im Gegenteil, ich werde meine Position dazu missbrauchen, ihn zu schützen. Lord Willoughbys Empfehlung an mich ist, ihn ohne Gnade zu behandeln. Meine eigene Absicht ist, ihn zu seiner Plantage auf Barbados zurückzuschicken.«


      Sie kam jetzt langsam nach vorn. »Ich… ich bin froh, dass ihr das tun wollt. Froh vor allem um Euretwillen.« Sie streckte ihm die Hand hin.


      Er betrachtete sie mit kritischem Blick. Dann beugte er sich über sie. »Ich werde mir nicht anmaßen, sie in die Hand eines Diebes und Piraten zu nehmen«, sagte er in bitterem Ton.


      »Das seid Ihr nicht länger«, sagte sie und rang um ein Lächeln.


      »Doch schulde ich Euch keinen Dank dafür, dass ich es nicht bin«, antwortete er. »Ich denke, es gibt nichts mehr zu sagen, es sei denn, dass ich die Versicherung hinzufüge, dass auch Lord Julian nichts von mir zu befürchten hat. Das, darf ich annehmen, wird zweifelsohne die Zusicherung sein, die Euer Seelenfrieden erfordert?«


      »Um Euretwillen– ja. Aber nur um Euretwillen. Ich kann mir nicht denken, dass Ihr etwas Gemeines oder Schändliches tun könntet.«


      »Obwohl ich ein Dieb und Pirat bin?«


      Sie ballte ihre Hand und machte eine kleine Geste der Verzweiflung und des Unwillens.


      »Werdet Ihr mir diese Worte denn niemals verzeihen?«


      »Es fällt mir ein wenig schwer, gebe ich zu. Aber was ändert es letzten Endes schon?«


      Ihre klaren haselnussbraunen Augen betrachteten ihn einen Moment wehmütig. Dann streckte sie erneut die Hand aus.


      »Ich scheide, Captain Blood. Da Ihr so großherzig zu meinem Onkel seid, werde ich mit ihm nach Barbados zurückkehren. Es ist unwahrscheinlich, dass wir uns jemals wiedersehen werden. Ist es unmöglich, dass wir als Freunde auseinandergehen? Ich weiß, ich habe Euch Unrecht getan. Und ich habe gesagt, dass es mir leid tut. Wollt Ihr… wollt Ihr nicht Lebewohl sagen?«


      Er schien sich aufzuraffen, schien einen Mantel bewusster Härte abzuschütteln. Er nahm die Hand, die sie ihm darbot. Er hielt sie fest und sah sie mit traurigem, wehmütigem Blick an.


      »Ihr geht zurück nach Barbados?«, sagte er langsam. »Wird Lord Julian mit Euch gehen?«


      »Warum fragt Ihr mich das?«, hielt sie ihm entgegen.


      »Nun, gewiss, ja, richtete er Euch nicht meine Botschaft aus? Oder verpfuschte er sie?«


      »Nein. Er verpfuschte sie nicht. Er überbrachte sie mir mit Euren eigenen Worten. Sie berührte mich sehr tief. Sie ließ mich meinen Irrtum und mein Unrecht klar erkennen. Ich bin es Euch schuldig, dass ich Euch dafür Abbitte tue. Ich urteilte zu streng, wo es eine Anmaßung war, überhaupt zu urteilen.«


      Er hielt immer noch ihre Hand. »Und? Wird Lord Julian nun mit Euch gehen?«, fragte er, und seine Augen schauten sie an, leuchtend wie Saphire in jenem kupferfarbenen Gesicht.


      »Lord Julian wird wohl nach England heimkehren. Es gibt hier draußen nichts mehr für ihn zu tun.«


      »Hat er Euch denn nicht gebeten, mit ihm zu kommen?«


      »Doch, das hat er. Ich vergebe Euch die Ungehörigkeit.«


      Eine verzweifelte Hoffnung loderte in ihm auf.


      »Und Ihr? Oh Gott, Ihr werdet mir doch nicht sagen, Ihr lehntet ab, um meine Frau zu werden, als…«


      »Oh! Ihr seid unausstehlich!« Sie entriss ihm ihre Hand und wich vor ihm zurück. »Ich hätte nicht kommen sollen. Lebt wohl!« Sie eilte zur Tür.


      Er sprang hinter ihr her und erhaschte sie. Ihr Gesicht loderte, und ihre Blicke bohrten sich in ihn wie Dolche. »Das sind Piratenmethoden, glaube ich! Lasst mich los!«


      »Arabella!«, rief er mit flehender Stimme. »Meinst du das wirklich? Muss ich dich loslassen? Muss ich dich gehen lassen und darf dich nie wiedersehen? Oder willst du bleiben und mir dieses Exil erträglich machen, bis wir zusammen heimgehen können? O, jetzt weinst du! Was habe ich gesagt, dass du weinen musst?«


      »Ich… ich dachte, du würdest es niemals sagen«, neckte sie ihn durch ihre Tränen hindurch.


      »Nun, also, schau, da war Lord Julian, ein feiner Gentleman…«


      »Da war niemals, niemals irgendein anderer als du, Peter!«


      Sie hatten sich danach natürlich eine Menge zu sagen, in der Tat so viel, dass sie sich setzten, um es zu sagen, und während die Zeit nur so dahinflog, vergaß Gouverneur Blood darüber glatt seine Amtspflichten. Er war endlich zu Hause angekommen. Seine Odyssee war zu Ende.


      Und in der Zwischenzeit war Colonel Bishops Flotte vor Anker gegangen, und der Colonel war auf der Mole gelandet, ein mürrischer, missgestimmter Mann, dessen Stimmung bald noch misslicher werden sollte. Er wurde an Land begleitet von Lord Julian Wade.


      Eine Korporalschaft war aufmarschiert, ihn zu empfangen, und an ihrer Spitze standen Major Mallard und zwei andere, die dem Vizegouverneur unbekannt waren: einer schmächtig und elegant, der andere groß und stämmig.


      Major Mallard trat vor. »Colonel Bishop, ich habe Anweisung, Euch festzunehmen. Euren Degen, Sir!«


      »Auf Anweisung des Gouverneurs von Jamaika«, sagte der elegant gekleidete kleine Mann hinter Major Mallard. Bishop fuhr zu ihm herum.


      »Des Gouverneurs? Ihr seid von Sinnen!« Er blickte vom einen zum andern. »Ich bin der Gouverneur.«


      »Ihr wart es«, sagte der kleine Mann trocken. »Aber wir haben das in Eurer Abwesenheit geändert. Ihr seid abgesetzt wegen Verlassens Eures Postens ohne hinreichenden Grund und damit verbundenen Gefährdens der Siedlung, für welche Ihr die Verantwortung trugt. Das ist eine ernste Angelegenheit, Colonel Bishop, wir Ihr bald feststellen werdet. In Anbetracht dessen, dass Ihr Euer Amt von der Regierung König James’ erhalten habt, besteht sogar die Möglichkeit, dass eine Anklage wegen Hochverrats gegen Euch anhängig ist. Es liegt ganz im Ermessen Eures Nachfolgers, ob Ihr gehenkt werdet oder nicht.«


      Bishop stieß einen Fluch aus, und dann, von jäher Furcht gepackt: »Wer zum Teufel seid Ihr?«, fragte er.


      »Ich bin Lord Willoughby, Generalgouverneur der Kolonien Seiner Majestät in Westindien. Ihr wurdet, so weit ich weiß, von meinem Kommen unterrichtet.«


      Die Überreste von Bishops Wut fielen von ihm ab wie ein Umhang. Der Angstschweiß brach ihm aus. Lord Julian hinter ihm schaute schweigend zu; sein schönes Gesicht war plötzlich ganz weiß und angespannt.


      »Aber, Mylord…«, begann der Colonel zu stammeln.


      »Sir, ich bin nicht daran interessiert, Eure Gründe zu hören«, unterbrach ihn seine Lordschaft barsch. »Ich bin im Begriff abzureisen und habe nicht die Zeit. Der Gouverneur wird Euch anhören, und er wird ohne Zweifel ein gerechtes Urteil für Euch finden.« Er gab Major Mallard einen Wink, und Bishop, ein in sich zusammengeschrumpfter, gebrochener Mann, ließ sich widerstandslos abführen.


      Gegenüber Lord Julian, der, da ihn niemand daran hinderte, mit ihm ging, äußerte sich Bishop, als er sich gleich darauf wieder einigermaßen von seinem Schreck erholt hatte: »Dies ist ein Posten mehr auf der Rechnung dieses Schurken Blood«, presste er durch die Zähne. »Mein Gott, was für eine Abrechnung das werden wird, wenn wir uns wieder begegnen!«


      Major Mallard wandte das Gesicht ab, um sein Grinsen zu verbergen, und führte ihn ohne weitere Worte als Gefangenen in den Gouverneurspalast, jenes Haus, das so lange Colonel Bishops eigene Residenz gewesen war. Er musste unter Bewachung in der Eingangshalle warten, während Major Mallard vorausging, um ihn anzumelden.


      Miss Bishop war immer noch bei Peter Blood, als Major Mallard in das Amtszimmer trat. Seine Meldung holte sie zurück in die Realität.


      »Du wirst Erbarmen mit ihm haben. Du wirst Gnade walten lassen, so gut du kannst– um meinetwillen, Peter«, flehte sie.


      »Gewiss werde ich das«, sagte Blood. »Aber ich fürchte, die Umstände werden es nicht.«


      Sie zog sich in den Garten zurück, und Major Mallard holte den Colonel.


      »Seine Exzellenz, der Gouverneur, will Euch jetzt sehen«, sagte er und öffnete die Tür weit.


      Colonel Bishop stolperte herein und blieb wartend stehen.


      Am Tisch saß ein Mann, vom den nichts zu sehen war außer einem sorgfältig gelockten schwarzen Haarschopf. Dann hob sich der Kopf, und ein Paar blauer Augen betrachtete ernst den Gefangenen. Colonel Bishop gab einen erstickten Laut von sich und starrte gelähmt vor Entsetzen in das Gesicht seiner Exzellenz, des Vizegouverneurs von Jamaika, welches das Gesicht des Mannes war, den er zu seinem jetzigen Unglück auf Tortuga gejagt hatte.


      Die Situation wurde Lord Willoughby auf das Trefflichste dargestellt von van der Kuylen, als das Paar an Bord des Flaggschiffes des Admirals stieg.


      »’t is zeer poetisch!«, sagte er, und seine blauen Augen funkelten. »Kaptein Blood liebt Poesie– denkt nur aan de Appel-bloeten. So? Ha, ha!«

    

  


  
    
      
        Nachwort

      


      Im Jahr 1934 verbrachten wir unsere Sommerferien in Schottland. Meine Eltern hatten eine Dorfschule gemietet, und eines nachmittags ging ich in das verlassene Klassenzimmer mit seinen leeren Bänken und staubdurchwirkten Sonnenstrahlen und dem typischen Kreidegeruch, der noch immer die Erinnerungen an Multiplikationstabellen und die wichtigsten Exportgüter Pernambucos wachrufen. Was ich dort fand, war ein unverschlossener Schrank, die kleine Bibliothek der Schule. Darin befand sich ein Buch mit dem aufregendsten Titel, der je eines kleinen Jungen Aufmerksamkeit erweckte, und ich kann mich so überaus klar daran erinnern, als ich dort in der muffigen Stille stand und die magischen Anfangsworte las:


      »Peter Blood, Baccalaureus der Medizin und noch diverser anderer Dinge, rauchte seine Pfeife und goss die Geranien auf dem Sims seines Fensters über der Water Lane in der Stadt Bridgewater. Missbilligende Blicke musterten ihn von einem Fenster gegenüber…«


      Warum es mich packte und nicht mehr losließ, weiß ich noch immer nicht; einen Neunjährigen, der mit Wizard und Rover aufgewachsen ist, dürfte das eigentlich nicht ansprechen. Vielleicht war es der vielversprechende Satzteil »…und noch diverser anderer Dinge…«, der darauf hinwies, dass jemand mit dem tollen Namen Blood zu mehr als nur zum Blumenzüchten auserkoren ist. Vermutlich war es aber einfach nur die unerklärliche Gabe des Eröffnungssatzes, die nur wenigen Schriftstellern zu eigen ist und die Sabatini so meisterlich beherrscht. Dickens hat sie, und Stevenson, und Wodehouse, und sie entzieht sich jeglicher Analyse.


      Ich las weiter, völlig gefangen, bekam vom Stillstehen einen Krampf im Bein, als ich dem Schicksal Dr. Peter Bloods folgte, der unverschuldet in die Rebellion des Herzogs von Monmouth gegen den verruchten König James geriet, beim Bloody Assize als Rebell verdammt wurde (die politischen Untertöne sagten mir gar nichts, wen juckt das schon), als Sklave in die Karibik verschifft wurde, von der wunderbaren Arabella, der Nichte eines brutalen Plantagenbesitzers gekauft wurde, dessen Fessel Blood und seine Freunde sprengten, um Freibeuter an der Spanish Main zu werden…


      Zu diesem Zeitpunkt war es zum Weiterlesen bereits zu dunkel, und während der nächsten zwei Tage war ich zu nichts mehr zu gebrauchen, was Ferienaktivitäten anbelangte: Ich war Seemeilen entfernt, soff in den Kaschemmen von Tortuga oder enterte die Windward Passage, das Rapier in der Hand, die Hemdsärmel an meinen dünnen Unterarmen hochgerollt. Ich trickste feige Dons aus oder kreuzte die Klinge mit verkommenen französischen Flibustiern, während eine schöne Gefangene bleich und mit schreckengeweiteten Augen zusah– dummes Mädchen, sie hätte sich keine Sorgen machen brauchen, denn meine Meisterschaft mit dem Schwert wurde nur noch von meiner Bildung, mit der ich Horaz (wer immer das sein mochte) zitierte, und vom Wagemut und der Gerissenheit übertroffen, mit der ich meine nächsten Piratenstreiche vorbereitete.


      Es war toll. Wie Millionen anderer, die zum ersten Mal mit Sabatini in Berührung kamen, entdeckte ich Abenteuergeschichten, wie ich sie noch nie zuvor gelesen hatte. Ein Jungentraum war wahr geworden. Aber ich glaube, selbst damals ahnte ich schon, dass sich mehr darunter verbarg– das waren nicht nur Schauergeschichten par excellence, hier wurde das Bild einer lang vergangenen aber realen Welt gemalt. Das waren nicht die Pappcharaktere aus Kindercomics, kein Jeffery Farnol oder Peter Pan, nicht einmal Die Schatzinsel, sondern etwas viel Echteres. So ähnlich musste die Wirklichkeit damals gewesen sein. Ich wusste es noch nicht, aber hier wurde mir Geschichte gezeigt– von einem Meister. Erst Jahre später begriff ich das richtig und erkannte in Sabatini einen Schwadroneur der besonderen Art. Dieser Captain Peter Blood und all die anderen heroischen Gestalten, fiktiv oder geschichtlich, denen er mich vorstellte– Scaramouche, Cesare Borgia, Sakr el-Bahr, Queen Elizabeth, Colombo da Siena, Wellington, Kristina von Schweden, Tom Leach, Joseph Fouche, John Law, Sapphira Danvelt und der Rest– waren keine zufälligen Fantasiegestalten oder reale Menschen, die mal leichthin als Charakterdarsteller in Mantel-und-Degen-Abenteuern eingesetzt wurden, sondern peinlich genau ausgearbeitete Figuren in einem historisch korrekten Spiel.


      Für den Augenblick aber– im Jahre 1934– reichten mir die Schauergeschichten, und ein paar Monate nachdem ich das Buch gelesen hatte, entdeckte ich zu meiner großen Freude, dass mein Enthusiasmus geteilt wurde. Im fernen Hollywood diktierte Mr. Jack L. Warner– der Himmel möge ihn belohnen– ein Telegramm an Mr. Randolph Hearst: »Wir produzieren Raphael Sabatinis Captain Blood mit Robert Donat…« Als diese Nachricht in den Filmmagazinen erschien, wurde sie von meinen Klassenkameraden lauthals begrüßt. Die Jungs hatten zwar noch nie etwas von dem Buch gehört, aber sie erkannten einen guten Filmstoff, wenn sie ihn vor der Nase hatten. Donat war uns recht. Wir hatten ihn im Jahr zuvor aus dem Chateau d’If flüchten und zu unserer Begeisterung als Graf von Monte Christo fechten sehen. Deshalb schürzten wir die Lippen kritisch, als bekannt wurde, dass er in dem Film von einem Emporkömmling der Northampton Repertory Company ersetzt werden sollte, der noch nicht mal einen Schnauzbart hatte. Aber es ging uns wie den ängstlichen Schönen– unsere Sorgen waren unbegründet: Der grünschnäbelige Ersatzmann, Errol Flynn, sah besser aus als Richter Jeffreys, räumte Basil Rathbone aus dem Weg und freite und gewann Olivia de Havilland in einer Manier, die Donat– bei all seinen Fähigkeiten– niemals hätte rüberbringen können. Und wochenlang krachten auf dem Spielplatz die hölzernen Schwerter aufeinander, die wir heimlich im Werkunterricht angefertigt hatten, begleitet von wütenden Ausrufen wie »Solange ich lebe, wirst du sie nie bekommen!« und »Dann nehme ich sie mir, wenn du tot bist!«, ganz zu schweigen von »Wirf dein Drecksfranzösisch anderen an den Kopf!« oder »Nun, Bursche, Zeugen können wir schon gar nicht gebrauchen…«


      Der Gipfel der Freude war für mich, dass Hollywood– was ja nur allzu selten passiert– das Buch werkgetreu mit allen wichtigen Bestandteilen auf die Leinwand brachte. Von dem Augenblick an als der Vorhang aufging und Erich Wolfgang Korngolds aufwühlende wagnerische Fanfare ins Kino donnerte, war es Captain Blood, wie Sabatini es geschrieben hatte, Darsteller, Geist, Handlung (soviel sie halt in zwei Stunden unterbringen konnten), Dialog und alles. Er gab ihnen den Stoff für einen Box-Office-Blockbuster, der noch heute, nach sechzig Jahren, der ultimative Piratenfilm ist, und sie zahlten es ihm zurück, indem sie sein Werk fair und fantasievoll einem viel größeren Publikum bekannt machten, als dies seine Bücher trotz ihrer hohen Auflagen vermocht hätten.


      (Graham Greene ließ einige kritische Äußerungen über die Perücken und Kostüme im Film verlauten, aber an unserer Schule stieß das auf taube Ohren.)


      Soviel zu den Zaubern meiner Kindheit. Warum empfehle ich Sabatini und Captain Blood Erwachsenen, die Literatur ernst nehmen, wenn er und sein Werk selten, wenn überhaupt, mehr als ein herablassendes Kopfnicken von jenen mysteriösen Juroren erntete, die den literarischen Geschmack bestimmen, entscheiden, was wertvoll ist und was nur populär und die vage Grenze ziehen zwischen dem, was sie als intellektuell respektierlich und von bleibendem Wert erachten und was nicht. Ihr Urteil neigt peinlicherweise dazu, auch »Schunder« und »Trivialautoren« wie Bunyan, Dickens, Twain, Kipling und Wodehouse mit der »Hochliteratur« zu vermengen (und wir wissen, was einige Zeitgenossen von Shakespeare hielten), aber das nur ganz am Rande. Es genügt im Moment, dass Sabatini vom Kritiker-Establishment nie hoch angesehen wurde. Einerseits war er ein Erfolgsautor– und kein ernsthafter Kritiker teilt gern den Enthusiasmus der Masse–, andererseits war er nie obskur oder von »besonderer Bedeutung«; wie ich aufgezeigt habe, konnte ein Neunjähriger Spaß bei seiner Lektüre haben. Letztlich war er ein altmodischer bescheidener Erzähler von Geschichten, und zwar von Abenteuergeschichten, und nur wenn Leute wie er den Test der Zeit bestanden haben und nicht länger ignoriert werden können, werden sie in den knochenbleichen intellektuellen Olymp aufgenommen. (Warum das so sein muss, wo die Abenteuergeschichte doch seit Homer und den ersten Legenden das Herz der Literatur ausmacht, ist schwer zu verstehen.)


      Aber ob Sabatini einen höheren Stellenwert im literarischen Pantheon einnehmen sollte oder nicht, ist mir egal. Seine Geschichten sprechen für sich, und wir müssen ein Jahrhundert oder zwei abwarten, ob seine besten Bücher (zu denen auch Captain Blood zählt) noch immer gelesen werden, wenn andere Autoren, die heute höher im Kurs stehen, längst vergessen sind. Ich könnte mir das gut vorstellen, denn ich bin zugegebenermaßen ein Bewunderer, weil ich ebenfalls Autor von historischen Romanen bin und um die technischen Schwierigkeiten dieses Genres weiß. Und ich erkenne mit grenzenlosem Respekt und erheblichem Neid einen Meister dieses Fachs, wenn ich einen vor mir habe. Was seine erzählerischen Qualitäten angeht, steht er niemandem nach, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart. Da ich dieses Statement bereits gemacht und bedeutungslose Adjektive wie »großartig« vermieden habe, gebe ich mich damit zufrieden, auf andere Aspekte in Sabatinis Werk hinzuweisen, die längst von anderen Autoren und dem Lesepublikum akzeptiert sind. Während er zu Recht als überragender Geschichtenerzähler gepriesen wird, wurde er vielleicht als Stilist, Gelehrter und vor allem als Beleuchter der Geschichte unter Wert eingestuft. Mit Captain Blood demonstrierte er seine Gaben auf all diesen Gebieten und brachte einen bemerkenswerten Roman in altem heroischen Stil zustande, einen Roman mit den Qualitäten eines Epos.


      Einleitungen1, die zuviel von der Handlung verraten und so den Leser um wichtige Überraschungen betrügen und ihm letztendlich sein Vergnügen rauben, finde ich nicht gut. Glücklicherweise ist Captain Blood eine schwungvolle, geradlinige Erzählung in großem Maßstab (was Walter Scott das »große Tam-Tam« nannte), die nicht so sehr auf das Unerwartete baut. Dennoch will ich mich, nachdem ich bereits einen kurzen, unvollständigen Überblick über die Story gegeben habe, was hoffentlich niemandem den Spaß verdirbt, darauf beschränken, nicht die Romanhandlung, sondern die wahre Geschichte dahinter zu erzählen. Das ist praktisch, weil die enge Beziehung zwischen historischen Fakten und seiner eigenen Dichtung ein grundlegendes Element in Sabatinis Werk darstellt. Wie alle anderen großen Verfasser historischer Romane– beispielsweise Scott, Charles Reade, Robert Graves, Conan Doyle und Kenneth Roberts–, war er im Grunde Historiker, der die Vergangenheit als reichhaltige Goldmine betrachtete, aus der man nach Belieben, aber stets gewissenhaft fördern konnte, eine authentische Kulisse, vor der er seine Charaktere– echt oder erfunden– agieren lassen konnte, während er seinem Hauptanliegen diente: der Geschichte Leben einzuhauchen.


      Captain Blood: Seine Odyssee basiert auf zwei historischen Persönlichkeiten und wurde womöglich von einer dritten inspiriert. Eine ganze Reihe Leute glaubt, ein Bukanier namens Captain Blood habe tatsächlich existiert, dem ist aber nicht so. Es gab jedoch einen Colonel Blood, einen klassischen Schurken des 17.Jahrhunderts, der während seines turbulenten Lebens Soldat war, Spion, Verschwörer, Flüchtling, professioneller Attentäter und ab und an als Arzt praktizierte. In die Geschichte ging er jedoch ein, weil er die Kronjuwelen aus dem Tower von London stahl und beinahe mit ihnen verschwunden wäre. Er war Ire, redegewandt und so überzeugend, dass Charles II. ihn nicht nur begnadigte, sondern ihm auch noch Vergünstigungen gewährte, und da Sabatinis Peter Blood ebenfalls Ire war, charmant und pfiffig, kann man wohl davon ausgehen, dass sein Name, seine Nationalität und sein ritterliches Verhalten dem umtriebigen Colonel entlehnt wurden.


      Der erste Teil des Buches basiert auf den Erfahrungen eines Chirurgen namens Henry Pitman, der Sabatinis Eintrag im Dictionary of National Biography zufolge, angeklagt wurde, Rebellen bei Monmouths fehlgeschlagenem Versuch, König James II. zu stürzen, Beistand geleistet zu haben und danach von Richter Jeffreys beim Bloody Assize verurteilt wurde– jener berüchtigten Travestie der Gerechtigkeit, wo Rebellen und Unschuldige gleichermaßen an den Galgen gebracht oder in die Plantagen geschickt wurden.


      Ich habe selbst keine Quellen über Pitman eingesehen, aber offensichtlich entkam er in die Karibik– Sabatini lässt Blood als Rebellenanhänger deportieren, aber an anderen Stellen scheint er sich an Pitmans wahrer Geschichte orientiert zu haben, und seine Beschreibungen von Jeffreys ruchlosem Western Circuit, den Gräueln von Kirke’s Lambs und der zentralen Charaktere sind akkurat recherchiert. In Bezug auf Monmouths Aufstand bewies er großes Fachwissen, und auch mit der Person Jeffreys kannte er sich aus. Jeffreys taucht auch in anderen seiner Prosawerke auf, wie auch in seinem Sachbericht über die Verhandlung gegen Lady Alice Lisle. Sein Porträt des gutaussehenden, innerlich zerrissenen Richters in Captain Blood gehört zu den besten Charakterisierungen, die ich je gelesen habe.


      Der zweite und größere Teil des Buchs, in dem Blood aus der Sklaverei entkommt und mehr oder weniger durch Zufall zum Anführer einer Bande von Bukanieren wird, erinnert stark an die spektakuläre Karriere Sir Henry Morgans (1635–1688), des walisischen Abenteurers, dessen Piratenzüge gegen die spanischen Städte und Schifffahrtslinien der Neuen Welt durch einen seiner Gefolgsleute große Popularität erlangte. Alexander Esquemelin, ein Niederländer, beschrieb sie in The Buccanneers of America, das im 17.Jahrhundert zu einem Bestseller in mehreren Sprachen wurde. Esquemelin, ein aufmerksamer und intelligenter Augenzeuge (möglicherweise war er Barbier und Chirurg) konfrontierte seine Leser mit blutigen Details, und Morgan klagte gegen seinen englischen Verleger erfolgreich auf Unterlassung, nichtsdestotrotz wurde das Buch zum Standardwerk über die Piraterie, und Morgan wird die zweifelhafte Ehre zuteil, der größte aller Seeräuber gewesen zu sein.


      Genialität scheint im Zusammenhang mit der Seeräuberei ein unangebrachtes Wort, aber die Landungsoperationen des Walisers kommen dieser Bezeichnung sehr nahe. Und wäre er unter einem glücklicheren Stern geboren, man würde seinen Namen heute in einem Atemzug mit Nelson oder Drake nennen. Wie er in die Karibik kam, ist nicht ganz klar. Es heißt, dass er als Jugendlicher entführt wurde, aber er hat immer abgestritten, jemals in Ketten gewesen zu sein, und da er aus einer angesehenen Familie stammte, die Soldaten mit untadeligem Ruf hervorbrachte, mag er auf konventionellerem Wege nach Westindien gekommen sein.


      Sicher ist nur sein kometenhafter Aufstieg zum »Admiral« der Bukaniere und dass die Bruderschaft der Küste unter seinem Kommando zur besten Söldnerflotte der Sieben Meere aufstieg. Spaniens Macht und Prestige erlitt durch ihn den größten und peinlichsten Rückschlag seit der Niederlage der Armada.


      Schade nur, dass Esquemelin kein Boswell war, denn obschon sein Bericht lebhaft und im Grunde akkurat war, weiß er über Morgan selbst nur wenig zu sagen. Daher können wir ihn nur anhand seiner Taten beurteilen und den gelegentlichen Einblicken, die uns Esquemelin in sein Verhalten und seinen Charakter gibt. Er war ganz klar ein außergewöhnlicher Anführer und Organisator. Er besaß großen Mut und kombinierte verwegene Planung mit der unheimlichen Gabe, Chancen genau abschätzen und Gelegenheiten ergreifen zu können, um eine Katastrophe in profitablen Erfolg zu verwandeln. Das Wort unmöglich hat er offenbar nicht gekannt, und die Dreistigkeit der Raubzüge seiner Bruderschaft in das Herz des Spanischen Reichs, die schrecklichen Märsche weit von ihren Schiffen durch unbekannten Fieberdschungel, wo sie in ihrer Not Leder essen mussten und Indianerüberfällen ausgesetzt waren, nur um dann, als sie erschöpft und halbverhungert ihr Ziel erreichten, festzustellen, dass ihre Feinde, die zu den besten Truppen der Welt gehörten, weit in der Überzahl waren, scheint heute kaum noch glaubhaft. Morgan führte seine Raubzüge zu Land und zur See nicht mit einer regulären, gut ausgestatteten und disziplinierten Truppe durch, sondern mit einer Bande von Halsabschneidern, die nur durch die Hoffnung auf reiche Beute, ihren Bruderschaftskodex und seinen eisernen Willen zusammengehalten wurde. Als ihn seine französischen Verbündeten bei Porto Bello verließen, fuhr er mit einer Kanuflotte weiter, stürmte zwei Forts und eine Burg (wobei Nonnen und Priester gezwungen wurden, seine Sturmleitern zu tragen) und nahm die Stadt durch die schiere Weigerung, seine Niederlage einzugestehen. Aus dem Flaschenhals von Maracaibo entkam er mit seinen eroberten Schiffen durch einen Akt unglaublicher Frechheit (den Sabatini für sich ausschlachtete), und bei Panama, dem offensichtlich uneinnehmbaren Juwel in der Spanischen Krone, hatte er Erfolg, wo Drake fehlte und spätere Kommandeure es gar nicht erst versuchten. Er eroberte die Stadt nach einem entsetzlichen Fußmarsch über die Landenge, ein Sieg, von dem der Historiker sagt: »Eine Meisterleistung irregulärer Kriegsführung, die bis heute Ihresgleichen sucht.«


      Das waren die Höhepunkte einer Freibeuterkarriere, die nur Erfolge kannte und mit einem Ritterschlag von Charles II. (der wusste, was sich gehörte, egal, was man in Madrid denken mochte) sowie einer Berufung zum Lieutnant-Gouverneur von Jamaika endete. Morgan hatte Spanien unermesslichen Reichtums beraubt, dessen Kolonisten terrorisiert und gleichzeitig geholfen, seinem Land einen Platz im Westen zu sichern. Aber nun hatte seine Stunde geschlagen. Er wurde wegen seiner Freibeuterei und anderer Ungehörigkeiten aus dem Dienst entlassen und starb verbittert an lockerem Lebenswandel. »Dicke Wampe… Trinkgelage bis spät in die Nacht« konstatierte sein Arzt (der später als Sir Hans Sloane berühmt wurde).


      Das war also Sabatinis historisches Material, aber während Morgans Taten sich aufdrängten, bedurfte seine Persönlichkeit, was den Roman anbelangte, einer Rundumerneuerung. Sein Ruhm war überschattet, um es einmal gelinde auszudrücken. Er prellte seine Kameraden um die riesigen Schätze von Panama, und seine Bukaniere begingen unsagbare Gräuel an ihren spanischen Opfern. Esquemelin mag diese mit einem Seitenblick auf die Verkaufsträchtigkeit des Buches übertrieben haben, oder Morgan war nicht in der Lage, seine Kumpane aufzuhalten (diese Entschuldigung nimmt Sabatini für Peter Blood in Anspruch), aber wenn nur die Hälfte der in The Buccanneers of America aufgezählten Morde, Foltern, Vergewaltigungen und mutwilligen Zerstörungen wahr ist, liegt uns eine entsetzliche Anschuldigung vor. Esquemelin sagt gerade heraus, dass Morgan so schlimm war wie der Rest, aber er berichtet auch von der schönen spanischen Lady, die der Admiral durch Höflichkeit und Drohungen verführen wollte und die dann schließlich gegen Lösegeld freikam. Romantiker haben solche Geschichten überhöht, aber Morgan war, obschon er eine vornehme Ader besaß und von Esquemelin nicht ganz fair porträtiert wurde, mit Sicherheit keine attraktive Persönlichkeit und schon gar kein Matinee-Idol.


      Sabatini übernahm seine vorteilhafteren Züge– den Mut, die Autorität, den brillanten Einfallsreichtum, den versteckten Hinweis auf seinen ätzenden Humor, der in Esquemelins Bericht zwischen den Zeilen zu lesen ist– und warf den Rest über Bord. So modellierte er Peter Blood zu einem gutaussehenden, gebildeten, leicht sardonischen Abenteurer von erheblichem Charme, aber mit genug Fehlern, um ihn glaubhaft zu machen. Hierbei war der Autor nicht unehrlich. Es gab eine winzige Minderheit angesehener Exzentriker in einem Meer von kriminellen Brutalos und Schurken; wenn man den Aufzeichnungen Glauben schenken darf, bescherte uns einer davon die Bank of England, ein anderer wurde Erzbischof von York. Aber selbst wenn man einräumt, dass Blood eine hochromantische Figur ist und seine Odyssee ein packendes, aus der Geschichte gewobenes Melodram, ist es der authentischste Bericht in der Literatur über einen ganz speziellen Menschenschlag, der nicht unwesentlich zum Aufbau der Neuen Welt beigetragen hat, und eines Fragments der Vergangenheit, das, weil es so grell und unwahrscheinlich daherkam, zusammen mit seinen fantastischen Akteuren über Generationen in die Kinderzimmer, Billigvorstellungen im Kino und Jahrbücher für Jungs verbannt wurde.


      Zugegeben, es fällt schwer, Piraten ernst zu nehmen, besonders wenn Experten wie Stevenson und Barrie sie abgehandelt haben. Die Schatzinsel ist verdienterweise die berühmteste Piratengeschichte, die je geschrieben wurde, und Long John Silver ist unsterblich. Ich vergleiche Blood nicht mit ihm, oder Sabatini mit Stevenson, weil sie einfach nicht vergleichbar sind. Die Schatzinsel ist eine Abenteuergeschichte für Jungen, erzählt von einem der begabtesten britischen Schriftsteller, der je die Feder aufs Papier gesetzt hat, und sie wird Bestand haben, so lange die Menschen lesen. Sie hat nichts mit Geschichte zu tun (abgesehen von der Übernahme eines unvergesslichen Namens, Israel Hands, bei dem es sich de facto um einen Piraten handelte), weil das weder Stevensons Anliegen noch seine Absicht war. Andererseits kann man Captain Blood sehr wohl als Geschichte im Kleid der Literatur sehen– eine Bezeichnung, die oft von Sabatinis Verlegern benutzt wurde. Und das aus gutem Grund, denn während seine Handlungsstränge frei erfunden waren, war der historische Rahmen, der sie zusammenhielt, genauestens recherchiert. Seine Kenntnis von einem halben Dutzend Sprachen gewährte ihm Zugriff auf Quellen, die anderen Verfassern von historischen Romanen versagt blieben. Weil er in seinem erzählerischen Werk die kleinsten Details der Vergangenheit mit Beschreibungen großer Ereignisse gleichstellte, sowie durch seine Porträts historischer Persönlichkeiten, ist er als »geschichtlicher Reiseführer« so verlässlich wie die meisten Historiker. (Mit Cesare Borgia ist er zu nachsichtig, und mit James I. geht er ein wenig zu hart ins Gericht, aber das ist nur meine persönliche Meinung.)


      Wenn ich also Captain Blood der Schatzinsel oder allen anderen Piratenromanen vorziehe, dann deshalb, weil mir sein Autor einen Blick in die wirkliche Vergangenheit gestattete, im Mäntelchen des Abenteuerromans zwar, aber dennoch echt. Er nahm mich mit ins England des 17.Jahrhunderts, zu den Ereignissen, die zum Niedergang der Stuarts führten, erklärte den Aufstand von Monmouth, den Bloody Assize und die Auswirkungen danach, beschrieb die Schrecken der Sklaverei auf den Plantagen, das Ringen zwischen Spanien und seinen Rivalen in der Karibik, die seltsame Ethik, das Wesen und die Taten der Bruderschaft, halb kriminell, halb patriotisch, glorreich tapfer und abscheulich grausam, die dem Riesen Spanien die Stirn bot– und hielt mich dort in Faszination gefangen. Er weckte mein Interesse an Geschichte und zeigte mir, dass sie keine trockene Aneinanderreihung von Jahreszahlen und Herrschern ist, sondern das aufregendste aller Abenteuer. Dafür stehe ich, wie Millionen anderer, für immer in seiner Schuld.


      Wie ich schon zuvor erwähnte, ist sein Stil einzigartig. Irgendwie ähnelt er seinen Helden, bei denen es sich fast immer um coole, elegante, ziemlich sardonische Gentlemen handelt, die die Welt mit skeptischen Augen betrachten. Genau so schreibt Sabatini, und wenn er auch manchmal eine Schwäche für den grellen, extravaganten Satz hat, so ist er doch nie schwer verständlich. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, ein zivilisierter, gebildeter Onkel mit Sinn für ironischen Humor spräche zu einem. Sein Stil ist täuschend einfach, und in Sabatinis mehr als vierzig Bänden habe ich noch keine erzählerischen Schwachstellen, ja nicht einmal einen achtlosen Satz gefunden– nicht schlecht für jemanden, der Millionen Worte geschrieben hat.


      Seit er vor hundert Jahren das Schreiben begann, hat sich viel geändert, und seine Bücher sind anscheinend in die Jahre gekommen. Sie sind voller altmodischer Werte wie Ritterlichkeit, Ehre, Pflicht und romantischer Liebe, und auch die Darstellung seiner weiblichen Charaktere, unter denen sich kaum je eine militante Feministin findet, scheint aus der Mode. Ich glaube aber zufälligerweise, und da mag ich naiv sein, dass diese Werte zeitlos sind und wir eine Zeitperiode durchleben, die sich in der Retrospektive als Verirrung erweist. Aber selbst wenn ich damit falsch liege, so unterstelle ich doch, dass selbst der weltlichste Zyniker der Gegenwart eine ganze Menge an Sabatini finden wird. Er war eine weise alte Eule, die zuviel vom Leben und der Geschichte gesehen hatte, um sich der kleinsten Illusion über die menschliche Natur hinzugeben– seine Bücher weisen jedenfalls auf seine Bereitschaft hin, das Schlimmste anzunehmen. Er hegte, wie das vorliegende Buch zeigt, eine besondere Zuneigung für Spitzbuben und liebte stilistisches Handwerk und Tüfteleien um ihrer selbst Willen.


      Ob Captain Blood sein Meisterwerk ist, kommt auf den Standpunkt an. Scaramouche, eine Bildungsreise durch das Frankreich kurz vor der Revolution, hat seine Bewunderer, und ich habe eine Schwäche für King in Prussia, ein gnadenloses Porträt von Friedrich dem Großen, und sein letztes Buch The Gamester, das von dem Finanzgenie John Law handelt.


      Sabatini selbst mag Blood vorgezogen haben, denn er schrieb zwei Fortsetzungen in Form von Kurzgeschichtenbänden. Mit Sicherheit war er mit allen Salzwassern gewaschen. In The Black Swan, eine fast beschauliche Geschichte der Bukaniere, taucht Morgan in einer Miniaturrolle auf, in The Sea Hawk und The Sword of Islam werden die Korsaren der afrikanischen Küste vorgestellt, und in The Hounds of God, das zur Zeit der Armada spielt und sich mit einem Lieblingsthema Sabatinis beschäftigt, der Inquisition, liefert er kurze aber prägnante Porträts von Königin Elisabeth und Francis Drake. Aber Schluss jetzt: Dr. Blood und seine Geranien warten. All denen, die sie kennen, willkommen zu Hause, und für alle Glücklichen, die ihn zum ersten Mal treffen… mit Drakes Worten, als er mit seinen Banditen Nombre de Dios stürmte: »Ich habe euch in die Schatzkammer der Welt geführt: Wenn ihr mit leeren Händen rausgeht, seid ihr selbst schuld.«


      George MacDonald Fraser
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          Dieser Text (Anmerkung d.Verlags) war ursprünglich die Einleitung zu einer englischen Neuausgabe des Romans

        

      

    

  


  
    Mehr über dieses Buch
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      1685: Von heute auf morgen hat das ruhige Leben des Arztes Peter Blood ein Ende. Weil er einen verwundeten Edelmann behandelt, der in den Aufstand gegen König James II. verwickelt ist, wird er als Verräter verurteilt. Man deportiert ihn als Sklaven nach Barbados, wo er einem brutalen Plantagenbesitzer zu dienen hat. Der Angriff spanischer Piraten gibt seinem Leben erneut eine dramatische Wendung: Der Arzt wird zum gefürchteten Freibeuter.


      Einer der großen Romane des 20. Jahrhunderts, der als Vorlage für den erfolgreichen Hollywoodfilm Unter Piratenflagge mit Errol Flynn diente.

    


    
      
        »Rafael Sabatini hat diesen Piratenroman, der ganz sicher zu den besten und spannungsvollsten zählt, sorgfältig recherchiert und geschrieben. Karavellen unter vollen Segeln, Tropensonne, Stürme und harte Kämpfe Mann gegen Mann lassen alte wilde Zeiten fröhliche Urständ feiern. Ein prächtiges Lesevergnügen!«


        
          Amtsblatt der Stadt Blumberg, 20.1.2011

        

      


      
        »Dieses Buch wird seit Jahren zu Recht als bestes Piratenstück aller Zeiten gehandelt. Und ist zugleich einer der großen unterschätzten Romane des 20. Jahrhunderts.«


        
          Martina Hinz, mare - Die Zeitschrift der Meere, Hamburg, 1.12.2010

        

      


      
        »Es ist keine billige Triviallektüre, die der 1875 in Italien geborene Sabatini uns vorsetzt. Vor dem Hintergrund historischer Ereignisse schildert er das Leben des Arztes Peter Blood, den eine ärztliche Hilfeleistung 1685 in eine fatale Lage bringt und schließlich zum Freibeuter macht. Fazit: Der beste Piratenroman aller Zeiten!«


        
          Bruder Gerold Zenoni, Salva - Zeitschrift der benediktinischen Gemeinschaften, Einsiedeln, 5.10.2010

        

      


      
        »Eine unglaublich spannende, alle Emotionen durchmessende Mantel und Degen Geschichte, die nicht zu Unrecht als Paradebeispiel für einen gelungenen Piratenroman bezeichnet wird. Für alle Bestände sehr zu empfehlen!«


        
          Joseph Schnurrer, Buchprofile, Bonn/München, 11.8.2010

        

      


      
        »Allerbester Lesestoff mit viel Gefühl, Schicksal und ordentlich Action. Die Schurken sind richtig böse, doch unter manch rauer Schale schlägt ein goldenes Herz. Kurzum: einer der spannendsten Piratenromane, die es gibt.«


        
          Wolfgang Bortlik, 20 Minuten, Zürich, 8.6.2010

        

      

    


    Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.
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